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Vorbericht. 


Hu wenige Worte an die Leſer dieſer Schrift. 
Diejenigen, welche das Glüd hatten, den Ver⸗ 
faſſer vperfönlich zu kennen, dürfen vorzüglich 
bezeugen: daß. derfelbe durch feinen edeln freien 
Geift, und eine Wahrheitsliebe ohne ihresglet- 
chen, einer und anderſeits durch feine ſteten 
Reiſen und genaues Beobachten in allen Ge⸗ 
genden des Landes uͤberhaupt, und bei den dor⸗ 
tigen Gebirgsvoͤlkern insbeſondere, mehr, als 
vor ihm Fein Ausländer (und eben fo, in an—⸗ 
vern Nücfichten, weit beffer als Fein Eingebors 
ner) gefchieft war, ein genaues und frenes Ge⸗ 
maͤhlde ihres phnfifchen, bürgerlichen, politis 
fchen, moralifchen und dkonomiſchen Zuftandes 
zu liefern. 


Noch 








Noch nie find fonft diefe Fleinern Kantone 
einer ausgezeichneten Aufmerkſamkeit gewürdigt 
worden, Die fie Doch um fo viel eher verdienen, 
da Diefelben nun an die 500 Jahre in der glei- 
hen innern und Außern Lage geblieben find ‚und 
von ihnen die Freiheit der ganzen Übrigen big: 
herigen Schweigerifchen Eidgenoffenfchaft aug: 
gieng, für welche, fo wie für ale andere Voͤl⸗ 
Eer unfers Welttheils, in diefem Augenblic eine 
neue Epoche beginnt, die ihr kuͤnftiges Schickſal 
auf Jahrhunderte enffcheiden. wird. 


Zuͤrch, am April 1798 


Paul Uferi, 


var, 


Ans 
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Bodenſee; Fiſche deſſelben. Ausſichten am ſchwaͤbiſchen Ufer. 
Einfluß des Rheins in den Ser. Höhe der Gebürge Aps 
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N. Anblick des Bodenfees riß mich auf einmal aus 
der eintönigen, trüben Stimmung, melde magere Eine 
förmigkeit, und der halbdunfle Ton der Natur an eis 
nem ſtuͤrmiſch regnigten. Tage leicht erzeugen. Es mar 
nicht Sonnendelle , nicht der entzüchende Wechſel des 
Lichts und Schattens auf Berg und Thal, nicht der 
magifche Luftſchimmer eines. heitern Fruͤhlingsmorgens, 
ſondern der Eindruck einer ganz neuen und in ein furcht⸗ 
bares Gewand gehuͤllten Natur, das eine fo plözliche 
Veränderung in meinem Gefühle bewirkte. Ungeheure 
Selsmaffen ummauerten den Geſichtskreis; weiße Nebel 
entzogen dem Auge die Formen ihrer Haͤupter, und ein 
drohendes Molkenmeer, welches von dem Sturm ger 

peitſcht 
Die framoͤſiſche Ueberſetzung dieſes Werkes iſt unter der 


Preſſe. 
Arſter Theil. A 





N 


peitfcht jeden Augenblick wechſelte jeden Augenblick neue 
Geftalten formte, mälzte ſich tiefer an ihren Fügen in 
daß breite Rhein: Thal hinab, und bildete ein ſchwar⸗ 
zes gräßliches Dunkel. Auf dieſem Hintergrunde glaͤnz⸗ 
te unbeſchreiblich das helle Meergruͤn des wildtobenden 
Sees, deſſen ſchaͤumende Wogen ſich in der Ferne mit 
den Regenwolken vermiſchten. Mein Auge heftete ſich 
unveraͤndert auf das Schauſpiel dieſer neuen Natur, die 
in ihren großen Zuͤgen feſſelt, und das Suchen nach ib» 
ren einzeln Theilen unmoͤglich macht. Ich war in der 
Betrachtung des großen Ganzen verſunken, und nur 
mit den Gefühlen beſchaͤftigt, welche dieſe neuen Eins 
drücfe in meiner Seele erzeugten, als mid) dag Kaffeln 
de8 Wagens merkte, und ih mich an dem Thore fins 
dau'sfahe, deſſen Mauern mie plöglich den weiten Ge⸗ 
ſichtskreis raubten. 


‚Lindau liege auf einer. Inſel, welche mit dem 
ſchwaͤbiſchen Ufer durch eine hoͤlzerne Bruͤcke, die 300 
Schritt lang iſt, in Verbindung ſteht. Die Stadt, von 
Mauern umgeben, iſt nicht groß, und enthaͤlt nicht 
mehr als 2000 Einwohner. Auf dem nordweſtlichen 
Theile der Inſel, welcher außerhalb den Mauern liegt, 
find kleine anmuthige Gärten angelegt, 


Die Burg und eine dicke der Zelt troßende Mauer, 
welche man Heidenmäuer nennt, find die hoͤchſt 
anziehenden Ueberrefte der Nömer Sraft und Kuͤhn⸗ 
heit aus der Epoche der Regierung Au guſts. Der An— 
blick dieſer Monumente befluͤgelte meine Einbildungskraft, 

| und 
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und: führte mich in die entfernten Zeiten des grauen Al: 
Ierrbrne zurück, als die romifhen,fegionen, unter 
Drufus Anführung ſich in die Wilden Germanieng 
emhleben, längft: dem Rh einfiro meinen fallen Waffen 
plas much Dem andern erbauten, und endlich bis an dem 
Punkt vordrangen, wo ein unermeßliches Woſſerbecken 
ihnen Schranken ſezte. Weder die unüberfehbaren dicken 
Aälver die nur von dem Gebrülle des Auerochſens, und 
dem Geſchrei wilder Voͤlkerhorden ertoͤnten/ noch die dro⸗ 
henden von Schnee und Eis ſtarrenden Felſen, noch die 
grauſende Eindde und fuͤrch terliche Wildheit/ welche uͤber 
dag Ganze herrſchte, och das rauhe kalte Klima ſchreck⸗ 
ten ſie zuruͤck. Sie faßten Fuß. und legten Baltria 
an, dag heutige Komfta ma Ihre Kuͤhnheit kannte feine 
Gremzen, und ihren- Muth erſchutterte kein Hinderniß 
Bald erbauten ſie hier eine Menge Fahrzeuge, und berei⸗ 
teten alles, um tiefer im Die unbekannten fuͤrchterlichen 
Wild niſſe jenſeits dieſes nie befahrnen Sees einzudringen. 
Die Flotte iſt endlich geruͤſtet, und ſie lauft unter Tibe⸗ 
rius Anfuͤhrung von Konſtanz aus „Zum erfienmale 
werden die Wellen dieſes großen Sees durchſchnitten, zum 
erſtenmale erſchallen die ſchwarzen Waͤlder von dem Jauch⸗ 
zen der Krieger einer fernen ziviliſierten Notion/ vie ihre 
Waffenbruͤder in das Herz der wilden Wohmoͤrter vor Bars 
baren ſendet, um ſie zu zaͤhmen, und das Vaterland ger 
gen ihre Wuth zu ſichern. Tibertus Jandet an dieſer 
Inſel welche aAzt Lindau trägt: Er erbauet eine feſte 
Burg, und. unteruimmt ‚von bier aus ſeine eiegerifchen 
Züge gegen die Volker Rhaͤttiens, die in: der Naͤhe die⸗ 
ſes Sees nach Suͤden wohnten. Nach einem ſechs ſaͤhri⸗ 
gen Kampfe beſiegte er dieſe Feinde It abirens, welche 
ſchon oft aus ihren Gebuͤrgen berabgefiisgen; und; den obern 
A 2 Theil 









a 


Theil dieſer ſchoͤnen Länder geplündert und beunrubigt hat; 
ten. Auf der ändern Seite bahnte er fi) Wege durch die 


a  — 
— — 
— — —— 


feſtigten Vorpoſten ſtellte, um die Allemanier zu be 
wachen. | | | | 


Daß iegige mir Wäldern bedecfte und mit Wilden be- 
völferte Nordvamerifa fann eine fehr genaue Vorftel; 
fung von dem Zuftande Deurihlands in dem erften 
Hahrhunderte, und ver große Yuron:GSce ein fehr am 
ſchauendes Bild bon den jegigen Bodenfee in damali⸗ 
ger Zeit geben. Noch im vierten Jahrhunderte waren die 
Ufer des brigantinifhen Sees, mie er von den 
Römern nad) dem Orte Brigantia, dem heutigen 
Bregenz, benannt wurde, dde, wild, und ganz mit 
Dicken ungugänglichen Wäldern bedeckt. 
























— — — — 
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Ammianus Marcellinus,derunter den Kaiſer 
DBalentinian die roͤmiſchen Frieger gegen die um 
bezäbmbaren Allemanier in diefer "Gegend fommanz 
dierte, giebt eine kurze aber kraftvolle Beſchreibung davon. 
Die verſchiedenen bebeſtigten Wohnplaͤtze, welche die Roͤ— 
mer an den Ufern des Sees erbauet hatten, wurden in 
den ſolgenden Zeiten von den Allemannen und den Hun— 
nen erobert? und zerſtoͤrt, und ſolange die Wanderungs⸗ 
wuth ber auf einander folgenden nordiſchen Voͤlker dau⸗ 
erte, herrſchte Verwuͤſtung und fuͤrchterliche Dede über dies 
ſes ganze Land. Nicht eher als im VII. Jahrhunderte 
begann die Epoche, wo Menfhenfleiß die Wildheit der Nas 
tur zu bezaͤhmen fuchte: dern erſt in diefer Zeit fahe man 
mehrere vereinigte Familien an den Ufern des Sees einige 

| Ge⸗ 


Waͤlder Deutſchlands, und drang bis in das Herz 
des heutigen Schwabeng, wo er feine Außerften bes 
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Gemeinden bilden, und anfangen, das rohe Land zu bes 
arbeiten, und urbar zu machen. Die ausdaurende Ges 
duld des Landmanns hat alle Schwierigkeiten befiegt , und 
die Ufer des Bodenſees in eine der fruchtbarften und 
fhönften Gegenden umgefhaffen. 


Die Lage der Inſel Lindau ift außerordentlich ſchoͤn. 
Gerade ihr gegen über oͤfnet fi das breite große Thal, 
durch. melheg der Rhein aus den rhaͤt iſchen Alpen 
dem Bodenfee zueilet. Die Felſenkette der Schweitz 
zieht ſich auf der rechten Seite dieſes Thals bie an den 
Eee, herab; dehnt ſich dicht an demfelben in fruchtbaren 
Vorbergen aus, und bildet deſſen ſuͤdliche Ufer, die er— 
Haben, groß, und fruchtbar find. Die linke Eeite des 
Thals wird von, den nackten rauhen Zellen T yrols bes 
grenzt, die fih nach Oſten fortfeßen, und den Eee in ſtei⸗ 
len, hohen Ufern ummanern. Dex ganze Theil des Sees, 
der von Lindau oͤſtlich ſich ausdehnt, bildet ein großes 
ſchoͤnes, ovales, zwei Stunden breiteß, und faſt eben 
fo langes Becken, an. defien äußern Ende hoch über den⸗ 
felben an ſteilen Felswaͤnden dag Städten Bregenzß 
ſchwebt. Nach Weften und Norden breitet ſich der See 
in eine MWafferfläche aus, die wegen ihrer großen Augs 
dehnung in Erfiaunen fegt.- Don Lindau nah Kon⸗ 
fianz beträgt feine Länge beinahe eilf, und big an das 
Ende feines großen Buſens fechszebn Stunden, Da die 
weſtlichen und nordlihen Ufer, ohnerachtet ihrer Kruͤm⸗ 
mungen, im Ganzen dod eine gerade Richtung halten , fo 
genieht das Auge den außerordentliche Anblick eines Waſ⸗ 
ſerſpiegels, deſſen Flaͤche ohngefaͤhr 40 Quadrat⸗Stunden 
ausmachen kann. Wenn die Luft nicht ſehr hei ift, ſo 


ſpielen in. der weiten ‚Kerne die Wellen in dem Horizont, 
13 und 
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und Man begreift alsdann, warum dieſer See einſt das 
ſch waͤbifche Meer genannt wurde 


Der Hafen Lindau's iſt wegen ſeines Spedizions⸗ 
handels zwiſchen Deut ſchland, der Sch weitz und 
Italien ſehr lebendig. Die groͤßten Schiffe, die den 
Rodbenſee befahren, werden hier und zu Bregenz 
graden, und gehen bis Stein, und Schaffpaufen. 
ihre Fänge beträgt 110 Fuß, die Breite ihres Grundes 
2; Suß; Der Geegelbaum ıft 82 Fuß hoch, der Seegel 
28 Fuß lang, oben 24 Een, und ünten 15 Ellen breit; 
die größte Ladung dieſer Fahrzeuge betraͤgt 3000 Gentier, 


Der Bodenſee nähre, im Verhaͤltniß feiner Groͤ⸗ 
Ge, nicht fo viele verſchiedene Fiſcharten und dieſe nicht 
in ſolcher Menge, wie andere Seen der Schweitz. Es 
werden Schleier, Hechte, Brachsmen, Aale, Forellen, 
u. ſ. w. gefangen. "Die delikateſten find die Gangfiſche 
oder Albulen (lavarenıs, alba cörulea, albula parva) 
und die Rheinlanfen (Salmo lacnstris.) Die Mbulen 
werden, wenn fre Hein find, Gangfifhe, nern fie groͤ⸗ 
ber werden, Renke, und menn fie die Schwere von einis 
gen Pfunden erhalten, Forellen genannt. Diejenigen, web 
he man im Boden ſee, befonderg bei Bregens; Fine 
dau nud Nomishorn fängt, haben eine blaulichte 
Farbe, und werden denen bei weitem vorgejogen, die man 
in dem Zellerfee fiſcht, melde weiß, und aͤußerlich 
nicht fo fchön find. Die Gangfifche werden, zwiſchen den 
Monaten Januar und Aprıll, deg Nachts bei ſtillem Wet⸗ 
ter, gefangen, alsdann gebraten, einmariniert und nach 
Deutſchland verfandt. Der Preiß von Hundert Bangs 
fiſchen iſt 2 bis 10 Gulden, und das Pfund von der Fo⸗ 
relle 





relle wird bisweilen mit einem halben Gulden bezahle, 
Die Menge dee Gangfifches, die ſonſt in vorigen Jahre 
hunderten außerordentlich war, hat fehr abgenommen. 
Die Rhein-oder Inlanke oder Nheinlacher ift eine Forel⸗ 
fenz Art, welche aus dem See in den Rhein ſtreichet 
und dort gefangen wird; es werden 'oft welche gefiſcht, 
die 2 bis 3 Fuß lang find, und 30 bis 40 Pfund wiegen, 


Das Wetter heiterte fih Nachmittogs auf, umd ih 
aing über die Brücke nad dem ſchwabiſchen Ufer (pas 
zieren, welches durch feine fruchtbaren Hügel, Gärten und 
Weinberge fehr einladend iſt. Mein Begleiter führte mich 
in das Landhaus eines Findauers Patrisierd. Die vor⸗ 
theilhafte Lage deffelben gewährt die ſchoͤnſten Ausſichten 
uͤber den See, und deſſen herrliche Ufer. Ich ſahe hier 
durch ein Fernrohr ſehr deutlich die Thuͤrme der Abtei von 
St. Ballen; den Dohm von Konſtanz umhuͤllte ein 
grauer Flor, denn die Luft war noch nicht heil genug; 
die Städtchen Nheinegg, Rorſchach und Arbon 
glänzten unter den übrigen Orten, die das Schweitzer⸗ 
Ufer beleben, am ftärfften über den breiten Spiegel des 
Sees. Die Wolfen, nicht mehr fo’ ſchwer und ſchwarz 
wie diefen Morgen, ſchwebten in den höhern Luftgegens 
den und umhüllten nur noch die Häupter der hoͤchſten Seh 
fen. "Die Sonne durchbrach fie endlich, und ich hatte 
das unbefchreibliche Vergnügen, die hohen Gebürge Ap⸗ 
penzells zu fehen. Fuͤrchterlicher Sturm tobte in die⸗ 
fer Hohen Region, Bald öfnete ſich hie und da bet Mebels 
flor, und es zeigten fich nackte von Schnee und Eis ſtar⸗ 
rende Felſenwaͤnde; bald ragten hehre Felfenhörner hoch 
über die Wolfen empor. ’ Den Eindruck, den diefe unge 
heuern und folgen Maffen auf mid. machten, vermag ich 
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nicht zu beſchreiben; er war vielleicht gerade um deſto aufs 
ferordentlicher , weil das Dunſtmeer, welches immer dag 
Ganze verhülite, nur den Anblick einzelner Theile Augen: 
blicke, hoͤchſtens Minuten lang gewährte, nur gleichſam 
verſtoehlne Blicke zu thun erlaubte, und der Einbildungss 
fraft feine beſtimmte Grenzen in den Formen diefer ihr 
unbekannten Natur zeigte. 


Mein Begleiter führte mich von diefem Landhauſe 
zwiſchen anmuthigen Gärten nad) einem andern guͤnſtigen 
Punft ın einem Weinberge, der wegen feiner hoͤhern Lage 
eine weitere Ueberſicht verfiattete. Die Sonne hatte endz 
lich ihre Herrſchaft behauptet, und die Wolken am meftlis 
ben Himmel zerfireuet; eben als wir den Hügel erfliegen 
hatten, goß fie ihre Lichter über die große Landſchaft aus, 
die mit der Fülle und dem Leben eines blühenden Mädchens 
auf einmal aus. dem Dunfel in glänzender Schönheit herz 
vorfrar. Ich warf mih auf den Boden, und genof in 
langfamen- Zügen die Szenen diefer großen erhabenen und 
außerordentlichen Natur. 


IH überfahe von hier das gegenüber liegende breis 
te Thal, und den Einfluß des Rheins in den See. So 
weit das Ange reicht, ift der Boden des Thals fo niedrig. 
daß er faft mit der Fläche deg Sees gleiche Höhe zu haben 
fheint. Der Rhein läuft ohne Krümmungen in ziems 
lidy gerader Linie durch das Thal, verläßt deſſen Mitte, 
nähert fich fehr den Schweiger : Gebürgen, und ergießt fich 
in den See, eine ftarfe Stunde meftlih von feinem dftlis 
hen Ende. Zmifchen der Selfenfette Tnrolg, und den 
Gebürgen ver Schmweig find die Ufer des Sees ganz flach, 
| mit 
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mit Geſtraͤuch bewachſen, und, beſonders nach der Seite 
von Bregenz hin, ſumpfig. 


Die hohen. Felſen des Kanton Appenzells, weh 
che dem fihwäbifchen: Ufer des Bodenſees gegen 
über, fi) in ihrem größten Stolje zeigen, maden den 
oͤſtlichſten Theil dee Sch weitzer⸗Alpenkette aus. Diefe 
Gebirge find noch nicht gemeffen worden, Wenn ich nad) 
der Erfahrung, die dag Auge durch vieles Vergleichen 
in Gebirgsgenenden erlangt, die Höhe derfelben fchäsen 
ſollte, fo glaube ich, dag der Säntig oder der Ober; 
mesmer, welcher das höchfte Horn der Uppenzellers 
Felſen ift, wenigſtens 6000 Fuß über die wagrechte Flaͤche 
des Bodenfeeg, und dag diefer ohngefähr ı2 big 1300 
Fuß über dag Meer erhaben if. 


Als ih nah Lindau wieder zuruͤckkam, fünf gerade 
die - Sonne am Abendhorizonte herab. , Der Glanz am 
Himmel, und der rothe Feuerfchimmer des ſechszehn Etuns 
den langen Wafferfpiegels, über deſſen ganze Fläche die letz⸗ 
ten Strahlen firihen, war außerordentlich. Nie fahe 
ich einen prachtvollern Sonnenuntergang; nie ein erſtau— 
nensmürdigeres Schanfpiel. 


II. 


Keife von Lindau lang dem Bodenfee auf der deutfchen 
Eeite. Die Infel Meinau. Aukunft in Konſtanz. 


Ich reißte den folgenden Tag von Lindau weiter, 
weil der Sturm, der aus Weſten den See herauf tobte, 
A5 jede 





jede Farth zu Waſſer nah Konfta ns ame 
machte, 


Obgleich dag Wetter nichts weniger als günffig war, 
um die Ufer diefes Sees in ihrer Größe und reisenden 
Schoͤnheit zu fehn, fo fand ich doch den reichffen Genuß, 
Die Heeritraße führt auf der deutfchen Seite 5 Meilen meit 
bis Moͤrsburg länaft dem See, bald fehr nahe, bald 
in fehr geringer Entfernung, Kornfelder, Wieſen, fanfy 
te Hügel mit Weinftöcken befegt, und mit lebendigen Zaͤu⸗ 
nen umgeben, Allen von Obfipäumen, an deren Stämy 
me dermahlerifche Epheu rankt, Sruppen von Tannen, hübs 
ſche Dörfer, Städtchen Schlöffer wechſeln unaufhoͤrlich, und 
erzeugen eine heitere, lachende Mannigfaltigkeit. An dem 
jenfeitigen Ufer glänzen Städte und Dörfer, und an den 
gropen Formen der Gebirge, und an der Kuͤhnheit der 
über die Molfen ragenden und mit Eig belafteten Felſen⸗ 
hoͤrner erkennt der Reiſende ſogleich die erſtaunungswuͤr⸗ 
dige Natur des Schweitzerlaudes. Die Vorberge zeigen 
keine nackten Waͤnde, ſondern abgerundete Formen: ſie 
ſtuffen allındlig über St. Gallen ins Turgau herab, 
und verlieren fi in fanfte Hügel; ein ununterbrochneg 
Grün überfließt dag Ganze, und erzeugt durch feinen Eins 
druck die dee der Fülle, der Keuchtbarfeit, und dee 
Reichthums. Haft jeden Augenblick mard mein Stand: 
punft, und eben fo oft die Augficht verändert, die mir 
dag jenfeitige Ufer, welches unverändert dag Auge auf 
fi) heftet, darbot. 


In Moͤrspurg bemuͤhete ich mic ſogleich, einen 
großen Nachen zu finden, um mich nach Konſtanz 
uͤber den See fahren zu onen Kein einziger Schiffer 
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wollte ſich dazu verſtehn, indem jeder die große Gefahr 
und faſt die Unmoͤglichkeit, bei dieſem Winde uͤherzuſetzen, 
anfuͤhrte. Ich mußte alſo bleiben, und günftigeres Net 
ter abwarten. | 


Sch benutzte noch Die wenigen Stunden des Tages, 
um das Kondhnlienfabinet des bier wohnenden Biſchofs 
von Konſtanz zu ſehn. Dieſe Sammlung ift gewiß eine 
der vollſtaͤndigſten dieſer Art in Europa; ſie iſt ſehr gut 
geordnet, und wird mit aller nur moͤglichen Sorgfalt ums 
terhalten. Sie beſtehet aus 12000 Stuͤcken, unter denen 
ſich die aller ſeltenſten Konchylien befinden. 


Das Reſidenzſchloß des Biſchofs liegt betraͤchtlich 
hoch auf einem Felſenufer, deſſen Wände ſenkrecht aus 
dem See emporſteigen. Die Ausſichten von dieſem herr⸗ 
lichen Wohnſitz find unumſchraͤnkt über den See. Als 
ich mich in den Zimmern des Konchylien-Kabinets befand, 
zog mich das entſetzliche Toben des Sturms mit Regen⸗ 
guͤßen vermiſcht ans Fenſter. Fuͤrchterlich war der Air 
blick. Schwere ſinkende Wolfen waͤlzten ſich durch die 
Luft, der niederſtuͤrzende Regen verbarg das ſeuſeitige Ufer; 
der. Sturm brüllte, ſchwarzblau war der See, und ra⸗ 
fend das Toben und Ziſchen der fraufen Wellen; fenfrecht 
unter meinen Augen öfneten fic) die gräßlichen Abgrü.de 
des hier viele hundert Zuß tiefen Sees und bie : Wände 
unter mie erbebten von jeder Woge, die fich mürhend an 
ihnen brach, und drei, big vier Klaftern hoch weiß fräubend 
Binauff&lug. Ein Gefühl von Schauer drängte mich ums 
willkuͤhrlich von. dem Fenſter zurück. 


Der Wind bließ am folgenden Morgen noch eben fo 
heftig aus Weften wie geſtern. Es mar fein Anſchein, 
“ daß 











daß fid) das Metter ändern möchte, und man rierh mir, 
weiter. hinunter nah Ueberlingen zw reifen, wo ich 
mie dieſem Winde nach der Inſel Meinan würde übers 
fegen fonnen. 


Der vintereffantefte Theil des Bodenfeeg an der 
deutfchen Seite gehet von Bregenz bis Möcspurg. 
Bon hier weiter hinunter wird dag deutfche Ufer flaͤcher 
und einfoͤrmiger, der See iſt bei weitem ſchmaͤler, und 
die jenſeitigen Ufer find niedrig und unbelebt. 


In Ueberlingen erboten ſich die Schiffer, mich 
über den See zu ſetzen. Da die Infel Meinau von les 
berlingen aus füdöftlic) liegt, fo war eg möglich; mit 
gang fchief gerichtetem Segel an das andre Ufer herauf zu fer 
geln. Während der Ueberfarth zeigte man mir am Ende 
diefes Buſens das Dorf und alte Schloß Bodmen, mwels 
ches ſchon zur Zeit der fränfifchen Könige eriftierte, von 
denen Ludwig der Fromme im Jahr 839 ſich Bier 
aufhielt, Auch fol der See feinen Namen von diefent 
Schloffe erhalten Haben. Der Wind war beftig, dag 
Fahrzeug durchſchuitt vogelfchnell Die ſpritzenden Wellen, 
und in weniger als einer halben Stunde landete ich an der 
Inſel Meinau. 


Die Petersinſel im Bieler und bie Iſola 
bella in dem Langenſee werden von den Reiſenden 
ſehr beſucht, und ihre Schönheiten find unzaͤhligmal ge⸗ 
prieſen worden. Die eine verdankt ihren Ruhm dem Auf— 
enthalte Roußeaug, die andere der menſchlichen Kunſt, 
die aus einem nactın Felfen ein fleines Paradıes gefchafz 
fen hat. Die Inſel Mein au ſcheint, ven Reiſebeſchrei⸗ 
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bungen nach zu urtheilen, ihren Schweſtern fehr nachzu⸗ 
ſtehn. Ohne erborgten Glanz, welcher in der Ferne ſtrahlt, 
und anlockt, liegt ſie in ihrer einfachen Naturſchoͤnheit 
ſtill und beſcheiden in dem Spiegel des prächtigfien Sees 
ber Schweiß, und ift, wenn gleich nicht ganz unbes 
merke, doch nicht gemurdige, mie fie es verdient. Die 
entzuͤckende Page dieſes Eilands erhebt es über die Pes 
tersund ſchoͤne Inſel. Die Ucherficht über den gans 
zen Dberfee bid nah Bregenz am aͤußerſten öftlie 
Ken Ende, über diefe 12 Stunden lange, und 3:5 Stuns 
den breite Wafferfläche, eingefaßt von den großen Bogens 
linten der fruchtbaren und belebten Ufer Shwabeng 
und der Schweitz, und umfchloffen nach Dften und Suͤ— 
den von den Alpen Tyrohs und Appenzells, über 
die ſich fühn und trogend in mannigfachen Geftalten die 
glänzenden Selfenfcheitel erheben — dieſe Neberficht und 
der Anblick des fchimmernden Gemaͤldes diefer großen 
Natur in dem glatten, Erpftallklaren, und hellgrünen Spies 
gel, ift fo außerordentlich blendend, und Erftaunen erre; 
gend, daß ich tief meine Ohnmacht fühle, ein anichauens 
des Bild davon zu entwerfen. Gin ähnliches Schaufpiel 
gewährt weder der Geufer noch der Kanges nod) der 
Komer⸗See. Seder derfelben hat feine eignen Schön 
heiten; alleın ihre Form verftateet nicht, dag man von 
einzelnen Punften ihrer Ufer oder Wafferfläche den ganz 
zen Kryſtallſpiegel in feiner Fänge und Breite uͤberſehen 
fünnte, welches die prachtvolle eg Schönheit 
des Bodenſees ausmacht, | 


Die Inſel Mein au, als ein Hügel emporfleigend, 
hat 3 Stunden im Umfange. Sie iſt fehr gut bebauer, 
und trägt alles, mas der Menich bedarf. Gemüfesund 
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Dbiigärten wechieln-mit Weinbergen, Kornfeldern und Wie⸗ 
fen ab. Man. erndtet, bloß am Wein, — 30 Fu⸗ 
der oder 560 Eimer. 


Die Inſel gehört dem Sobanniterorden , und ‚macht 
einen Theil einer Komthurei aus. Die alten Nitter ſchei⸗ 
nen die reizende Lage dieſes herrlichen Punkts gefuͤhlt zu 
haben, weil fie den einſamen Aufenthalt hier, dem. gefellis 
gern Leben, in Städten und Dörfern vorzogen. Dag 
Schloß des Komthurs iſt auf dem hoͤchſten Punkte er⸗ 
bauet, und. mit Graben und Mauern umſchloſſen. Aus 
Ber den Wirthſchaftsgebaͤuden, die ganz nube an.der einen 
Seite des Schloſſes fichen „ giebts weiter feine Haͤuſer auf 
der. Inſel, und ‚die, Anzahl ver. hier mohnenden Perſonen 
beläuft, ſich hoͤchſtens auf. ſechsig. Die anſtaͤndige Ein⸗ 
fachheit im Innern des Schloſſes, und die außerordent⸗ 
liche Gaſtfreiheit, mit der ich und meine Reiſegeſellſchaft 
aufgenommen wurden, obgleich der Herr Komthur abwe— 
ſend war, gaben mir eine ſehr yünftige — von u Ka⸗ 
rakter dieſes Mannes. 


Die Einkuͤnfte der Komthurei ſollen 40000 Gulden 
betragen, wovon der jedesmalige Komthur nur eine mäs 
Bige Summe erhaͤlt; alles uͤbrige wird dem Orden vers 
rechnet. Die vorzuͤglichſten Einkuͤnfte der Kommanderei 
beſtehen in Wein, daher iſt der Vorrath deſſelben ſehr be⸗ 
traͤchtlich. Man zeigt den Fremden als eine Merktuͤrdig— 
keit zwei große Keller unter dem Schloſſe, in denen 100 
Faſſer liegen, von denen ein jedes 5000 Bouteillen ent— 
haͤlt. Unter dieſen zeichnet ſich beſonders eines durch ſei⸗ 
ne ungeheure Größe aus; denn es iſt 24 Fuß lang, hat 
18 Fuß im Durchmeſſer, und: enthält 96 gewoͤhnliche Faͤſ⸗ 
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few oder 184326 Bouteillen. Dieſer Niefe der Fäjjer fos 
ftete einige hundert Karolinen, und fol mehrere Jahrhun⸗ 
dert? ausdauern, ı Der Wein, den. man mir follen, ließ; 
hatte etwas aromatifch bitteres. Das Fuder Wen oder 
1024 Maag. wurden damals, nach Verſchiedenheit des 
Alters und der Güte, zu 70 bis 120 Gulden verkauft. 


Die Weſtſeite der. Inſel iſt von der breiten Erdzunge, 
welche den Bufen des Bodenſees von dem Zelderfee 
rennt, nur 630 Schritt entfernt. , Zur Bequemlichkeit 
der Fußgänger hat: man. eine fchmale bretterne Brücke er— 
richtet, melche die Inſel mit dem Ufer in ununterbrochne 
Gemeinſchaft ſetzt; Wagen und Pferde hingegen werden 
auf einer Faͤhre übergefahren. Ein angenehmer Weg Führt 
in einer Kleinen Stunde nad; Konſtanz. Die Ufer 
Schwabens und der Schmweisk nähern ſich hier fo 
ſehr, daß det, Eee nur, in der Brrite eines abfliegenden 
Stroms erjcheint, dem. man. daher mit allem Recht den Was 
men wieder giebt, welchen derſelben won feinem ‚Urfprunge 
an big zu feinem; Eintritt in. den. Bodenſee führte: 


Klar wie ein Kryſtall, hellgruͤn und voll, fließt der 
Rhein dur die Stadt Konſtanz, deren hauptſäch—⸗ 
lichiter Theil auf der Schweißer: Seite liegt. Eine ftarfe 
Stunde unter Konftanz ergießt er fein geläutertes Wafr 
fer in etnen zweiten See, Unterfee oder Zellerfee 
genanntz der 5: Etunden lang ift, und in deifen ſchoͤnem 
Spiegel die große und fruchtbare -Jnfel Reichenau 
ſchwimmt. Aus diefer Befchreibung erhellt, daß der Zel⸗ 
lerfeeiund der Bodenjee von eihander ganz getrennt 
finds Ess iſt fein Grund vorhanden, dieſe beiden ver— 
ſchiednen Seen unter dem Namen Boden ſee, wie es all« 
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gemein gefchieht, zu begreifen, Dieſe Benennung giebt 
unausbleiblich der Imagination derer, die Diele Gegend 
nicht felbit befucht Haben, ein falfches Bild. Die meiften 
gandfarten beftärfen in dem Irthum, daß die zwei Seen 
ein einziges großes MWafferbecfen ausmachen, welches nur 
in der Gegend von Konftanz etwas verengt fei. Der 
Rhein fließt von Konftanz faſt eine Stunde, ehe er 
fih in den Zellerſee ausbreitet; er ift alfo ein für fich 
beitehender, und vom Bodenfee ganz verfchiedner Ger, 
und fann alfo nicht unfer einem und demſelben Namen bes 
griffen werden, wenn man geographiſch richtig feyn Mille 


Konflanz war unter dem Namen Valeria vor 
81 Jahrhunderten eine roͤmiſche Feſtung. Sie wur 
de von den allemanniſchen Voͤlkern nebſt allen übris 
gen romiſchen Burgen am Bodenſee erobert nnd 
zerſoͤrt. Der Saifer Conftantiug Chlorus that der 
Wurh der Barbaren Einhalt, nachdem er fie im Jahr 297, 
dicht bi Balerıa, zu einer allgemeinen Schlacht gegwuns 
gen hatte, worin eine unglaublide Menge derjelben ums 
famen. Nach diefem vollfommenen Ziege wurde fogleich 
dag zerſtoͤrte Valeria befegt, wieder hergeſtellt, und er« 
hielt, zum Andenfen des Kaiferd, den Namen Kon— 
Hanzta: 


Diefe alte Stadt, die duch ihre Lage in allem Bes 
fref von der Natur fo begünftigt ward, die gu einem bis 
henden Wohlitande durch Handel und Kunftfleiß, die zum 
Genuß von Unabhängigkeit und Sreibeit berufen zu feyn 
fchien, iſt öde, und Menfchenleer, ohne Betrieb und 
Thaͤtigkeit, und gehorcht den Gefagen eines fernen Fuͤrſten. 
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Konftanz war in dem Mittelalter "eine Freie Reichs⸗ 
ſtadt. Die Einwohner derfelben bildeten ein ſelbſtſtaͤndi⸗ 
ges Bürgers Ganze, verbündeten ſich mit andern freien 
und murbigen Städten, ald Bafel, Zürd, Strass 
burg, und forgten für ihr politiſches Intereſſe fo gut fie 
fonnten. Der freie Gebrauch der Kräfte des Menſchen 
kann fich nie im irgend einem Zweige der Thaͤtigkeit üben, 
ohne ſich auf alle Gegenftände, die in feinem Wirkungs⸗ 
reife liegen, auszudehnen. Handel und Fabriken blüps 
ten daher auch hier nothwendig auf, und Betriebfamfeit 
aller Art belebte und bevdlferte die Stadt. — Im Anfan— 
ge des XV. Sahrhunderts, in der (hönften Bluͤte ihrer 
freien reichsſtaͤdtiſchen Erifteng , zählte man $6050 Eins 
wohner; jett rechnet man deren ungefähr 2000. Die 
Epsche dieſes gänzlihen DVerfalls fängt mit dem Verluſte 
der freien DVerfaffung , und dee blödfinnig machenden Her⸗ 
(haft des papiftifchen Geiſtes an. Im Anfange des XVI. 
Jahrhunderts nahmen die Einwohner die Reformazion att, 
imd vertrieben, mit Unterftügung von Zurc und 
Bern, ihren Biſchof. Die reformirten Kantone lagen 
in dem Keligiomsfeiege 1531 unter. Karl V, zerftörte 
den fhmalfaldifhen Bund, an dem fi Kon: 
ſtanz angefchloffen hatte; und nun verlaſſen von 
allen Seiten, mußte ſich die bisher freie Stadt dem Zeps 
ter Oeſterreichs unterwerfen, und die katholiſche Res 
liglon wieder annehmen: Ungluͤckliches Schickſal! koͤnn⸗ 
te ich ausrufen. Dieſes Wort, welches gewoͤhnlich, obs 
ne Sinn gedacht wird, dieſes Laͤhmungswort aller That— 
kraft, mag will es anders ſagen, als eine ſolche Verket⸗ 
tung von phyſichen / politiſchen, und moraliſchen Urſa— 
chen, auf die der Verſtand und der Wille des Menſchen 
nicht wirken, ihre Verbindungen weder im voraus berei⸗ 
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sen: noch andern „..noch leiten kann, und deren. Refultate, ' 
durchaus unabhängig von den Kräften des Menſchen, aus 
unbedingter Nothwendigkeit erfolgen, Der Verſtand des 
Menfchen iſt unbegrenzt. Sein Wille hat eine allmaͤchti⸗ 
ge Kraft auf das Reich der, moraliſchen und politiſchen 
Phänomene. , Die, Einzelweſen fo. wie die Bölfer find dus 
her die eignen Schöpfer ihres glücklichen oder unglücklichen 
Schickſals, und fehr wenige Falle giebt e8, die eine Aug: 
nahme leiden. . Das Ereignis, mas dem VBürgerganzen 
von Konftanz ihre freie Verfaſſung vaubte, und daffelbe 
in einen Zuſtand des Elends flürzte, der ſchon mehrere 
Jahrhunderte dauert, war eine nothwendige und natürs 
liche Folge ihrer Kurzfichtigfeit, oder ihrer Willensſchlaff⸗ 
heit. Die letzte Hälfte des XV. Jahrhunderts, in wel—⸗ 
chem die freien Söhne des Schweiterbundeg , die Armeen 
Defterreihd, Burgunds und Mailandg vers | 
nichteten, das Erſtaunen und Schrecken Enropag wur 































den, ihr Vaterland erweiterten, deffen Unabhängigfeit, 
Sicherheit und Ruhm auf immer gründeten, und als 
Bundsgenoffen der mächtigften Fuͤrſten eine der erften po⸗ 
litiſchen Rollen ſpielten, dieſe glänzende Epoche war reich 
an den guͤnſtigſten Gelegenheiten fuͤr die Buͤrgergemeinde 
von Konſtanz, ihre Unabhaͤngigkeit auf immer ſicher zu 
ſtellen, und ihren Nachkommen ein glückliches Loos zu bes 
reiten. Die Vorsteher viefes kleinen Voͤlkchens erkannten 
die Zeitumſtaͤnde nicht; ſie begriffen nichts von ihrem Geiſt, 
dachten nicht an die Zukunft, und ließen Begebenheiten, 
die ſich ſo nahe unter ihren Augen zutrugen, und die ſie 
zu dem lebendigſten Intereſſe hätten auffordern ſollen, uns 
benuzt zu ihrem, dauernden Wohl vorübergehen.*) Die 


Folgen 


N Die Stadt Konſtanz ſuchte zwar dem Beitritt zur eidge— 
noſſiſchen 





Folgen einer folhen Blindheit, die faſt unbegreiflich ſcheint, 
doch aber gewöhnlicher ift als man glaubt, erſtrecken ſich 
auf ganze Jahrhunderte. Beweinenswerth find die klei⸗ 
nen oder großen Voͤlker, die nicht mit kraftvoller Hand in 
das Rad der Begebenheiten einzugreifen, und mit Weis— 
heit und Vorausſicht ihr Schickſal feſtzuſtellen wiſſen. 


Ich war neugierig die Saͤle zu ſehn, in denen ſich im 
Anfange des funfzehenten Jahrhunderts das bekannte Kon⸗ 
cilium verſammelt hatte. *) Man zeigte mir Die abgeſon⸗ 
verten Kammern, worin die Kardinäle einzeln deliberierten, 
und den Saal, worin das Koncilium gehalten wurde, nebft 
den Stühlen, morauf der Kaifer S tgiemund und der 
Pabſt Johann der XXIII. faßen, in dem jegigen Kaufbauß. 
Diefes Gebäude ift fo unanfehnlich, daß man nic vermus 
then würde, daß ſich Hier einft die Machthaber von Eur 
ropa verfammelt hatten. Diefe Verſammlung von Mens 
fchen zeigte der Welt die thörigte und tolle Anmaßung, 
ihre Macht und Gewalt fogar über daß innerfte Eigens 
thum ihrer Mitmenfchen, Über deren Meinungen und Ue⸗ 
berzeugungen, auszudehnen. Die fchimmernde Damme: 
rung der Vernunft erfüllte die Hobenpriefter, deren eich 
nur in der Sinfternis blüht, mit Schreefen. Rache ent 
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noffifchen Verbindung im I. 1510 allein ihr Bemühen wur⸗ 
de durch die Eiferfucht der demokratiſchen Kantone vereitelt, 
Da man-Eurz vorher Baſel und Schafbaufen in den 
Bund aufgenommen ‚hatte, fo fürchteten jene Kantone das 
Yebergewicht, wenn noch Konftanz hinzuträte. Sit war es zu 
ſpaͤt; der günftige Zeitpunkt im vorigen Jahrhundert ward 
von den Konftangern nicht benust, 

e) Vorne über dem Eingange fieht man die Jahrzahl 1417 und 
drei gemablte Figuren, welche zwei Mitter und die Gerech⸗ 
tigfeit vorſtellen. 








flammte ihre niedrigen Sflavenfeelen, und Seuer unds 
Schmerdt wurden die Waffen, mit denen fie in den Ein— 
getveiden der Menſchheit wüteren, um das Licht der Wahr⸗ 
heit zu vertilgen. Sie verurtheilte Johann Huß und 
Hieronymus von Prag zum Scheiterhaufen, meil 
ihre Lehren von den Satzungen der papiftifchen Kirche 
abtwichen. Kaifer Sigismund ward ein Meineidiger 
an feinem ertheilten fichern Geleit, und die Verfammlung 
begieng eine Tyrannei, welche die empörendfte, und vers 
abfheuungsmwürdigfte von allen ift. — Gerechtigkeit, du 
heilige Goͤttinn, du hätteft in den Herzen diefer Blutridy 
ter gewohnt? Schändlihe Verlaͤumdung! Menſchen, die 
die Fackel des Fanatism anzünden, die Funken der Vers 
ſolgungsſucht und der Zwietracht ausſtreuen, und dag Lo— 
funggzeichen zum Morden und Würgen geben, find Unge 
heuer, die nie fich deinem Tempel nahten, und nie deinen 
Dienft fannten. 


Das Undenfen der Gefihichte jener Zeit und des 
namenloſen Elends, welches der DBerfolgungsgeift der 
Priefter über die Menſchheit gebracht Hat, erfüllten meine 
Seele mit den Gefühlen des Schmerzes und Trauerne. 
Sinnend und in meinen Empfindungen verloren gieng 
ich von hier durch die dden Straßen nach dem Hauſe, 
in welchem Huß in Berhaft genommen wurde. Kein 
aus Stein gebauener Kopf, der vorn an diefen Haufe 
gezeigt wird, iſt fo entftelle, daß ſich von den Geſichts— 
zügen nichts erfennen läßt. Ich lies mich hierauf in dag 
Dominifanerflofter, wo Huß in einem fleinen Gefängs 
nis eingefperrt lag, und dann nad) dem Dom führen, wo 
er verurtheilt wurde. Hier auf diefem Punkt, nicht weit 
von dem Eingange, fand diefer Neformator vor den vevs 

ſam⸗ 
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fammelten Prieffern. Cine Platte von Meffing.begeichnet 
den Ort. Hier ſtand er, als er das ſchreckliche Urtheil 
empfieng, feimer Keßerei wegen, mie es hieß, lebendig 
verbrannt zu werden. Unerfchütterlich blieb die hohe Se 
le dieſes Mannes. Die Würde feiner moralifchen Natur 
war zu erhaben , als daß er durch eine Sünde an der Vers 
nunfe feine Rettung erfaufen Eonnte. Der heilige Dienft 
der Wahrheit erfüllte ihn mit einem Heldenmuth, der den 
Menſchen in feiner ganzen Größe, im feiner wahren mora— 
lifhen Schönheit zeigt, und ihn zu einem hoͤhern Wefen 
macht. Es ift nicht bloß wohlthaͤtig für dag Herz, fon 
dern es ift auch oft ein reelle Bedürfnig der Seele, den 
edeln Männern lebendigft nachzufühlen, die mit: ihrem Blus 
te bewiefen, welchen beiligen Enthuſiasm' für Wahrheit, 
und welcher erhabnen Tugend die menfchliche Natur fähig iſt. 
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III. 
Abreiſe von Konſtanz nach Arbon- 


Auſſer halb den Thoren von Konſtanz betritt man ſo⸗ 
gleich Schweitzerboden; denn die Landſchaft Thurgau 
erſtreckt ſich faſt bis an die Graͤben der Stadt. 


Der Weg nach Arbon führt am weſtlichen Ufer bes 
Bodenfees, bald nahe, bald ferne von feinem glänzen« 
den Spiegel, dur ein Land, melches unendlich ſchoͤn 
und reitzend iſt. Die Ufer, welche in großen Bogenlinien 
ſchweifen, erheben ſich unmerkbar in eine zwey Stunden 
hohe aber aͤuſſerſt ſanft ſteigende Terraße, und bilden ein 
Huͤgelgelaͤnde, welches Weinberge, Kornfelder und Obſt⸗ 


baͤume beleben. 
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Einige Stunden von Konſtanz bilden die Ufer eine 
Erdjunge, die in der Form eines Frummen Horng fehr 
weit in den See hineingeht. Auf der Spitze deſſelben Hats 
ten die Roͤmer in dem II, Jahrhundert einen feſten Po— 
ſten errichtet, weldyer unter dem Namen Romanorum cor- 
nu bekannt war. Jetzt ſteht ein Dorf auf diefem Ort, wel— | 
ches Romishorn heißt. Die Lage dieſes Dorfs iſt 
ſchoͤn, und die Ausſichten uͤber den See nach allen Seiten 
muͤſſen herrlich fern. Von Romishorn ſchweift der 
See in einem auſſerordentlich großen Bogen nach Arbon 


hinauf. 


Stundenlang wanderte ich in dem Schatten eines 
wahren Waldes von dickſtaͤmmigen, grohen und breitaͤſti— 
gen Birnsund Apfelbaͤumen, unter denen dag ſchoͤnſte Ge— 
treide wallte. Diefe Obſtbaͤume fiehen 24 Schritte von 
einander gefeßt, in geraden Linien längft den Ackerbeeten, 
und bilden Allen von allen Seiten, Sie find von einer 
feltenen Schönheit und Kraftfülle; viele tragen in einem 
Jahre Go big 100 Viertel Aepfel oder Birn, woraus der 
Eigenthümer, wenn er fie verkauft, 30 big so Gulden 
löf. Diefer ungewöhnliche Ertrag macht den Beſitzer fols 
cher Bäume zu einem reihen Mann, und die Ansftattung 
vieler Töchter Thurgaus befieht einzig und allein in 
einer Anzahl Birnsnder Aepfelbaͤume. Die Kultur derfek 
ben ift vielleicht nirgends fo meit getrieben mie bier ; denn 
e8 erregt mit Recht Erſtaunen, in dieſem Klima einen 
praͤchtigen unuͤberſehbaren Wald von Obſtbaͤumen zu durch⸗ 
reiſen, den man vergebens in Ländern eines mildern Hims 
melsftrichg fucht, Der Boden ift zwar fehr gut; denn die 
obere Echichte einer herrlichen Sruchterde erftreckt fich viele 
Fuß tief. Allein die Lage dieſes ganzen Seegeländes kann 
man 
















man keinesiveges als günffia preifen. _ Nord sund Hfttvins 
de haben offenen Zutritt, und Fein Hügel oder Berg bricht 
ihre Wuth, wenn fie Über die weite Wafferfläche einhers 
braufen. Auch ift es hier um ein beträchtliches Fälter, 
als z. B. im Kanton Zuͤrch, wo die Erndte vierzehn Tas 
ge früher einfält. Der Menſch vermag unendlich viel. 
Sein Fleiß, feine Geduld, und feine Arbeit befiegen Hinz 
derniffe, die unübermindlich feinen. Der Einwohner 
Thurgaus, bat durch feine Ausharrung feit Jahrhun⸗ 
derten das wilde unter finſtere Tannen erſtickte Land in 
einen lachenden Garten umgeſchaffen, und wahrhaft die 
Natur ſeinem Willen unterjocht. Der Roͤmer, der nach 
den befeſtigten Poſten von Romishorn, und Arbon 
geſchickt wurde, glaubte hieher ins Exil zu gehen. Die 
rohe Wildheit und das rauhe Klima dieſer Gegend erreg« 
fe dem" Bewohner Jtaliens ſtetes Schaudern. Det 
jetzige Anblick der weſtlichen Ufer des brigantiniſch en 
Sees würde ihm ein Feengeſicht ſcheinen; er koͤnnte ſich 
ohnmoͤglich hier wieder erkennen, weder in dieſem Garten 
noch in dem Klima, denn ſelbſt dieſes iſt durch die ug 
rottung der Wälder und Bearbeitung des Bodens trock⸗ 
ner, beſtaͤndiger und milder gemacht worden. 


Die alljährliche aufferordentlihe Erndte an Birnen 
und Nepfeln wird hauptfächlich dazu verwandt, Moft und 
Mein daraus zu preffen; dies ift ein Lieblingsgetraͤnk der 
Schweißer: Bauern. Man weiß den Yirnmoft Jahre lang 
zu erhalten, und durch Einfochung defjelben einen ein zu 
verfertigen, welcher dem Muskatweine nahe fommen fol. 
Der Schatten, den die Fruchtbäume verurfachen , ſcheint 
keinesweges dem Getreide nachtheilig zu ſeyn, welches 
aberall unter denſelben waͤchſt, denn ich ſahe es bier in 
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eben ſolcher Hoͤhe und Fuͤlle als auf den offenſten ſonnen⸗ 
reichſten Feldern. Doch verſicherte man mich, daß unter 
den verſchiednen Getreidearten befonders der Hafer um be 
fen unter den Bäumen wachfe, welcher in großer Dienge 
gebaut wird, weil der Brei aug Hafermehl ein allgemeines 
und fait tägliches Nahrungsmittel der Einwohner ift. 


Der glatte ‚Spiegel des Sees, deffen Glanz zwifchen 
dem Schatten der Obfibäume meine Augen ſtets auf ſich 
beftete, zog mich nach und nach fo ſehr an, daß ich den 
Meg verließ, und mich in den Schatten eines breitäftigen 
Birnbaums dicht and Ufer feste. Die Sonne fenfte ſich 
ſchon an den Abendhimmel, und goß über die Ufer, die 
Dörfer, Städte, Berge und Selfen gegen Dften ein 
Farbenſpiel aug, deffen Glanz Über den weiten, kryſtall⸗ 
nen, grünen See mich in Erftaunen feste. Die Luft war 
mild und ſtill; Fein Blaͤttchen regte fih über mir, Die 
ganze Natur lag in einer füßen Ruhe, in der feeligen Kus 
be ver lebendigften glücklichften Eriftenz. Ich war glücklich 
wie ihr; alle fanften Gefuͤhle durchbebten mein Herz, und 
meine Seele verlohr ſich entzücfend in den hoben Bildern 
der Harmonie und Schönheit. — — — Nuderfchläge 
und Menfhentöne, die über den See ber ſchallten, wech 
sen mich aus meinem Genuß. Die Sonne war fon un⸗ 
ser dem Horizont; ich erhob mich eiligft, und fuchte den 
Weg. In einer Eleinen halben Stunde befand ich mich 
auſſer dem Obfimalde, und gleich darauf vor der Stadt Urs 
bon. Um nichts von.den Ausfichten dDiefes Theile des dos 
denfees zu verlieren, entfchloß ih mich nicht weiter zu 
gehn, ſondern bier zu übernachten. 
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IV. 


Befchreibung der Landſchaft Thurgau. Mineralogie, Landkul⸗ 
tur, Preiß der Grundſtuͤcke, Induſtrie, und Bevoͤlkerung 
derſelben. Politiſch-buͤrgerlicher Zuſtand ber Einwohner; 
ihre Abgaben; an die Gerichtsherren, und an die regierende 
Kantone; Verfchiedenheit ihres Kirchendienfts. Hoheitsrechs 
te der zehn Kantone; Gewalt des Landvogts. Näthe deflels 
ben. Zivilgerichte: Blutgericht. Finkünfte des Landvogts 
und feiner Raͤthe. Willkühr des erftern in Geldftrafen. Dau⸗ 
er der Kanbvagtei. Schriftfieller, 


Dieſer Strih, den ich heute von Konſtanz bis bier 
ber durchwanderte, if ein kleines Stuͤck des ganzen Tb urs 
gaus. Auf meinen nachmaligen Reifen in der Schweiß 
führte mid) mein Weg durch andere Theile diefeg frucht⸗ 
baren Landes, und ich will daher hier in diefem Abſchnitt 
alle meine Bemerkungen daruͤber zuſammenfaſſen. 


Dieſe Landgrafſchaft, die ihren Namen von dem 
Fluſſe Thur, der ſie durchſtroͤmnt, erhalten hat, wird 
in das obere und untere Thurgau getheilt. Das 
Hügelgelände längft dem Bodenfee, welches von Ar- 
bon bis Sottlieben ſich ausdehnt, und fih 3,4 Stum 
den nad) der Thur meftlich erftreckt, ift das obere,und 
der ganze übrige Theil der Landſchaft das u ntereThurs 
gau. Diefes hat viele wagrechte Ebnen, die mit Hügeln 
abtwechfeln, welche fi gegen Toggenburg mehr und 
mehr erheben. Im Allgemeinen beiteht der Grund des Bo⸗ 
dene aus abmwechfelnden Schichten (melche faſt horisonral lies 
gen, und nur um emige Minuten nad) Norden eingefenft find) 
son Sandflein, Mergel und Lagern von gerollten Steinen. 
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Im füdlihen Theil des obern Thurgaus Hingegen 
findet ſich nichts als Fleinförniger Sandflein, deffen Schich, 
ten meiftens nach Oſten oder Weſten gefenft find, und mels 
cher fehr guten. Bauftein liefert. Gegen Toggenburg 
zu, wo fih dag untere Thurgau erhebt, zeigt fich ein 
ziemlich, horigontal fireichendes Lager von Nagelflur oder 
geroliten Steinen allerlei Art. Auf diefem Grunde lies 
gen dann alle aufgeſchwemmte Grand s Sands und Schutt 
berge und. Hügel, Torf wird an verfhiediuen Orten ge 
funven. Sp viel ih weiß, hat man big jeßt noch Feine 
Spuren von Steinfohlen entdeckt; allein ich bin überzeugt, 
daß der Boden Thurgaus Minen diefes Brennmateris 
als im feinem Schooße verfchlieft. Das Streichen der 
großen Steinfohlenlager durch verfchredne Theile der 
Schweitz, ihre Lage und Nichtung in dem Santone 
Zuͤrch, laffen mit der größten Wahrfcheinlichkeit vermus 
then, daß fie nad) dem Bodenſee zu weiter laufen, und 
aljo durch das Thurgan durchfesen. *) 


Der Boden des obern Thurgan iſt ungleich frucht— 
barer, ale der des untern Theild. Im dem erften liege 
fein Feld brach. Ein und derfelbe Acker wird zweimal mit 
geinfaamen, und nad) der legten Flachserndte im Herbft 
noch mit Korn oder mit einer andern Getreideart beſaͤet. 
Gm untern Thurgam iſt der Landmann gezwungen, 
die Felder brach liegen zu laſſen. Wäre hier der auffer« 
ordentliche Nutzen der fünftlichen Wiefen mehr anerkannt, 
und die Unlegung derfelben allgemeiner, fo mürden fich 
mie dem zahlreichen Bichftande die Mittel vermehren, den 
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*) Nach meiner Abreiſe aus der Schweitz hat man nahe 
bei der Stadt Frauenfeld ein Steinfohlenflös aufge 
funden, 





weniger ergiebigen Boden befier zu benußgen, und feinen 
Ertrag zu erhöhen, Im obern Thurgau wird fehr 
viel Flachs, und im unteren fehr viel Hanf, in beiden 
viel Getreide und Wein gebaut. Die jährliche Erndte des 
Obſtes ift auſſerordentlich. Die Landſchaft fuͤhrt alljährz 
lid eine große Menge Wein, Hanf, Obſt, Birnenmoft, 
und Getreide aus. Die Erndte des Getreides ift war 
nicht fo beträchtlich, daß, neben dem jährlichen Verbrauch, ein 
namhafter Ueberſchuß zur Ausfuhr bliebe; im Gegentheil, 
es wird nicht fo viel Korn gebaut ale die Einwohner be; 
dürfen. Allein ver Thurgauer verfauft das Getreide, 
welches er felbft baut, an feine ſchweitzerſche Nachbaren 
theuer, und ſucht ſich das was er ſelbſt braucht, wohlfeil 
in Schwaben. 


Der Preiß des Landes iſt ſehr ungleich, und richtet ſich 
nicht ſowohl nach der verſchiedenen Guͤte des Bodens, als 
nach der Kultur, die darauf verwandt worden iſt. Die 
Guͤter der Gerichtsherren ſind im Allgemeinen die wohl⸗ 
feilften, teil diefe am allerfchlechteften bearbeitet find. 
Kon diefen gilt ein Juchart Ackerfeld von 32000 Duadratz 
fuß 60570 Gulden, ein Juchart Weinland 300 Bulden, 
ein Juchart Wiefen 200 Gulden, ein Juchart Holz aud) 
einige hundert Gulden. Der Unterfhied zwiſchen dem 
Preiße dieſer Guͤter und derer, die von den Beſitzern ſelbſt 
bearbeitet und beſorgt werden, iſt ſo groß, daß gewoͤhn⸗ 
lich von den leztern ein Juchart Weinland 1000, 12 bis 
1500 Gulden koſtet. Die jaͤhrliche Bearbeitung eines Wein⸗ 
bergs kommt theuer zu ſtehen. Der Thurgauer trinkt 
viel Wein, daher iſt der Tagloͤhner gewohnt, des Mor—⸗ 
gens früh, dann um 9, um 12, um 4 Uhr ein halbes und 
beim Abendbrod ein ganzes Maaß Wein zu trinken; ſo 
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feige der Taglohn mit dem Gelde, was er noch erhaͤlt, 
beinahe auf einen Gulden, und man fann die jährlichen 
Koften einer Juchart immer auf zo Gulden rechnen. Die 
Art des Weine ift Sehr ſchlecht, allein fie fehle felten, fie 
giebt gewoͤhnlich viel, und oft trägt eine Juchart dieſes 
theuren Weinlands eine fo reiche Erndte, daß der Befiger 
250. Gulden aus derjelben loͤſt. Ein folcher Ertrag ift für 
den fandmann, der feinen Weinberg felbft bearbeitet, aufs 
ferordentlich, und macht begreiflih, warum der Preiß 
diefer Grundſtuͤcke fo hoch geftiegen ift. 


Die Landfchait Thurgau ift durch die Ergiebigfeit 
ihres Bodens der fruchtbarfte Theil der ganzen Schweitz 
dieffeit der Alpen. Die mannigfahen Produfte, melde 
der Fleiß der Einwohner demfelben abgemwinnt, waͤren 
hinreihend, um allgemeinen Wohlftand zu erzeugen. Als 
fein die Induſtrie, die fchon früh in diefem Lande auflebte, 
und fi durch die Thätigkeit des Thurgauerg aus— 
breitete, befruchtet ſchon feit Jahrhundert die Produfte 
feines Landes mit doppeltem Gewinn. Es ift nicht genau 
befannt, zu welcher Zeit die Kultur des Flachſes und Han: 
fes, und die Fabrifation der Leinwand begannen. Echon 
im XII. Sahrhunderte waren zu St. Gallen einige 
Leinwandbleichen ; dies läßt hoͤchſtwahrſcheinlich vermurhen, 
daß von hier aus diefe Induſtrie ausgieng, und mit dem 
Anfange des XIV. Jahrhunderts in dem Thurgau new 
es Feben und Thätigfeit unter ore Einwohner brachte. Die 
jungen Thurgauerinnen erhalten bei ihrer Verheiras 
shung, unter andern Sachen ihres Hausraths, einen 
großen mit Flachs dick bemundnen Rocken, in melchem 
Geld, Band, Spisen und dergleihen Dinge eingemickelt 
und verborgen find, welche, je nach dem die junge Ausge⸗ 
ftattere 








ftattete fleißig fpinnt, nach und nad) heraus fallen. Diefe 
noch herrſchende Sitte fchreibt fich zuverläßig aus der Zeit 
her, mo die Slahssund Hanfgefpunft eingeführt wurde, 
und die Werbreitung derfelben Hinderniffe fand. Der 
gläcklihe Erfolg kroͤnte den vernünftigen Gedanken, Eis 
telfeit, Neugierde, Hoffnung, diefe mächtigen Bewegungss 
gründe der weiblichen Seele weiglich der Trägheit und der 
Abneigung gegen eine ungewohnte Arbeit entgegenzufegen, 
und unvermerft eine neue Fertigkeit zu erzeugen, die den 
Wohlſtand fihern und befördern mußte. 


Die Feinwandfabrifation wurde allgemein, und blüßs 
te in einem hohen Grade big in die Mitte des jeßigen Jahr; 
hunderte. Die Einführung der Baummollenfpinnerei und 
Moußelinmeberei,. befonders die großen Zölle, die 1787 
auf die Schweiger : Leinwand in Sranfreich gelegt wurden, 
verurſachten, daß der Abſatz derfelben feit der Zeit um vies 
le8 abgenommen hat. Die Leinewandfabrif des Thurs 
gaus iſt die reellfie Fabrik der ganzen Schweitz, meil 
das rohe Material im Lande gebauet, verarbeitet, und zu 
mannichfahem Gebrauch bereitet wird. Der Landespas 
triot bat daher fehr Urſach, die Abnahme diefer wahrhaft 
nüglihen und mwohlthätigen Manufaftur zu bedauern, und 
alles anzumenden, um fie fo viel wie möglich wieder em⸗ 
porzuheben. 


Der Thurgauer verfertigt die fchönfle und feinfte 
Leinwand, welche der Handelvon St. Ballen verbreis 
tet. Die Stüde halten 4o bis 56 Stab, Zu Arbon, 
zu Hauptmweil, und in andern Gegenden. des Thurs 
games giebt es Handlunashäufer, welche Leinwandsfaͤr— 
bereien und Druckereien befigen, Da fie fi) daranf legen, 
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sach den Mitteln und dem bunten Geſchmack des großen 
Haufens, ihre Fabrikazion einzurichten, und befonders 
gedruckte Halstuͤcher für Frauenzimmer, Schnupftücher u.d. 
gl. verfertigen laſſen, fo iſt der Abſatz dieſer Waare, be; 
fonders nah Stalien, ſehr lebhaft ‚geworden. 
Aehnliche Handlungshäufer find in Rorſchach, und St. 
Ballen, die ebenfallg zum Theil aus dem Thurgan 
ihre Leinemand kaufen. 


Seit dem St. Gallen und der Kanfon Uppens 
zell mit Baummwollengarn und Moußeline einen fo aufs 
ferordentlihen Handel. treiben, wird in dem Thurgau, 
befonderg in dem, Theil, der St. Gallen und Appens 
zell am naͤchſten liegt, erfiaunend viel Baumwolle ge— 
fponnen. Da die Epinner derfelben täglich mehr damit 
verdienen fönnen , als wenn fie Flachs oder Hanf fpinnen, 
fo hat. fi diefe Arbeit ſehr fhnell ausgebreitet. Auch 
giebt es-hie und da Moußelin und Geidenwebereien. 


Diefe Ermerbszweige Haben einen merfbaren Einfluß 
auf die Bevoͤlkerung gehabt. Die ärmere Klaffe der Ein: 
wohner fand in der Runftfereigfeit ihrer Hände Acker und 
Weinberg. Ihr Fleiß machte fie unabhängig, und fegte 
fie in den Stand, früh zu heirarhen, und leicht eine Fa⸗ 
milie zu ernähren. Die Zahl der Haushaltungen, die 
ohne das mindefte Grundfiüc, bloß von dem Kunftfleiße 
leben, ift daher bald auf eine hohe Zahl, und die Des 
völferung der ganzen Landſchaft auf mehr als 65000 Mens 
ſchen gefliegen. ch glaube nicht, daß der Slächeninhalt 
des obern und untern Thurgaug mehr als 13 
Duadrat Meilen beträgt; wenn dies richtig ift, fo wohnen 
Hier anf jeder Auadrarmeile 5000 Perfonen. 


Der 
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Der, politifchs bürgerliche Zuftand de8Shurgamers 
kann dem reiſenden Beobachter-fehr auffallen... Der Augs 
länder betrachtet die Shweiß.alg ein freies Land, und 
die Einwohner defjelben als freie Menfchen. " Obgleich) dies 
fer Borftellung ‚bei fehr wenigen Perfonen eim beſtimmter 
Hegriff zum Grunde liege, fo denkt fih doch wohl ein 
jeder ‚fo. viel dabei, daß. die große Klaffe der Landbebauer 
in feinem Theile der Schweitz von der Feodalregierungy 
die ihre, drücdende Macht über alle Länder ausgebreiteg 
hat, etwas mwiffe, und leide. Wenn der Fremde mit digs 
fen und Ahnlihen Vorfielungen den Boden der Schmweik 
betritt, fo ift es fehr natürlich), dag Bemerfungen, die 
das Gegentheil beweiſen, ihm auffallen können; indeffen 
liegt die Schuld ganz allein an ihm felbft, und an den 
Ideen, die er fich gebildet hatte, die aber keineswegs aus 
der wahren Beichaffenheit ihres Gegenftandes abgezogen 
waren. Die Graffhaft Thurgau gehörte dem Haufe 
Defterreich, als fie die fieben alten Kantone im Jahr 
1460 eroberten, Nachdem ihnen der Befig derfelben in 
dem Konftanzer Frieden zugeflanden war, fo traten 
fie in alle. die Kechte ein, welche der Herzogs Sigismund 
darin ausgeübt hatte, Die Kriminaljuftig über-dasThurs 
gan, welche der Kaifer Sigigmund 1417 der Stadt 
Konſtanz verfauft hatte, erhielten die Kantone in dem 
Hasler; Frieden 1499 nach dem blutigen Kriege des Sch mäs 
bifhen Bundes, der die Freiheit der jungen Repubs 
lik zerſtoͤren ſollte. 


Dieſe Begebenheit war fuͤr die Einwohner nicht viel 
mehr, als ein Wechſel des Souveraͤns. Ihr politiſch⸗ 
bürgerlicher. Zuſtand blieb. gang der nemliche/ fo mie er 
bisher geweſen war. Die alten Kantone der Schweitz 
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machten in dee ftaatsbürgerlichen Lage ihrer neuen Unter⸗ 
thanen Feine Veränderungen, und die leßtern fcheinen nie 
das Bedürfnis oder den Wunſch nad denfelben aefühlt 
zu haben. Denn es ift merkwürdig, daß die Thuraaus 
er, fo viel mir bekannt iſt, nie an den innern Unruhen 
der Unterthanen der verfchieonen Kantone, deren es mehr 
rere in den legtern Jahrhunderten gab, meder Theil ge 
nommen, noch durch andere Schritte ſich bemühet Haben, 
eine Aenderung ihres bürgerlichen Zuſtands zu bemwirfen. 
Die Feodalverfaffung und Regierung ift daher in diefem 
Theile de Schweiz ganz in dem naͤmlichen Beftand, 
wie mn Shwaben, wovon das Thurgau in den ent 
fernteften Zeiten einen Theil ausmachte. 


Der Thurgauer iſt fein freier Schweiger, et 
ift der leibeigne Unterthan feines Gerichtsherren. Die far 
tholiche Geiſtlichkeit von 18 Klöftern und Stiftern in und 
auffer dem Thurgam befigt fiebenzig Herrfchaften und 
Gericheherrligfeiten, und die Städte Zuͤrch, Ruzern. 
Stein, Konfanz, St Ballen, Diefferhofen, 
Srauenfeld und eine Menge Privatperfonen befigen 
deren zwei und dreißig. Feder diefer Herrſchaftsherren übt 
feine Rechte felbft oder durch Vögte aus Die Abtei 
Sifhingen, die Abtei St. Ballen, und das Stift 
und Bischum Konſtanz haben unter der Geiſtlichkeit 
die meiften. Herrfchaften,- Lehne, Pfarreibefeßungen u. ſ. w. 
Der Biſchof von Konftanz zieht, ſeit dem Jahre 1535, 
wo alle Beſitzungen und Serichtsherrlichfeiten, welche die 
reiche Abel Neihenau in dem Thurgau befaß, von 
dem Pabſt und Kaifer zu feinem Bisthum gefhlagen 
muerden, unter ellen Herrſchaftsherren die beträchtlichen 
Einfünfte aus diefer Landſchaft. Auch genießen das Stift 
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and Bißthum Konſtanz, nebſt den beiden Abteien von 
St. Gallen und Fiihingen, in ihren Herrfhaften 
weit mehrere Nechte, als die bloße niedere Gerichteherrs 
lichkeit. Diefe Nechte find fehr ungleich, allein fie find 
in einigen fo ausgedehnt, daß nur wenig von höchfter 
Landeshoheit abgeht. 


Die Herrfchaftsherren ertheilen die Lehnguͤter, beziehen 
von denjeiben den Ehrſchatz, *) fie befegen die Pfarreien, 
und. haben dag Jagdrecht. Die Unterthanen find verbung 
den, ihren Herren ale Faſtnacht eine Henne oder der 
Werth derfelben in Geld zu geben, ihm Einzug und Abzug 
zu bezahlen, wenn fie aus einer Herrfchaft wegziehen, und 
fi) in eine andere niederlaffen; fie müßen den Zehend ers 
legen; ſechs außer dem Thurgau gelegne Klöfter ziehen 
allein jährlich Goooo Mütt **) Getreidegehend. Sie find, 
wie man hier fagt, fällig, oder der Herr bezieht dem 
Todtenfall, d. 5. wenn ein verheuratheter Thurgauer 
fticht, fo erhält der Gerichtsherr die Hälfte des beßten 
Diehs im Stall, und, ftirbt die Frau, ihr beftes Kleid, 
worüber fich die Nachgelaßnen gemeiniglich mit einer Sums 
me Geides abfinden. ***) Der Gerichtsherr ift der Nors 

mund 


») Ehrſchatz wird in andern Gegenden Lob, laudemium ges 
nannt; es ift eine Abgabe von 3, 5, bis 10 pro Cent beim 
Derfauf und Erben der Güter. 


Mr Muͤtt ift ein Maaß, welches in den verfchiednen Theilen 
der Schweik nicht von gleicher Größe ift. An einigen Or— 
ten. halt es vier Viertel, jedes zu 1042 & franzöfifche Kubik⸗ 
zoll. An andern Drten halt es ı2 Maaß, jedes zu 706 „IE 

ſolcher Zolle. 


**)Dieſes Feudalrecht bedruͤckt die Einwohner Thurgaus 
jest nicht mehr». Sie erlangten im J. 1794 die Einwilligung 
. Se Theil. C der 
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mund der Waiſen, alle Käufe, Verkaͤufe und Schuldſchei— 
ne und Briefe werden unter feinem: Siegel ausgefertigt, 
er befezt Das Gericht, . welches die erſte Inſtanz für alle 
Zivilprogebe iſt; er beſtraft für ih Schlägereien, Schimpf— 
reden, den frühzeitigen Beifchlaf der Verheiratheten u. d. gl. 
es ift ihm aber nicht erlaubt, höher als um 13 Gulden 
zu firafen. Wenn die Beldftrafe einen Gulden überfteigt, 
ſo erhält der Landoogt, der im Namen der Kantone der 
Schweitz das ganze fand verwaltet, die Hälfte davon; 
aus diefem Grunde wohnt diefen Gerichten (Bußgerich⸗ 
fen wie man fie nennt) fo oft fie von den Gerichtsherren 
gehalten werden, ein Landgerichtsdiener von Seiten des 
Landvogts beisi Die Uppellationen gehen von diefen niet 
dern Gerichten an den Landvogt. | 


Auſſer den genannten 92 Herrfchaften und Gerichts; 
herrlichkeiten giebt 8 hoch in dem Thurgau 22 Freifitge 


oder Schlöffer, zu denen eine gewiffe Anzahl gehntfreyer 
Jucharte Acker, Wiefen, Weinland u. Holz gehören, die 
aber feine Unterthanen haben, und feine Gerichtsbarfeit 
ausüben, als über die Perfonen, die auf dem zum Schloß 
gehörigen Grund und Boden wohnen, 


Die Einwohner der Städte im Thurgau fühlen 
nicht die Hand der Feodalregierung, wie die Landleute, 
fondern fie genießen mehrere oder mindere Rechte, Felbit 

wenn 


der regierenden Kantone, den Zodtenfall ein für allemal ab; 
Faufen zu Eönnen. Jede Haushaltung zahlte ihrem Gerichte; 
berin 18 franzöfifche Livres; für die Arınen musten die Reis 
chen die namliche Summe erlegen. Alle geiftlichen und 
andre unbillige Gerichtsherren ſchrieen über Beeinträchtigung 
ihrer Einfünfge I! ! 





wenn fie einen Gerichtsheren Haben. Einige find indeſ—⸗ 
fen. ſo unglücklich getwefen, diejenigen Rechte, die fie ge: 
gen. die Willführ der ‚niedergefegten Nögte oder Almtleute 
fiherte, ‚unter ‚dem Zepter Der Schweizer-Regierung zu 
verlieren. Die Herrſchaft von AUrbon, 3. B. gehört 
feit. dem XIII Sahrhunderte dem Stifte von Konftanz. 
Die Bürger der Stadt hatten fehr wichtige Rechte, deren 
Ausübung ihre bürgerliche Freiheit ſchuͤtzte. Es erhoben 
ſich oft Prozeſſe zwwifchen der Stadt und dem Biſchof von 
Konftanz, deffen Vogt durch jene Freiheiten außeror« 
dentlich befhränft war. Der Souverän des Landes, die 
alten Kantone der Shmweik, bisweilen auch einzelne ders 
felben, waren die Nichter, welche hierin den Ausſpruch 
zu thun hatten. Vor dieſem Tribunal verlor die Stadt 
Arbon ſtets alle Prozeſſe dieſer Art, die fie mit dem 
Biſchof führte, und feit der lezten Hälfte diefes Jahr— 
hunderts fieht fie fich aller ihrer weſentlichen Nechte bes 
raubt, und die willführliche Macht eineg fremden Fuͤrſten 
über fie vergrößert. Ob ich gleich weiß, ‚daß dieſe That— 
fache ihre völlige Nichtigkeit hat, fo kann ich mid) nicht 
unterfangen, ein Urtheil über dieſes auffallende politiſch— 
moraliſche Phaͤnomen zu faͤllen, da ich keinesweges von dem 
Detail dieſer Prozeße und ihres Ganges unterrichtet bin. 


Die direkten Abgaben, welche der Landsherr, die als 
ten Kantone, von den thurgauiſchen Einwohnern ers 
heben, find ganz unbedeutend; denn jede Haushaltung 
bezahle nicht mehr als 4 Kreutzer. Diefe Abgabe wird 
Schirmgeld genannt. Es giebt fiher nirgends in der Welt 
Unterthanen, die ihrem Landsherrn fo wenig abtragen, 
und dafür einen mwirffamern äußern Schug, und einne 
dauernden Trieden genießen, als der Thurganer. 
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indirekte Abgaben beftehen in dem mas durch Ab⸗ 
zugsgeld, durch den Todtenfall aller unehelich gebornen 
Unterthanen, durch Konfisfationen und Strafgelder aller 
Art in die Kaffe des regierenden Landvogts fällt; er legt 
den alten Kantonen hierüber Rechnung ab, und erhält 
eine beftimmte Summe von jedem Hundert. Die Domäs 
nen der Kantone find nicht beträchtlich; fie beſtehen in eis 
nigen Dörfern, Lehnen und einzelnen Höfen; daher find 
die Einfünfte, welche daraus fließen, unbedeutend, 





mei Driteheile aller Einwohner Thurgans find 
reformiert. Diefe Klaffe litt feit der Neformation unends 
lihe Bedrücfungen, theilg von den fatholifchen Landvoͤg— 
ten, theils von den vielen Klöftern, melde ihre Gerichts, 
herven find; etvige Zwiftigfeiten berrfchten unter den Fathos 
lifchen und reformierten Einwohnern ſelbſt, und zerſtoͤrten 
allen frohen Lebensgenuß. Der lezte Bürger: Krieg vom 
Fahr 1712 in welchem die reformierten Kantone die Ober 
hand behielten, hat den Profelitenmashereien, wobei die 
ſchaͤndlichſten Mittel angemwender wurden, den zahllofen 
ungeredyten Bedrücungen und dem daraus entfpringens 
den Elende ein Ende gemacht. Kür alle die den Kantos 
nen der Schweiß unterchanigen Landfchaften, deren Eins 
wohner ſich theils zum Fatholifchen, theilg zum reformierfen 
Kicchendienft befannten,. hatte diefer Krieg.die wohlchätige 
ften Solgen. Seitdem ift die Hoͤllenhyder der veligiöfen 
fanatifchen VBerfolgungsfucht, Hinter deren Maffe alle fcheugs 
lichen und niedrigen Leidenfchaften ihr Spieljiverbergen, in 
der Schweiß zu Boden gefchlagen und vertilgt; ſeitdem 
ift in diefe Vogteien Duldung und Eintracht zuruͤckgekehrt, 
und der freie Erguß der Empfindungen der Bruderliebe 
verbindet den Menſchen mit dem Menfchen. In dem 1712 
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geſchloßnen Sriedenstraftate, welcher in ber Schweitz alle 
gemein unter dem Namen, Landfrieden, befannt 
ift, find alle Punkte, den Gotteedienft und die Religionss 
duldung betreffend, aufs genauefte beftimmet worden. Um 
auf immer dem Verfolgungs-Geiſte feine unruhige Thaͤ⸗ 
tigkeit zu benehmen, und das Aufleben aller jener abſcheu⸗ 
lichen Bedruͤckungen zu verhindern, fo wurde feſt geſetzt/ 
daß das feit 1499 beftehende Amt einestandammanns, 
welcher bisher der Vorſitzer des Blutgerichts geweſen wat, 
in eine neue Magiftvatur vertvandelt werden follte, deren 
erfte Pflicht dahin zielte, die Beobachtung des Landfrie 
deng aufs genauefte zu bewachen, fich allem zu widerfegen, 
was demfelben nicht gemäß fei, und die freie Ausuͤbung 
des Gottesdienſtes aufs firengfte zu erhalten. Dieſes oͤf⸗ 
fentliche Amt dauert zehn Jahre, und wird von den Kan⸗ 
tonen Zuͤrch, Bern und Glaris, der Reihe nach, mit ei⸗ 
nem Reformierten beſetzt. Der Landammann entſcheidet in 
allem, was die reformierten Kirchen, ihre Erbauung, Aus⸗ 
beſſerung u. ſ. w. betrifft; er iſt der Vormund al⸗ 
ler Waiſen und Wittwen, ohne Unterſchied der Religion, 
in den Domaͤnen der alten Kantone, und der Beifitzer des 
Landvogts. 


Obgleich an ſehr vielen Orten die beidſeitigen Religi⸗ 
onsverwandten nur eine und dieſelbe Kirche haben, in de— 
nen fie abwechfelnd ihren Gottesdienft halten, fo ift doch, 
feit dem Landfrieden und dem niedergefeßten Waͤchter dei 
felben, die Ruhe nicht geftört worden. Ich muß bier eir 
ner feit diefer Epoche geübten Ordnung erwähnen, welche 
ſehr weiſe zu ſeyn ſcheint. In den Staͤdten Thurgaus 
find die Magiſtraͤte aus katholiſchen und reformierten Eins 
wohnern zuſammengeſetzt. Alle katholiſche Magiftratspers 
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fonen big zum Gerichtsdiener herab werden von den refor— 
mierten Bürgern, und die reformierten Magiſtratsperſonen 
von den Farholifchen Bürgern der Stadt nach Mehrheit der 
Stimmen ernannt. Echeben ſich Streitigkeiten und Pros 
zeße unter den reformierten Einwohnern, fo fchlichtet und 
enticheidet der katholiſche Schultheiß oder Furgermeifter ; 
und fo auchumgefehrt. Die katholiſchen Herrſchafts⸗ und 
Gerihtsherren, die eine Menge teformierter Pfarreien su 
vergeben haben, müßen die Kandidaten zur Beſetzung der 
ledig gewordnen Stellen aus der jungen Geiftlichfeit der 
Zürcher: Umiverfitar wählen. Der Kanton Zuͤrch ſchlaͤgt 
denſelben drei Kandidaten vor, von denen ſich dann ein 
jeder mit Empfehlungen aller Art verſteht, um unter den 
beiden Mitbewerbern der gluͤckliche zu ſeyn, der die Stim— 
me des Patrons erhaͤlt. Die wichtigſte Empfehlung iſt in⸗ 
deſſen das Anerbieten einer Geldſumme; daher werden ge⸗ 
woͤhnlich die eintraͤglichen reformierten Pfarreiſtellen, wel⸗ 
che die Kloͤſter, das Stift und der Biſchof von Konſtanz 
zu beſetzen haben, mit einer Summe, die bisweilen mehr 
als tauſend Gulden betraͤgt, erkauft. 





An den Hoheitsrechten des Thurg aus haben meh— 
rere Kantone Theil. Seit der Eroberung ſchickten die VII 
alten Kantone einen Amtmann oder Stellvertreter, der 
Landvogt genennt wird, im diefe Provinz, der in ih— 
ven Namen die föniglichen Nechte ausübte, und die bürs 
gerliche Juſtiz verwaltete. In dem Basler Krieven vom 
Jahr 1499 erhielten fie, in Verbindung mit Solothurn 
und Freiburg, die noch mangelnden Hoheitsrechte, wie 
3. B. die Ausübung der Kriminal⸗-Juſtiz. Diefen Theil 
ber Souveranität lieſſen nun IX Kantone durch einen 
weiten Stellvertrerer, der £andammann genannt wurde, 
auß; 








ausüben. Der’ Srieden son 1772 verfchafte dem Stande 
Bern die Mitregierang diefer Landſchaft, ſo dab von 
der Zeit an die VIIIalten Kantone , der Reihe nach, die 
fe Landbogtei beſetzen, die Kriminaljuftiz aber im Namen 
son X Kantonen verwaltet wird. Die Magiftratur des 
Pandammanns hat, mie ich ſchon erwähnt habe, eine gros 
Ge Vraͤnderung erlitten, und dag Blutrichteramt ift dem 
Magiftratskollegium der Stadt Frauenfeld übergeben 
worden. | 


Der Landvogt / der die Pandfchaft regiert, befitst eine 
ausgedehnte Gewalt: Er ernennt bie Ta Michter des Land⸗ 
gerichts, an welches von den niedern Geriäjten die Appel 
lationen gelangen fünnen, und in meichen er felbft oder der 
Landammann den Borfi führt. F 


Obgleich die regierenden Stände dem Landvogt einen 
Kath’ von drei Öffentlichen Beamten zugefellt haben, und 
feinem Eide gemäß, feiten Prozeß , der Geld und andere 
Strafen nach fich zieht, obne die Gegenwart von zwei 
dieſer Glieder entſcheiden fol, fo wird er dod) dadurch ME 
nig eingefhränft, denn fie Haben nut rathgebende aber 
feine entfcheidende Stimme; deswegen find fie auch nicht 
verantwortlich, und nur der Landvogt allein kann von den 
regierenden Kantonen zur Nehenfchaft gezogen werden⸗ 
Dieſe Raͤthe find dee fandammann, der Randfchreis 
ber, und der Landweibel, und bilden mit dem Lands 
vogt ein oberes Juſtiz-Polizei⸗ und Verwaltungskollegium, 
welches D b eramt genannt wird. Die Appellationen von 
den niedern Gerichten gelangen entiveder an das Landgericht, 
oder an das Oberamt, ganz nach dem Belieben der pro— 
zeſſierenden Theile. Gewoͤhnlich wird an das letztere ap 
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pelliert, daher verſammelt ſich das Landgericht jaͤhrlich 
nur neunmal. Dieſes Oderamt hält woͤchentlich zweimal 
Sitzungen. Jede Parthei bezahlt fuͤr jede Gerichtsſitzung 
zwei Gulden, wovon der Landvogt die Haͤlfte erhaͤlt, und 
die andere unter die drei Beiſitzer vertheilt wird. Verlangt 
die Ungeduld der Prozeß fuͤhrenden Partheien eine auſſer⸗ 
ordentliche Oberamtsſitzung, ſo wird dafuͤr mehr bezahlt. 
Es find vier Advokaten beſtellt, welche jeden Vortrag vor 
dem Oberamt machen muͤſſen; der geſetzmaͤßige Preiß für 
ihre Muͤhe iſt 20 Kreuzer; allein dafuͤr bemuͤhet ſich keiner, 
nur ein einzig Wort zu ſprechen. Alle Prozeſſe, die mehr 
als 50 Gulden betreffen, koͤnnen von dieſem Juſtizkolle⸗ 
gium an die auſſerordentlichen Abgeordneten der acht oder 
zehn Stände, *) die ſich alle Jahre nach Srauenfeld beges 
ben, und die Verſammlung bilden, welche der Spndifat 
genannt wird, appelliert werden. Glaubt eine Vartheir 
daß fie. felbft vor diefem hohen Tribunal keine Gerechtigs 
feit finde, ſo bleibt ihr dann noch die lezte Zuflucht, offen; 
ihren Prozeß unmittelbar den acht oder sehn regierenden 
Kantonen zur Entfcheidung vorzulegen. Eine Appellstion 
an die Stände fojtet in der Kanzlei des Dberamte 15 Guls 
den. Die Geſetze der Landſchaft find in den Fahren 1575 
und 1609 gefammelt, aber nicht gedruckt twarden. Der 
Thaͤrgauer ii fehr progeßfüchtig, woran die Prozeßordnung, 
die fieten Anreizungen von Seiten der Advokaten, und die 
beinahe völlige Gemißheit, durch Geldbeftehungen feine 
Sachen durchzufegen, fhuld if. Die Prozeße werden 
bisweilen fehr in die Länge gezogen, und dadurch unge» 
heuer Eoftfpielig. Es giebt Beifpiele, daß ein Prozeß über 
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*) Se nachdem der Handel vorher vor dem Dberamt oder dem 
Landgericht ſchwebte. 


eine Sadıe von einigen Bulden wert, 8⸗10000 Bulden 
Unkoſten verurfacht hat. 


Alle Ureheile, alle Verordnungen werden im Namen 
des Fandoogts ausgefertigt. Er vergiebt nad) Belieben 
alle bürgerlichen, Polizeisund Kriegeämter, die Stellen 
der Landrichter, Prokuratoren, Landgerichtsdiener, Pas 
trouillwaͤchter, Duartierhauptleute, Freihauptleute n. f. m. 
Er läßt alle Verbrecher verhaften, die vorläufige Unterfus 
hung anftellen, und wenn dag Blutgericht geurtheilt hat, 
fo kann er die Strafe des Migerhäters mildern. 


Die beftinnmten Einfünfte der vier hohen Beamten 
des Thurgaug find gering. Die Befoldung der drei 
Dberamtgrärhe fteige hoͤchſtens auf 250 Gulden. Allein 
die zufällige. Einnahmen von allen Gerichtsfigungen, Zi⸗ 
tationen, Urtheildaugfertigungen u. f. m. ift fehrbeträchts 
lich. Das Umt des Landſchreibers ift unter diefen dreien 
das einträglichfte; denn feine Geſchaͤfte find fo groß, daß 
er ſich einen Sehülfen Halten muß. Sein jährlihes Eins 
fonmen beläuft ſich wenigſtens auf 2000 Gulden. 


Der Landvogt erhält jährlich von den regierenden 
Etänden hoͤchſtens 150⸗ 180 Gulden, und von den Kloͤ⸗ 
fiern Thurgaus etwas Wein und Getreide; dieg macht 
fein ganzes beftimmtes Einfommen aus. Dem obngeachs 
tet iſt dieſe Landvogtei die behte und reichfte unter allen 
denen, melde die Kantone gemeinfchaftlich befigen. 


Die Einnahme, welche der Landvogt genießt, iſt groß, 
meil in einer fo bevölferten Landfchaft, mo Landfultur, 
Induſtrie, und Handel blüht, Prozeffe, kleine und große 
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Vergehungen, und Handlungen aller Art vorfallen, tel; 
che die Dazwifchenfunft der gerichtlichen Autorität erfors 
dern; allein da die Menge derfelben vom Zufall abhangt, 
fo find die Einfünfte bisweilen minder groß bisweilen 
aber auch auſſerordentlich. 













Die unbeſtimmte Einnahme beiteht: aus den Gerichts— 
gebuͤhren, aus der Tare für das Aufdruͤcken des gerichtli—⸗ 
chen Siegels, aus dem, was die Beſetzung aller burs 
gerlichen, Polizei : und Kriegs-Aemter, und die Wahl 
eines neuen Prälaten in den Klöftern einbringt, aus den 
zwanzig Theilen vom Hundert aller Konfiffationen, Abzugs 
und Fodtenfallgelder,, und aus den 72 Theilen vom Hun—⸗ 
dert aller Efrafgelder. 















Die Geldftrafen find überhaupt in den unferrhänigen 
Schweitzer⸗ Vogreien fehr gemein und häufig. Eine Mens 
ge von Vergehungen, als: Befchädigungen des Eigens 
thums, Schlägereien, Schimpfreden, und eine Menge von 
Handlungen ald: Tanzen, Schwaͤngerung, Ehebruͤche, 
Umgang mit Dirnen u, ſ. m. liefern der Kaffe der Lande 
vögte reichlihe Nahrung. In manchen Bogteien find | 
die Landvoͤgte durd) ein allgemeines vorgeſchriebnes Maxi— | 
mum dieſer Strafgelver befchränft; allein der Thurs 
gauer iſt in diefen Fällen ganz der Willführ dee jedesmal 
regierenden Landvogts überfaffen. Diefe Unumfchränft 
heit ift für den Einwohner Thurgaug ein druͤckendes 
Uebel; um fo mehr, da fie beſonders auch über Handluns 
gen ihre Macht ausübt, die ſich nothwendig immer ereige 
nen, und die durchaus nicht vor dag Forum der ſtrafen⸗ 
den Gerechtigkeit gehoͤren. Dieſe Luͤcke der Geſetzgebung 
iſt ein Mangel, der um fo auffallender iſt, da es auf Feis 
ne 




















ne Weiſe in den Negierungsmarimen dr Schweitzer⸗ 
Kantone liegt, ihre gemeinfchaftlichen Unterthanen zu bes 
drücken. Es geſchieht aber auf diefe Art durd) ihren Stell 
vertreter, und alle fchreiende Ungerechtigfeiten, die deffen 
Willkuͤhr im’ diefem Zweige der Verwaltung begeht, fale 
len natuͤrlich und mit Recht auf dem Fandesherrn zurück, 
Diefe Unberhränftheit bat für die Unterthanen deſto üblere 
Tolgen, und öfnet der Geld und Geminnfucht einen deſto 
mweiteen Spielraum, meil die gemeinfchaftlichen Vogteien 
überhaupt in den V Demofratifchen Kantonen eine Sache 
der Spekulazion find. Wenn nämlich einer derfelben den 
Landvogt für eine gemeinfhaftliche Vogtei zu ernennen hat, 
fo melden fich vor dem verfammelten Volke diejenigen, 
mweldye auge Eitelfeit oder Gewinnſucht diefe Etelle wuͤn— 
fhen und bieten eine gewiffe Summe Geldes. Da diefeg 
fi unter alle Staatsbürger, d. h. unter die, welche 
Stimm’ und Wahlrecht haben, vertheilt, fo fällt die 
Mehrheit der Stimmen gewöhnlich für den aug, der ihnen 
am meiften zahle. Auf diefe Urt habe ich gefchen, daß 
ein Mann im Kanton Zug für feine Ernennung zur Bogs 
ti Thurgau gooo Gulden, und ein Glarier in feinem 
Katton 10020 Gulden, unter feine Mitbürger austheilte. 
Derjenige, der ein ſolches Kapital ausgiebt, um die mit 
diefer Stelle verfnüpften Einfünfte zu genieffen, hoft da« 
durch nicht blog diefe Auslage wieder zu erhalten, und 
zwei Sjahre (denn länger dauert die Vogtei nicht) aus 
der Einnahme diejes Amtes feine Haushaltung zu führen, 
fondern er denft und fucht noch) fo viel zu erübrigen, daß 
er am Ende diefer furgen Zeit, als ein bereicherter Mann 
nach Haufe Eehren fann. Ich bin vollfommen überzeugt, 
daß mancher achtungswuͤrdige Mann diefes hohe Amt 
nad) reinem Pflichtgefühl und mit firenger Gewiſſenhaftig— 
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teit verwaltet; allein, ‚der Gebrauch, bie Vogtei In vie— 
len Kantonen theuer erfaufen zu müffen, ift ein zu ſchwe⸗ 
reg Uebel, die daraus entfpringende Gefahr, die Sade 
des ehrmwürdigiten Amts und der heiligfien Pflicht einer 
niedrigen Geldgierde aufjuopfern zu groß, nnd Die Beles 
genheit derfelben zu leicht, zu günftig und zu haufig, als 
daß viele ein folche8 für die Moralität der meiften Mens 
fhen gefährliches Amt, mit unbefleckter Seele niederlegen 
möchten. Es verräth eine große Unbekanntſchaft mit. der 
Natur der menfchlichen Begierden und Peidenfihaften, und 
einen fehr dunfeln, verwirrten Begriff des Heiligfien auf 
der Erde, der jSerechtigfeit, wenn. man Negierungs s Des 
amten in irgend einem Zweige ihrer Verwaltung eine will 
führliche Macht uͤberlaͤßt. Der Geſetzgeber, der dieſes zus 
giebt, weiß nicht, was er thut; er würde vor Entfegen 
zufammenbeben, wenn er fähe, wie er die Gerechtigkeit, 
die er auf dem. Throne erhalten, wie er alle Moralität, 
die er befördern will, meuchelmordet. SFürchterlich find 
die Folgen der Handlungen der Willführ, die im Namen 
des Stellvertreters der Gerechtigkeit gefchehn; fie todten 
das Gefühl derfelben, in dem Herzen vieler taufenden, zee—⸗ 
fiören alle Empfindungen des Wohlwollens und der Liebe, 
und erzeugen in der groffen Klaffe von Menfchen, die von 
aller Bildung entferne ift, aber phnfifche Energie befist, 
Weſen, die wie reiffende Thiere in dem Buſen der Gefell; 
(haft wüthen, fobald fie Spielraum zum Handeln gewin⸗ 
en. 


Die Habfucht und Geldgier diefes oder jenes Lands 
vogts hat fhon oft, nicht bloß den Geiſt der Prozeffe uns 
ter den Thurgauermangefacht, fondern bisweilen die 
ſchaͤndlichſten Mittel angewandt, wohlhabende und reiche 
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Einwodner zu gewiffen Handlungen zu verführen, und fie 
aledann von den im voraus benachrichtigten Gerichtsdie⸗— 
nern überrafchen und überfallen zu laffen, um ihnen her⸗ 
nad) Gelditrafen auferlegen zu koͤnnen, welde nad) dem 
Kalful der Habſucht immer überfrieben ausfallen. Man 
follte glauben, dag die jährlihe Verfammlung der hohen 
Abgeordneten der fonveränen Kantone, welche zu Frau— 
enfeld den Syndikat bilden, an den jeder bedruckte Thur⸗ 
gauer appelliren kann, aller Willkuͤhr den feſteſten 
Damm entgegen ſetzen muͤßte. Leider wird dieſer Zweck vers 
fehlt, denn Beſtechung durchbricht und flutet dieſen Damm 
hinweg. Es koſtet mir viel Muͤhe, folgende hoͤchſt betruͤb⸗ 
te Bemerkung niederzuſchreiben; allein Wahrheitsliebe ver⸗ 
pflichtet mich dazu. Selten wird ein an dem Syndikat 
appellirter Prozeß entſchieden, wobei nicht die Geſandten 
von ſechs Kantonen unter zehn beſtochen worden ſind. Die 
Unverſchaͤmtheiten und Ungerechtigkeiten, welche hier vor⸗ 
fallen, uͤberſteigen allen Glauben. Wäre alles dies je 
den regierenden Ständen der Schweiß befannt worden, 
fie würden längft bemüht gewefen feyn, dem Geifte der 
Ungerechtigfeit und der Plünderung, den eine unbeſchraͤnk⸗ 
te Willführ überall erzeugt, durch beftimmte Gefege Eins 
Halt zu thun, deren Mangel mit allen daraus entfichenden 
verhaßten Solgen am Ende immer dem Landesheren zum 
Dorwurfe gereicht. 


Die Pandvogtei waͤhret nur zwei Jahre, Die furze 
Dauer diefes Amtes ift allerdings eine Miturfache der Aus⸗ 
ſchweifungen der Willführ und Geldgierde, melde die Eins 
mwohner Thurgaus erfahren müffen. Behielte der jedes⸗ 
malige Landvogt feine Stelle fehs Jahre lang, fo würde 
diedurch allein das Uebel um ſehr vieles verringert werden, 
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Wenn man ſieht, daß diejenigen, welche aus den 
perfchiedenen Kantonen abgefchicht werden, um das body 
ſte Amt einer anfehnlichen Provinz zu befleiden, öfters 
Perſonen find, welche gar feine oder höchfieng verworene 7 
Begriffe vor Juſtiz, Polizei, und Verwaltung befigen, 
welche mit den Gefegen, Gewohnheiten und. Sitten di 3 
Landes, welches fie regieren und verwalten follen, ganz 
unbefannt find; wenn man fieht, daß diefer erfie Beamte, 
nachdem er ſich kaum einige Kenntniſſe uͤber das Land, 
welches er verwaltet, erworben hat, und mit dem Gans | 
ge der Gefchäfte befannt worden ift, alsdann feine Stelle 
verlafen muß, und ein anderer eben fo. roher Neuling 
vielleicht das Megierungsamt antritt, fo. kann man aller 
dings glauben, daß der Zuftand, einer auf diefe Art re 
gierten DVogtei fehr erbärmlih, und bedaurungsmürdig 
fenn muͤße. Indeſſen iſt es nicht fo. Die drei Oberamts⸗ 
raͤthe des Landvogts werden von den regierenden Kanto— 
nen ernannt, und zwar der Sandammann und Landwei— 
bel auf 10 Jahr, und der Landichreiber auf Lebenszeit. 


Der Pandfchreiber ift bier dag, was man in andern 
Laͤndern ‚Kanzler, oder Generalfefretär, nennt, Er ift es 
alfo eigentlich, der dag ganze Departement. der Negierungss 
und Berwaltungs : Gefchäfte führt, und beforgt „.der nicht 
blos den Gang derfelben Fennen, fondern aud am 
genaueften von allem, mas dag Land betrifft, unterrichtet 
feyn muß. Diefes Amt ift daher für, das Wohl der, Vog— 
tei das wichtigſte; und deswegen wird es auf Lebenszeit 
vergeben. © Die, zehnjährige- Dauer der Aemter des Lands 
ammanns und Landweibels fett dieje ebenfalls in dem 
Stand, fich gehörige Lofalfenntniffe zu. erwerben, und 
RR mit, dem Landſchreiber vereinigt, bilden ein Kollegium, 

welches 
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welches eigentlich. die Vogtei verwaltet. Der Landuogt 
mag. alfo immer. wechſeln, die Negierungsgefchäfte leiden 
durch deffen Unmiffenheit feine Unterbrechung, fondern 
fie werden im gleichen Gange fortgeführt; nur finder dies 
fer Unterfchted flatt, Daß die: Perſon, welche die Stelle 
des Souberäns vertritt, und unter deffen. Autorität ‚alle 
oͤffentliche Afta vollzogen und anggefertigt werden, einen 
andern Namen trägt, und daß in allen Urtheilen und 
Entiheidungen, ‚die von. der bloßen Willkuͤhr des Lands 
vogts abhangen, der Geift dev Gerechtigkeit oder ‚der bes 
drücenden Ungerechtigkeit abwechfelt, und mehr oder ınins 
der darin athmet, je nachdem. der, moralifche Horetter 
verſchieden iſt. 


Obgleich der Einwohner Thurgaus von jeher alle 
ſeine Aufmerkſamkeit und Thätigkeit auf Ackerbau und 
Induſtrie verwandte, und keine Zeit und Gelegenheit fand 
den Wiſſenſchaften mit Erfolg obzuliegen, ſo gab es doch 
einige, die ihre Namen durch zahlreiche Schriften in der 
Litterargeſchichte verewigt haben. Die alte thurgauiſche 
Familie von Klingenberg harte mehrere Gefchichts 
fhreiber unter ihren Sliedern. Johann von Rlins 
genberg..fchrieb-in der Mitte des XI Jahrhunderts 
eine Chronif, Ein anderer Johann von Klingen: 
berg, der in der Schlacht bei Näfelg im Jahr 1488 
getddtet wurde, und deffen Sohn Jobann, Hinterlieffen 
auch Chronifen. Die Manuferipte verfelben feinen gang 
verloren zu feyn; in der Schweig wenigſtens befinden 
fie ſich nicht; es fünnte ſeyn, daß fie in der Bibliorhef zu 
Wien oder fonft wo in Deutfchland verborgen lägen; 
man fennt fie nur aus einzelnen abgerißnen Stücden, mels 
he die ſpaͤtern Gefchichtfchreiber dev Schweitz anführen. 
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Heinrih von Klingenberg, der im Jahr 1294 
Bischof von Konſtanz war, ſchrieb eine Geichichte dee 
Grafen von Habspurg, wovon das Manufeript auf 
der Bibliorbef zu Wien lieg. Zwei andere Gefchichts © 
ſchreiber Gabriel Buzlin (Bucelinus) aus Diefs 
fenhofen, und Meldior Boldafi von Haimen« ? 
feld aus Bifchofgzell, lebten im XVIund XVII Zabes 
Hunderte, Der erftere, ein Benediktinermönd hinterließ vie⸗ 
le Schriften, die zum Theil gedruckt, zum Theil ungedrucke ° 
find; feine Manuſcripte befinden fi) in der Abtei Weins 
garten n Schwaben Goldaft ein Rechtsgelehrter, 
hat fid) durch mehrere Werke, die für die Geſchichte wich⸗ 
tig find, ein dauerndes Verdienft erworben. Eines ders 
ſelben, welches den Titel: Alamannicarum rerum Scri- | 
ptores führt; hat verfchiedne Auflagen erlebt. Die einzigen 
mir bekannten jet lebenden Schriftfteller in dem Shur— 
gau find ein Paar Xerzte, die Herren Aephi zu Gotts ; 
lieben und Scherb zu Bifchoffzellen. Die Aufs 
füge des erftern zumal in dem medizinifhen Magazin, 
welches Herr Doktor Rahn in Zurch herausgab, haben ihn 
als einen rationellen Arzt befannt gemacht, der fih durch ° 
richtigen Beobadhtungsgeift und durch zweckmaͤßiges Berfahs 
ren in der Ausübung ſeiner Kunft fehr auszeichnet. 




































































V. 


Reiſe von Arbon nah Roſchach. Breite des Bodenſees; ſeine 
Groͤße im erſten Jahrhundert. Beſchaffenheit des Rheinfalls 
zu dieſer Zeit. 


Ich verließ bei fruͤhem Morgen das Staͤdtchen Arbon. 
Der Weg, der, von] dem, See entfernt, zwiſchen magere 
\ Wieſen, 





Miefen, und unfer Weiden eine Zeitlang fortacht, iſt ans 
fänglich langweilig; wie er fi aber dem See wieder näs 
hert, verändert fich auf einmal die Scene, und jeder Aus 
genblick iſt faſt zukurz, um alles Reizende, mas der immer 
wechſelnde Standpunkt darbietet, zu genieſſen. Der Mor— 
gen war ſchoͤn, die Rufe ill, der Himmel ſehr hell, und 
die ganze Natur labie fi in den wohlchatigen Strahlen 
der Sonne. Db ich gleich fon einige Tage an dem Ufern 
diefes Sees herummanderte, und mir alfo feine Ausſich—⸗ 
ten nicht mehr ganz new feon fonnten, fo machte den obns 
geachtet heute wieder der Anblick diefes weit ausgedehnten 
ovalen Waſſerſpiegels, und feine gebirgigten Ufer, denen 
ich jetzt ziemlich nahe kam, einen anfferordentlichen Eins. 
druck auf mich, und zwang mir von neuem das Gefühl 
son Demunderung ab. Der See fhmweift von Arbon 
in einen fehr großen Bogen nah Roſchach, und bilder 
eine meite herrliche Bucht, meldye die Ufer bis an den 
Fuß der Gebürge des Rheinthals und Appenzellg 
zuruͤckdraͤngt. Der Weg läuft dichte an dem ſchoͤnen Zir— 
felbogen des Sees unter Dbfibäumen, neben fruchtbaren 
Gärten, Feldern und Bauerwohnungen bin, deren Aeuſ— 
fereg die Wohlhabenheit der Befiger zeige: Die ſchoͤne 
Bucht war von Fiſchern belebt, die einen Famen von ıhrem 
fruͤben Fang zurück, die andern ruderten darauf aug; 
einige waren befchäftigt, ihre großen langen Nege an dem 
Ufer auf Stangen zu hängen; andere faffen, und beſſer— 
ten fie aus; Kinder hüpfeen um ihre Vaͤter, und jauchs 
zeten aus Wohlgefühl. Es erhob fich ein leiter Oſtwind, 
und die glatte Släche des Sees bewegte ſich in Fleinen 
Schwingungen, die fanft an das Ufer plätfcherten. Auf 
einmal glänsten mehrere Seegel aus der Ferne, die ums 
mittelbar aus den Fluthen empor fliegen. Ste wurden 
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nach und nad) größer, big fie ſich endlich fo näherten, daß 
dag Auge dag Fahrzeug felbft erblickte. Bald darauf führ- 
te der leife Wind ein verwirrtes Gemifch von Menfchentönen 
zum Ohre, unter denen dann und wann ein mächtiger 
Ruderſchlag durchfchallte; es fchien als muͤßten die Schif— 
fenden fehr nahe am Ufer feyn, und doch waren fie nod) 
einige Stunden davon entfernt. Langfam wanderte ich 
auf diefem reißenden und unterholtenden Wege fort. Die 
Unficht der rheinthalifhen Ufer, der Städtchen Rhei— 
negg und Roſchach und der belebten und fruchtbaren 


Vorberge, die fich gleich hinter denfelben erheben, wurde ° 


immer malerifcher, je tiefer ich ander Bucht berabfam. 
Die Stadt Lindau ſcheint mitten in dem Waſſerbecken 
zu ſchwimmen; hinter Bregenz fleigen die Gebürge und 
Selfen in die Höhe und vermifchen ihre mannigfaltigen 
Zormen hinter einander. 


So wie man ih Nofha ch nähert, überfchaut mar 
den See in feiner größten Breite, melde hier 5 ftarfe 
Stunden beträgt. Die jenfeitigen ſchwaͤbiſchen Ufer, 
die nur mit Fleinen Hügeln befegt find, erfcheinen im graus 
en Nebel, und erniedeigen ſich in einer Gegend fo fehr, 
daß fie faft verſchwinden. Der Anblick diefer aufferordents 
lien Waffermaffe erregt Erftaunen , befonderg wenn man 
von St.Gallen herab an das Ufer bei Roſchach koͤmmt, 
und da auf einmal über dieſe Epiegelfläche ſchaut; allein 
ich bin überzeugt, daß derfelbe das Gefühl ver Langens 
meile erzeugt, ſobald Ueberrafbung und Verwunderung 
vorüber find; denn die Shwäbifchen Ufer find zu 
niedrig und entfernt, und die breite Gecfläche hat zu viel 
Einförmigfeit, ald daB dag Auge durch Mannigfaltigfeit 
ergöst werden koͤnnte. 


Daß 
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Daß der See einſt noch breiter, und laͤnger geweſen 
iſt als jetzt, leidet keinen Zweifel. Es iſt bekannt, daß 
alle Gebirgsſtroͤme unaufhoͤrlich Sand, Grand, und 
Felsſtuͤcke aus den Gebirgen herabfuͤhren; die Menge aller 
dieſer Truͤmmer, die ſie bei hoher Anſchwellung in den 
regnichten Monaten und oft nach Gewittern fortwaͤlzen, 
iſt unglaublich. Sie ſetzen zwar hievon vieles in den Thaͤ⸗ 
lern ab, durch welche ſie ſtroͤmen; allein ihr ungeſtuͤmer 
Lauf fuͤhrt doch immer den groͤßten Theil in die Seen, in 
welche ſie ſich ergieſſen. Alles, was ſie bis an ihre Muͤn⸗ 
dung mit ſich fortreißen, faͤllt in den Keſſel des Sees, haͤuft 
ſich nach und nad) an, und der ſtets anwachſende Schlamm 
und Steintrümmerhügel erföheinen endlich auf der Dber- 
fläche des Sees, als ein nen angefegtes Stück Land, mel 
ches die alten Ufer verändert, und. die Ausdehnung des 
Waſſerbeckens verringert: Es wäre fehr intereffant, durch 
richtige Gefchichtsangaben die Veränderungen brflimmen 
zu können, welche durch) diefe unbedeutende aber flete Ar» 
beit der Natur auf der Oberfläche der Erde erzeugt wor⸗ 
den find. Wie außerordentlich auffallend fie nach Jahre 
taufenden werden fünnen, zeigt der Gebirgsſtrom Mäaans 
Der oder Minder in Afien *) 


D 2 Die 


*) Die Staͤdte Myus, Priene und Milet wären berühnts 
te Seehäfen Joniens Zwei große Meerbufen trennten 
diefe drei Städte von einander. Die Breite des Meeres 
zwifchen Milet und Myus betrug so Etadien oder 10340 
franjdfifche Schritt, und zwifchen Myue und Priene go 
Stadien oder 7560 Schritt. Der Flug Maͤander ergoß 
fin, im ; zweiten Jahrhundert nad dem troianiſchen 
Kriege, an den Mänern von Myus ins Meer. Nach eilf 
Sabrhunderten, au Strabe’s Zeit, waren Myus und 
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Die alteften aufgegeichneren Nachrichten über’ den Bo— 
dbenfee find aus dem erſten Jahrhundert. Strabo 
giebt »dem Umfange deffelben 300 und feiner Länge 200 
Stadien. Ammianus Marcellinung, der den Eee 
im vierten Jahrhunderte gefehn hatte, fagt: “der brigans 
tinifche See ift 460, Stadien lang und. faft eben fo breit.,, 
Aeneas Silvius, der im XV Jahrhunderte ſchrieb, 
rechnet den Umfang deſſelben auf 200000 Schritt. 





Wenn man das Stadium *) zu az roͤmiſchen oder 
789 franzöfifchen Fuhen, und die frangöfifche Meile zu 2500 
—— oder 5000 Schritt — fo ergiebt ſich, daR 


nach 


Prene keine Sahtſen mehr; denn der Sluk hätte den 
Bufen fo ausgefüllt, dag die Breite des Meeres zwiſchen 
den neuen Ufern und Milet nur noch 30 Stadien betrug. 
Funfzig Jahre ſpaͤter, zur Zeit des Pauſanias, war die 
Muͤndung des Maͤander nur noch 10 Stadien von Milet 
entfernt. Nach 90 Jahren, zu Lebzeiten des Plinius (170 

Jahr nach Chriſti Geburt), war der große Catmiſche 
Buſen zum Theil ausgefuͤllt, in einen Landſee, der jetzt der 
‚See von Bafi heißt, verwandelt, und der Mianderen 
goß fih unter den Mauern Milets ing Meer. Im Jake 
1775 fand Choiſeul Gouffier die Mündung des Mär 

‚ Ander meiter als eine Stunde von ven ehmaligen Milet 
entfernt, und die in der ariechifchen Gefchichte berühmten 
Inſeln Lade, Afterims und noch einige andere fahe er als 
Hügel in dem neuen Boden, melcher von dem Schlamm dee 
Stromes feit dem Jahre 170 entkanden war. Es erhellet 
hieraus , daf diefer einzige Fluß in einem Zeitraume von 2900 
Jahren dag Meer in einer Länge vor mehr als drei Stunden; 
und in einer Breite von 13 Stunden ausgefüllt hat. 


*) Das Stadium enthält 943 Klafter oder 189 Schritt, jeden 
Schritt zu drei Fuß gerechnet. Sieben und zwanzig Stadien 
machen eine franzöfifche Meile und 513 Kfafter aus; die franz 
zoͤſiſche Meile mißt 2500 Klaftern. 
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nad) Strabo's Angabe der Umfang rız Stunden, die 
Fänge 72 Stunden, nad) Ammian’s Angabe die Länge 
17% und die Breite faft eben fo viele Stunden, und nad) 


des Aeneas Ausfage der Umfang 40 Stunden betragen 
habe. 


E3 bedarf feiner fangen Erdrterung, um zu zeigen, wie 
ſehr fi Stra bo irrte. Amm ian, der in der Gegend des 
Bodenfees hin und her zog, Fannte ihn beſſer; deſſen 
damalige Länge, welche er anführt, iſt faft die nämliche 
wie noch heute; denn man rechnet den See von Bregenz 
big, on das Äufferfie Ende feines Buſens nach Nord + Wer 
fen 17 bis ıg Stunden. Allein feine Nachricht, daß 
derfelbe auch faſt eben fo breit als lang geweſen fei, ift 
durchaus falſch; es iſt ſchwer zu begreifen, wie Mars 
cellin in. dieſen Irrthum fallen konnte. Joachim Bas 
dianus aus St. Gallen, welcher als Schriftfieller 
und Staatsmann im XVI Jahrhunderte berühmt. war, bes 
richtiget in feinen. gelehrten Kommentarien über den Boms 
ponius Mela den Ammian; ex fagt: der See fei 
12000. Schritt breit, und 24000. Schritte lang. , Da er 
die Größe feiner Schritte nicht angiebt, fo läßt ſich nicht 
genan beftimmen, wie beträchtlich allenfalls auch. er geirrt 
haben mochte, Wenn man dag Fleinfte Laͤngenmaaß, nach 
welchem Badian kann gerechnet haben, annimmt, namlich 
die Eleine deutfche Meile zu 24197. Zuß, oder 2360 Schritt 
auf die Stunde, fo waͤre die angegebne Breite ſehr rich— 
tig, allein bei der Laͤngenangabe fehlt er fehr, und Mars 
cellin, den er. verbeffern will, mar, hierin genauer als 
der Einwohner von St. Gallen, der fo nahe bei dem 
Bodenfee lebte. Aene as mag der Wahrheit fehr nahe Fonts 
mer, wenn er dem Umfange des Sees 40 Stunden- giebt. 
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Es ift gewiß, daß ehemals die Seen eine größere Aus—⸗ 
dehnung, und tiefere Keffel hatten alg jeßt; denn der 
Schlamm aller Ströme, die fi) in diefelben ergießen, muß 
fie nad) und nad) ausfüllen, die Ufer und den Umfang 
verändern. Es kommt bloß daraufan, einen fihern Maaß⸗ 
ftab zu finden, nach dem fich genau die Zeit beffimmen läßt, 
in welcher fie auf diefe Urt ſichtbare Veränderungen leiden, 
um allgemeine Reſultate daraus ziehen zu können. Ich 
glaube, daß fid) an vem Bodenfee einige Data finden, 
weiche einen folhen Maaßſtab abgeben, 


Die Römer Hatten feit dem erſten Jahrhundert da, 
wo jeht Konftanz, Arbon, und Romishorn lie 
gen, und auf der Inſel, wo die Stadt Lindau erbaut 
iſt, feſte Burgen und Waffeuplaͤtze angelegt. Dieſe ver— 
Rn Punfte bezeichnen aufs genauefte die Ufer und die 
Waſſerhoͤhe des Bodenfees dantaliger Zeit, und bemeis 
fen ſehr deutlich, daß feine Ausdehnung fo siemlich dies 
felbe, wie noch jeßt, gewefen feyn muß, Wenn man ficht, 
daß die Ueberreſte der römifhen Mauern zu Arbon ſetzt 
von dem See ganz bedeckt find, und nur bei niedrigem Waſ— 
fer bemerft werden koͤnnen, fo ift man gezwungen zu fchlies 
sen, daß damals feine gewöhnliche Wafferhöhe niedriger 
geweſen fei, als im diefem Jahrhundert. Die Urſache hie 
von ergiebt fich vielleicht aug folgenden. Nach dem Iti⸗ 
nerarium Antonin betrug die Entfernung von Bres 
genz nad) Arbon 20000 Schritt, welches 6: Stunden 
ausmacht. *) Wenn diefe Ausmeffung richtig war, mie 
nicht zu zweifeln if, fo muß ſich damals der See etivag 
tiefer 

) Der rönifche Schritt hält 4 Fuß, 6 Zoll, 5 Linien. Tau 


fend römische Schritt machen 756 Klaftern, 2500 Slaftern 
eine franzöfifche Stunde. 









tieferindasNheintbalanggedehnt Haben, denn jet kann 
man diefen Weg von Bregenz nad Arbon ohagefähr in 
52 Stunden zu Fuß zuruͤcklegen. Diefe geringere Entfernung 
der beiden Städte kann nur daher fommen, daß Die Bucht, 
welche der Eee in das Nheinthal hinein dehnte, zum 
Theil ausgefüllt, und die krumme Bogenlinie der Ufer in 
eine geradere verändert worden iſt. Es läßt ſich hieraus 
ſchließen, daß das neue Land, welches der Rhein feit 
dem erften und zweiten Jahrhundert an dem füdlichen Theis 
le des Sees duch Schlamm und Gteintrümmer erzeugt 
und angeſetzt hat, in der Länge ohngefaͤhr eine Kleine Stuns 
de, und in der Breite eben fo viel betragen mag. Diefe 
feit achtzehn Jahrhunderten nad) und: nach erfolgte Bers 
engerung des weiten Seebeckens bei dem Einfluffe des 
Rheins, und die Ausfüllung der Tiefe feines Keſſels, 
welche ſich auf Feine Weife angeben läßt, aber zuverlaͤhig 
beträchtlicher ift als die Dberfläche des erzeugten fidyebaren 
Bodens, ohne daß die Breite und der Fall des Bettes 
feines Abflußes in Welten vermehrt worden find , erklären 
hinreichend, warum der See in feinen jegigen gemdhns 
lichen Wafferftande höher ſeyn muß als damale. Ob d® 
Rhein jegt eine größere Waſſermenge aus den Graus 
bündifhen Gebirgen in den Bodenfee führt, als 
vor achtzehn Jahrhunderten, läßt ſich nicht ausmachen. 
Indeſſen,/ wenn man dies annehmen will, fo wird man 
auch anderfeits zugeben muͤſſen, daß in jenen Zeiten dag 
Klima diefer mit dicken unüberfehbaren Wäldern bedeckten 
Gegenden bei weitem feuchter, und die Negen viel häufi« 
ger. waren, wodurch der Bodenſee von allen Geiten 
feiner Ufer mehr Wafferzufluß erhielt, als jetzt. 
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Kenn man die angeführten Data zufammenhält, fs 
laͤßt fich ziemlich gewiß folgern , daß der Bodenfee im 
erſten Jahrhunderte an feinem Umfange allerhöchfteng eine 
Etunde mehr betragen haben kann, feine Ränge und Breis 
te aber ohngefähr die nämliche gemefen feyn muß wie noch 
heute. 


Diefe Unterfuhung kann zugleich einiges Licht über 
die Beichaffenheit des Rheinfalls bei Schaffhau— 
ſen vor achtzehn Jahrhunderten verbreiten. Es leidet 
keinen Zweifel, dab der Felſen, worauf das Schloß Lau— 
fen ſteht, einſt mit dem gegenuͤberſtehenden Ufer zufanız 
menhieng, und eine einzige Maffe bildete. Die Natur 
des Kolkſteins, deſſen Schichten und deren Senkung 
auf beiden Seiten beweiſen dies unwiderſprechlich. Ob 
der Rhein einſt über dieſen Felſen herabſtuͤrzte und ſich 
nad) und in denſelben eingegraben hat, oder ob der Ans 
fang dieſer Kluft von andern Urſachen herruͤhrt till ich 
bier. nicht unterſuchen. Gewiß it, daß ſeitdem diefer 
waſſerreiche Strom feinen jegigen Lauf genommen hat, ee 
diefen Selten fo benagt, geholt und ducchfreffen hat, daß 
fein Bert mitten durch die Steinmaffe zu der Tiefe herabs 
geſunken iſt, wie man es jetzt ſieht. Die roͤmiſchen Fe— 
ſtungen, melde dicht an dem Bodenſee angelegt: ıwas 
zen, beſtimmen die: Wafferhöhe. deſſelben in dem erften 
Jahrhundert. Waͤre das Felſenbett des Rheins bei aus 
fen vamalg um viele Fuß höher gemeien als etzt, fo häts 
te der Wafferfiand Des Bodenſee s ebenfalls höber ſeyn 
muͤſſen, ) und jene Seftungen haͤtten nicht auf den Punks 

ten, 
Den Waſſerſtand eines Seebeckens beſtimmt nicht bloß die 


Hoͤhe des Tluß⸗Bettes an dem Ort, wo er ausſtroͤmt, ſon⸗ 
bern 


ten, wo fie Mirflich lagen, ecbaut werden fünnen. Die 
heftige Meibung, welche der reißende Flug unaufhoͤrlich an 
den Waͤnden des Kalkfelfen ausübt, bringe allerdings Ders 
änderungen an demſelben hervor; allein es ſcheint, daß 
fie aufferordentlid gering find; denn nad) dem, was id) 
fo eben gefagt Habe, fonnte das Rhein-Bette bei aus 
fen vor achtzehn Jahrhunderten nur wenige Fuß höher 
als jetzt ſeyn; ein Unterſchied, welcher auf dag weite da 
cken des Bodenſees feinen Einfluß zu außern im Stande 
war, Nimmt man diefe Periode zum Maaßſtabe der Zeit, 
weiche der Rhein zu Aushöhlung feines Bette, fo wie 
es jest beſchaffen iff, gebraucht bat, fo. muß man über den 
Zeitraum, der fid im fernen Dunfel verliert, erfiauncn. 


Die größte Tiefe des Bodenſees ift bei Mörgpurg, 
100 fie viele hundert Fuß betragen foll. 


Da die Ufer des Bodenſees nach Norden niedrig 
und flad) find, fo kann der Nordwind mit feiner ganzen 
Kraft über deffen Wafferfläche ſtreichen; er würde deswe⸗ 
gen fehr oft zufrieren, wenn ee nicht feiner Breite wegen 
von jedem Winde fo leicht in Bewegung. gefest werden 
fönnte. Es geſchieht daher felten, daß er fich ganz mie 
Eife belegt. Er war in dem XI Sjahrhunders zweimal; 
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dern auch die Befchaffenheit feines Bettes im geringer Entz 
fernung von feinem Ausfluffe. War z. B. das Felſenbett bei 
Laufen viele Fuß hoͤher als jest, fo wurde "Dadurch dee 
Kal deg Rheins vom Konſtanz bis Schaffhauſen 
geringer, und der Lauf deffelben langfamer ; die Waffermens 
ge, welche fietd von allen Seiten dem See zufloß, überwog 
alsdann diejenige „ welche bei dem jetzigen Fall des Rhein, 
Bettes ausftrömt, und mußte daher den Waflerflaud des 
Sees ſehr erhöht haben. 




















in dem XII Jahrhundert einmal, in dem XIV zweimal, 
im XV dreimal, im XVI dreimal, und im XVII Jahr⸗ 
hundert einmal fo zugefroren, dag man darüber reiten 
und fahren fonnte. Es iſt fonderbar, daß der heftige Froſt, 
welcher in dieſen ſechs Jahrhunderten zwölfmal den Dos 
denfee mit Eis belegte, fehsmal in die Jahre fiebens 
gig einfiel. 


VI. 


Reife von Roſchach nah Herifau. 
Appenzells. Ankunft in denfelben. 



























Geſchichte des Kanton 









R oſch ach iſt ein kleines aber heiteres Städtchen , Tef: 
fen ſteinerne huͤbſche Haͤuſer den Wohlſtand der Einwoh—⸗ 
ner verkuͤndigen. Es giebt hier verſchiedne Kaufleute, die 
einen ſehr betraͤchtlichen Handel mit gedruckter Leinwand 
aller Art treiben. Hier wird auch der allergroͤßte Getreide 
markt der ganzen Schmweits gehalten. Die Shwaben 
bringen über den Gee ihr Getreide, melches dann nah 
allen heilen der Eidgenoffenfchaft verfahren wird. Am 
Donnerstag: it offentlichee Wochenmarft; da wimmelt der 
Hafen Nofhachs von Kahrzeugen und das Städtchen 
von Käufern und Fuhrleuten; geroohnlich gehen an diefem 
Tage hundert vierfpännige Wagen, und im Herbſt bie« 
mweilen einige hundert von hierab. Der Abt von St. Gal⸗ 
len hatıan dem Hafen. ein großes herrliches Gebaͤude aufs 
führen laſſen, welches zu einem Kornhauſe beftimme ift. 

2 zieht von allem Getreide, welches aus Schwaben 
ankommt ‚'einen niedrigen Zoll, der ihn aber doc) jährlich 
mehr als gooo Bulden einbringen foll. 


4 A ee Ka de u ee ee 


Roſchach 
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Roſchach liege in dem Gebiete, welches der Abtei 
von St. Gallen unterthan ift, und in der Schweiß 
die alte Landſchaft genennt wird, Gie fängt zwifchen 
Arbon ud Roſchach an, erfireckt fi an dem Ufer deg 
Sees bis nach) dem Dorfe Stade, eine Stunde oberhal6 
Roſſchach, und dehnt fih nad dem Toggenburg zu 
neun Etunden aus. Auf meiner Tagreife, die ich Beute 
zurücklegte, Habe ich fie fat in ihrer ganzen Länge durch⸗ 
wandert. Dicht Hinter Rofhach erhebt fi) das Laud 
in fruchtbare Berge; Dörfer und Schlöfer liegen an dens 
felben hie und va zerftreut, und ihre erhabnere Page Ia; 
det ein, die herrlichen Ausfichten derfelben zu :genieffen. 


Cine breite aufwärts freigende Heerſtraße führt von 
Roſchach nad St. Gallen durd) huͤbſche Dörfer, und 
zwiſchen Felder, die eben fo mit Allen von Obſtbaͤumen 
bepflanzt find, wie in dem Thurgau. Der Boden iſt 
fehe fruchebar, und Kultur bat einen Garten ans diefens 
fanften Berggeläude gefhaffen, welches fi bis nach St. 
Sallen — erhebt. 


Ich hielt * in dieſer durch — und Betrieb⸗ 
ſamkeit ſo merkwuͤrdigen Stadt nicht auf. Nachdem ich 
zu ns gesefien hatte, — zn meiter. 


Alles, *. ich von jeher über die Natur der Gebirge⸗ 
ſchweitz, und die freien Hirtenvoͤlker, welche fie bewoh⸗ 
nen, las und hörte, zug mich mit dem lebendigſten Inte⸗ 
veffe an. Je weniger ich in der Natur, die mid) umgab, 
und in der bürgerlichen Gefellfhaft, im dee ich lebte, ets 
was Fannte, welches mir nur die fernfte Nehnlichfeit von 
dem gezeigt hätte, was ich in den Befchreibungen dieſes 
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auſſerordentlichen Landes fand, und je mehr das, was 
ich darin las, auſſer dem Kreiſe meiner Gewohnheits⸗Ideen 
und Vorſtellungen lag, deſto wunderbarer ſchien mir Al⸗ 
les. Meine Einbildungskraft war daher voll von fonders 
baren Bildeen, und verrwirten Begriffen ſowohl über bie 
Natur als über die freien Bölfer dr Schweiß; und der 
Wunſch diefes Land felbit zu befuchen, und durch eigne Ans 
ſchauung fennen zulernen, lag tief in meiner Seele. Gebt, 
da ich mich auf dem Wege dahin befand), wuchs diefe Bes 
gierde biß zur Ungeduld;. und es wäre mie nicht möglich 
geweſen, mich länger in Theilen dee Schweitz aufzuhals 
ten, wo ich nur geiſtliche Unterthauen, aber feine freie 
Voͤlker fand, deren Verfaſſung und Regierungsart mir 
immer ſo neu und auffallend geweſen waren. 


Mein Weg gieng nach dem Kanton Appenzell. Bald 
ſollte ich nun zum erſtenmale cin Alpenlaud, und ein Hir⸗ 
tenvolk ſehen! Bei dieſen Gedanken durchflog mich innige 
Freude / und meine Schritte wurden raſcher. Die Gegens 
den waren nicht anziehend genug, um meine Aufmerffams 
feit zu befchäftigen, ich unterhielt mich daher defto unge» 
ſtoͤrter mit dee fo. merkwürdigen Gefchichte dee Appens 
zellen, | | | | 


Der Abtei von St. Hallen waren in dem Fändchen 
Yppenzekl, ſchon vor dem X Zahrhunderte, einige 
Difteifte geſchenkt worden. ‚Die vier Gemeinden Urmä- 
fhen, Hundwyl, Appenzell, und Teufen, fans 
den unmittelbar unter Neichsfchug, und wurden Reichs: 
Ländle genannt. Die Aebte griffen mehr und mehr um fich, 
und dehnten ihre Gewalt fo aus, daß alle Einwohner 
Des Appenzeller⸗Landes in kurzer Zeit leibeigne Untertbar 

nen 


nen waren, Der Willführ des Herrſchers ftand nun nichts 
weiter im Wege, und die Appenzeller fühlten ganz 
die harte eiferne Hand deffelben. Die alten Auflagen mur- 
den erhöht, und noch neue Hinzugefügt; bei den angelegr 
ten Zöllen ffürzten abgerichtete große Hunde auf die Vors 
beinebenden; die Eingebohren follten weder an andere Der» 
ter ziehen, noch fich mit Perfonen verheurathen, welche 
nicht Leibeigne des Abts waren; DVerftorbne wurden aus 
dem Grabe geriffen, und ihrer Kleider beraubt, meil die 
Nachgelaßnen aus großer Armuth den Todtenfall nicht bes 
sahlen konnten. Mehrmals ſchon hatte das raſche Blut 
den Appenzellern in den Adern gefocht; und nur 
guͤtliche Vermitt lung · verhinderte den Ausbruch ihres Zorns. 
Der Defpotiem des Abts Kuno aber dauerte diefen lebs 
haften und ſchon gereisten Bergbervohnern zu lange. Er 
verachtete fo armfelige Kuhhirten dergeftalt, daß er gegen 
ihre gerechte Klagen fein Ohr verftopfte, und ihnen zu vers 
ſtehn gab, man fönne mit leibeignen Leuten nad) Wohle 
gefallen verfahren. Ploͤtzlich flammte der Unmille in aller 
Herzen auf, und das empoͤrte Gefühl erzeugte in jeder See⸗ 
le denfelden Willen, denſelben Entfchluß. 


Mit dem Jahr 1400 jagten die verbundnen Appens 
zeller ihre Unterdrücher aus dem Lande, zerflörten die 
Schloͤſſer des Abts, erklärten fich unabhängig, und machs 
ten ein Buͤndnis mit der Stadt St. Gallen. Der Abt 
that alles, um diefen Bund gu zerſtoͤren. Diefhwäs 
bifchen Neichsftädte, welche als Vermittler angenoms 
men twurden, hoben ihn durch ihren Eprud) auf, und. 
die Stade St. Ballen trat freimilig davon ab. Die 
Appenzeller, äußerft erbittert darüber, überfielen das 
Klofter von St. Gallen, und tödteten den einzigen 
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WMöuch, den fie barin fanden. Wiewohl verlaffen, ver 
Ioren fie doh den Muth nicht, fondern erneuerten ihren 
einmal genommenen Entfhluß, und ſchwuren, Leib und 
Leben für die Sache der Freiheit zu wagen, Cie fandten 
an die. fieben Kantone der Schweiß, und erfuchten fie 
um Hülfe- Das fraftoolle und freie Volk von Schweiß 
allein war eg, welches feine Bedenklichkeiten grübelte, fons 
dern nach feinem fiarfen und reinen Gefühl den jungen 
Sreiheitsfämpfern die Hand reichte, und ihnen öffentlich 
das Landrecht zugeſtand, vermöge deffen fie fogleich 300 
bewafnete Männer als Hülfe erhielten. Das unabhäns 
aige Volk von Glarus ahmte dieſem Beifpiel zwar nicht 
nach, aber e8 eilten freiwillig mehrere hundert SIarner 
zu den Uppen sellern; fo aroß war Samals unter den 
jungen Eidgenoſſen Die fiebe der Freiheit und dag humane 
Mitgefühl für andere, daß fie ſich gedrängt fühlten, eis 
nem Voͤlkchen, mit dem fie in gar Feiner Verbindung ftans 
den, das hohe Gut erfämpfen zu helfen, was fie ſelbſt 
ſchon befagen. 


Abt Kuno hatte inzwifchen mit den fhwabifhen 
Reichsſtaͤdten und dem benachbarten Adel ein Bündnis ges 
fchloffen. Er zog im Jahr 1403 den 13 Mai mit einer 
Armee von 5000 Mann nach dem Lande der Uppenzeds 
fer. Dieſe, ungefähr 1200 Mann flarf, erwarteten ihn 
Beim Dorf zum Speicher, durch welches der Weg führe 
£e, auf. dem die Äbtifche. Armee anruͤckte. Kaum war ihr 
Wortrapp bier angelangt, fo begann die Schlacht. Dee 
ftarfe, muffuldfe Arm der. Bergbemohner ſchlug fo fuͤrch⸗ 
£erlich auf die Zoldaten des Abts und feine Bundgegenof 
fen , daß fie nad) einem ſehr großen Verluſt zurückflohen. 


Die Appenzeller durchzogen daranf das ganze Land 
bis 





— 63 — 


bis Konftanz, und zerfiörfen die Schlöffer der Adell⸗ 
hen, ihrer Feinde, Abt Kuno erhielt nun an dem Hers 
308 von Oeſterreich einen mächtigern Bundsgenoffen alg 
die ſchwäbiſchen Meichsftädte, melde ibn verließen, 
Die Rppenzeller dagegen fanden nur einen einzigen 
Manu, der ihnen Freundfchaft und Treue in Tod. und 
Leben ſcwur. Graf Rudolph von Werdenberg 
konnte ihnen nichts als feinen Kopf und feinen-Urm ans 
bieten, welches aber mehr werth war als eine Armee von 
Soldaten. Die Appenzeller fiellten ihn an ihre Spis 
Be, und ‚unter Unführung diefes tapfern und erfahrnen 
Ritters ward ihr fleiner aber durch vereinten Willen , und 
brennendes Freiheitsgefühl mächtiger Haufen ein reißender 
Gebirgsſtrom, der alles vor fich niederftärzte, 


Bon dieſem Augenblick an waren fie das Schrecken 
und Erſtaunen aller ihrer Nachbaren. Cie fhlugen den 
Abt, und die Defferreicher im Jahr 1405 am Stoß 
und bei Wolfshalden, eroberten das Rheinthal, 
die Grafſchaften Sar, Werdenberg, Sargans, 
die Mark am Zuͤrcher ſee und das ganze Thurgau. 
Die eroberte Mark fchenften fie dem Kanton Schwei tz / 
und die Grafſchaft Werdenberg ihrem Anführer Rus 
dolph, aus Danfgefühl für die empfangne Hülfe in ihrer 
größten Noth. Im folgenden Fahre trugen fie ihre Wafr 
fen über den Rhein, eroberten dag Bregenzerland , die 
Graffhaften Feldkirch, Montafun, drangen ind 
Tyrol, fchlugen die Defterreicher, und nahmen die 
Huldigung von dem Inn-⸗und Etſchthal ein. Jenes 
Erzfeind, der alles Ungluͤck uͤber ſie brachte, Abt Kuno 
fiel ihnen zu Wyll im Jahr 1407 in die Hände. : Noch eins 
mal durchzogen fie das Thurgan, und ver wuͤſteten die 
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Guͤter und Schlöffer des öfterreihifhen Adele; fie 
sollten ihr Rachſchwert auh nah Schwaben tragen 
und belagerten nody im Winter das Schloß Bregenz, 
um diefen Paß ſich zu verſichern. Vielleicht verachteten 
ſie ihren Feind, und waren deswegen zu ſorglos; denn ſie 
wurden hier uͤberfallen, gaͤnzlich geſchlagen, nach ihrem 
Lande zuruͤckgetrieben, und verloren auf einmal faſt alle 
ihre Eroberungen. Ohnerachtet dieſes Ungluͤcks wurde 
gleich darauf ein Friede zwiſchen den Appenzellern 
und dem Abt Kuno durch den Kaiſer Rupert zu Stan— 
de gebracht. Der Abt wurde in Freiheit geſetzt, und 96 
fand den Appenzellern Unabhängigkeit zu. 






Unbegreiflich ift es Faft, mie diefes Fleine unbedeuten 
de Voͤlkchen, welches faum 5000 mafjenfähige Männer 
zählte, alle feine mächtigen Feinde zu Boden ſchlagen, und 
fo mweitläuftige Eroberungen machen fonnte, Aber die Ap⸗ 
penzeller belebte nicht bloß brennender. Freibeits-Geiſt, 
der ihrem Fleinen Haufen ungemöhnlihe Kuͤhnheit und 
Kraft verlieh, ſondern fie ſuchten auch dieſen Geiſt uͤber⸗ 
al anzufachen und auszubreiten. Wer die Freiheit liebte, 
den nahmen fie auf, und behaupteten ihn als freien Mann. 
Auf diefe Urt errichteten fie ein Landrecht mit vielen Ges 
meinden auffer ihrem Lande. Durch den Aufruf: Die 
Menfhenfeyen zur Ordnung, nicht zur Dienſt— 
barkeit gemacht; Richter müßten fie ſich waͤh⸗ 
len, und nicht Herrenknechte ſeyn, wurden große 
Landſchaften gewonnen. Wo ihre Kriegshaufen einfielen, 
da waren ſie bloß Schrecken des Adels, und ſeiner Hei: 
fer; diefer ihre Schlöffer und Güter murden überall ver: 
wuͤſtet, die Hütten der Bauern aber verfchont. Es ſchien, 


alg gienge ihr Beſtreben dahin, den Adel auszurotten, und 
einen 


einen jeden aus der Dienftbarfeit deffelben zu erlofen. &ie 
follen geäußert haben, daß fie dag ganze Shwabens 
land frei machen wollten; dieß regte den zahlreichen Adel 
dafelbft fo fehr auf, daß er ſich vereinigte, und diefe ges 
faͤhrlichen Revolutionsmänner von den Grenzen feines fans 
des zuruͤckſchlug. 


Die Appenzeller befümmerten ſich um urkundliche 
Beweiſe nicht , fondern glaubten: Zur Freiheit habe 
jeder Das Recht, fo bald er ſolches fühlt und 
behaupten kann. ie verweigerten die gewöhnlichen 
Steuern von den Gütern, melde fie auffer ihrem Lande 
befaßen; denn fie glaubtens Ein freier Mann brin— 
ge die Eigenfhaft feiner Freiheit auf das 
Gut; Bingegen die Erde vermöge nicht, einen 
ihrer freien Landleute dienfibar zumaden, 
Menn ein Appenzeller auffer feinem Lande etwas bes 
gangen hatte, fo verfchmähte er die Gerichte der Herren, 
und wollte fih nur von dem richten laffen, den er ſelbſt 
dazu erwählt hatte. Alles diefes fchildert Hinlänglich den 
Geiſt, welcher zu jener Zeit diefe Hirten belebte, und zeige 
zugleich, Daß die politifchen Lehren, fo fie predigten, ihre 
mächtigften Bundsgenoffen überall wurden, wohin fie 505 
gen, deraeftalt, daß fie ihr aufferordentliches Waffenglück 
vielleicht eben fo fehr diefen Lehren als ihrem kraftvollen 
Yen verdanften» 


Die Nebte von St. Ballen konnten den Verluſt 
des Uppenzellers Landes nicht verſchmerzen. Sie hofs 
ten, wenn einmal der Sreiheitsgeift verraucht feyn würde, 
alsdann diefe ungeffümen Bergleute leicht zähmen, und 
in den Stall ihrer getrenen Heerde zurückführen zu Fünnem. 

Erſter Theil, E Zwoͤlf 
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Zwoͤlf Jahre nach dem Frieden verlangte der Abt von den 
Appenzellern mieder den Eid der Treue, die gewoͤhn⸗ 
lichen Steuern, Abgaben, u. f. tv. Da fie Alles verweis 
serten, und der Friedenstraftat hierüber nichtg entfchied, 
fo wurde den Eidgenoffen die Entfheidung aufgetra» 
gen, 


Vierzehn angeſehne Schweitzer arbeiteten an diefer 
Unterfuchung, und 'bemüßten ſich, die Appenzeller 
zum Vergleich zu beredem; diefe aber wollten nichts davon 
hören, fondern meinten» Sie feyen frei durch Gott 
und ihren Arm; dies wollten fie nicht auf un: 
gemiffe Ausſpruͤche ankommen laffen. Im J. 
1421 legten die Schiedsrichter einen Vergleich vor, der 
den jungen Republikanern Appenzells, welche ſieben 
Jahr fuͤr ihre Unabhaͤngigkeit gefochten, und ſchon laͤnger 
als ein Jahrzehend die Früchte davon genoſſen hatten, uns 
möglich. gefallen konnte. Diefem Vergleich zu Folge behielt 
der Abe den Todtenfall', und’ die chenden; die in den vers 
floßnen Fahren nicht entrichteten Abgaben ſollten nachges 
zahlt werden, die Rehnsverbindlichfeit auffer dem Lande 
bleiben; für die Reichsſteuer follte das Land jährlidy 55 
Mark Silber, und für alle übrige Rechte Hundert Pfund 
Pfennige dem Abte geben, v. f. f, Uber die Appenzels 
ler dachten: „Gott fei-ficher für das Gute, nun 
„ſei nichts edler als die Freiheit; Gott ſei 
„gewiß für die Gerecdhtigfeit, nun fei nichts 
„gerehter als daß der Misbrauch der Macht 
„mit dem Verluſt derſelben beſtraft werde; 
„ein Tyrann werde nicht heilig durchs geiſt— 
„lihe Kleid’; und auf dieſe Ueberzeugung geſtuͤtzt, ach: 
tsten fie auf den vorgefchlagnen Vergleich nicht, fondern 
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erneuerien ihren Bund, frei zu leben oder zu ſterben, und 
ordneten eine gleiche Negierungsform für ihr ganzes Yand. 


Der Abt Flagte darüber bei dem Pabſt, und den 
Eidgenoffen. Ale Drobungen, welche an die Ups 
penzeller ergiengen, fruchteien nichre, Die furchtba« 
ren Waffen der Kirche, melde nie obne Erfolg von den 
Hohenprieftern angewandt wurden, waren nod) nicht ger 
gen unfre ftarrföpfige Bauern verfucht worden. Der Abt 
fegte alle Hoffnung darauf, und fomit fchleuderte Dex Dis 
(hof von Konſtanz im Jahr 1425 den Bannftrahl ges 
gen fie. Kaum aber war dag Interdikt in ihrem Lande 
angefchlagen, und alle Kirchen verfchloffen worden, fo 
berief der Pandammann das ganze Wolf zufammen, und 
trug demſelben das fonderbare Ereignis vor. Das Volk 
erkannte einmuͤthig: Wir wollen nicht in dem Din— 
gefeyn, weil es ungerecht iſt; und alle Prieſter, 
welche dem Interdikt Gehorſam leiſteten, wurden zum Theil 
todt geſchlagen, zum Theil verjagt, und die uͤbrigen ge⸗ 
zwungen, den Gottesdienſt wie gewöhnlich zu halten. 
Der Bann, welcher allen Nachbaren Gemeinſchaft mitden 
Appenzellern aufs firengfte verbot, und deren ſchreck⸗ 
liche Gottloſigkeit, die Diener der Kirche zu verachten, 
und ihre Befehle mit Füßen zu treten⸗ machten ſie zum 
Greuel der benachbarten chriſtlichen Welt. Von nun wurde 
ihnen alles erſinnliche Uebel nachgeſagt; man mishandelte, 
und floh ſie als eine Hoͤllenbrut bei lebendigem Leibe. Es 
blieb den guten Appenzellern, die das Unglück hats 
ten, einen gefundern Verftand zu befigen, als ihre Zeitges 
noffen, nichts übrig, als ſich Ruhe durd) ihre Fauſt zu 
verfchaffen; denn die Sprache der Vernunft wirkt beftäns 
dig fehr langfam, und das Uebel verlangt ein ſchnelles 
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Heilmittel Die Uppenzeller ergriffen noch einmal ihre 
fieggermohnten Waffen, und zogen aus. ie züchtigten 
alle, welche von ihnen fchlecht ſprachen, liefen den Biſchof 
von Konftang, fo wie den benadhbarten Adelichen, und 
Städten ihre Rache fühlen, verjagten den Abt aus feinem 
Klofter, und ſchlugen deffen Soldaten am Stoß und im 
Schönengrund. 














Ihr Glück, ihre Zuverfi ht, und die Schwierigkeit, 
unter freien Leuten eine firenge Kriegszucht zu behaupten, 
waren wahrfcheinlich wieder die Urſachen, daß fie auch am 
Ende diefes Kriegs gegen den Grafen vonToggenburg, 
der fie an verſchiednen Punkten angriff, mehrere Nieders 
lagen erlitten. Die Eidgenoffen vermittelten im fols 
genden Jahre 1429 einen Frieden, in welhen den Ups 
penzellern Unabhängigkeit zugefichert wurde, diefe aber 
alle Landrechte , meldye fie mit verfchirdnen Gemeinden auf 
fer ihrem Lande errichtet hatten, aufhoben, und ein für 
‚allemal den Abt 2000 Pfund für alle feine Forderungen 
zahlten. Dies war ihr letzter Kampf für Freyheit und 
Unabhängigkeit. Das foftbare Gut, wofür fie feit 30 
Jahren alles gewagt hatten, war nun errungen, und für | 
fie und ıhre Kinder begruͤndet. Seit 350 Jahren feanet 
der Appenzeller im frohen Genuß feiner freien Eriften,, 
jauchzend auf feinen Alpen, die Voreltern, welche mit ibs 

vem Blute diefe Freiheit befiegelten, ohne welche ihm dag 
Leben eine Master dünft, 























Obgleich die Appenzeller im Jahr 1452 ein ewi⸗ 
ges Bündnis mit den Kantonen Zürich, Luzern, Uri, 
Schweitz, Untermalden, Zug und Glaris er— 
richteten, fa blieben fie doch noch lange ein abgefondertes 
Volk, 





Volk, welches ſich als Nepublif regierte. Dei allen Gele 
genheiten leifteten fie den Eidgenoffen Fräftige Hülfe. Zum 
Lohn dafür wurden fie im Juhe 1500 in die Mitregierung 
dev Vogtei Rheinthal, und endlidy 1513 als dreizehen⸗ 
ter Kanton in den helbetiſchen Bund aufgenommen. 


Während ich fü die intereffante Geſchichte dieſes 
mannhaften Voͤlkchens durchlief, und die Züge gefunden 
Verſtandes, und richtigen Gefühls diefer vohen aber an 
Herz und Seele unverdorbnenr, unverfrüppelten Natur 
föhne bemunderte, mar ich unvermerkt ſchon üben die 
Grenze des Appenzellers Landes gefcheitten, welche 
ein einfacher Schlagbaum bezeichnet. Lebendige Freude 
durchwallte mich; ic) gieng rafcher den anfteigenden Weg 
hinan, und alle meine Außern Sinne wurden veger und 
aufmerffamer. Bisher manderte ich in Gegenden, wo 
Kornfelder, Weinberge, Gärten und Obſtwaͤlder, mit 
anfehnlichen, und ſchoͤnen Dörfern nad) flädtifcher Art 
gebaut abtwechfelten; to das Braun friſch gefurchter Ae⸗ 
fer mit den Saaten des Korns und. Haferg, mit Dem mans 
nigfaltigen Grün des Flachſes und Hanfed, der Nadels 
und Laubhölzer, ein reigendes Farbengemiſch erzeugte, und 
wo das Auge fih. an weiten Ausfichten ergögte. Aug die: 
fen Elementen bildese die Natur angenehme Mannigfaltig; 
feit bid an die Grenze Appen zells. Hier verändert ſich 
auf einmal alles; das Land fängt an fich zu erheben; 
fanfte Hügel reihen fich an Hügel, welche in kleine Grün 
de und Thäler hinabſchweifen, und fich wieder unter vie⸗ 
fen fchönen Bogentinien in Verge erheben; das Ganje 
überzieht ein gleichförmig lebendiges Wiefengrän, hin und 
wieder fchartiert durch Bäume von Laubholz, das der 
Zannenaruppen ſchwarze Tinten. erhöht: Einzelne Wohns 
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häufer, gang aus Holz, aber mit vieler Sorgfalt gebaut, 
ſtehen auf ven Hügeln zerfireut, zwar nicht beſchattet von 
Bäumen, aber umwehet von friichen Luͤften, uud ummallt 
von dem ſchoͤnſten Graſe, durch dag fich reiunliche nette 
Fußſteige zu den Wohnungen binaufihlängeln. dich ent 
zückte das ſchoͤne ſanftgruͤne Gewand der ganzen Kandichaft, 
welches in den Abendftrahien der Sonne wunderbar ‚glänz 
te. Der Totaleindruck diefer Einfachheit erzeugte in mir 
ein Gefühl’ von Ruhe, und zugleich von Fülle des reinften 
Genuffes, welches mir fo. neu wie Die Dergnatur war, 
Langſam verfolgte ich den anfteigenden Weg nad) Heri— 
fau, veffen Nähe mir große Bleichen anfündigten. Bald 
bewunderte ich die fetten herrlichen Wiefen im. weiten Thals 
geunde, bald: heftete fih mein Blick auf die IKuinen ‚der 
Sclöffer von Nofenberg und Kofenburg, das er 
ftere auf dem Nücken des Burghalden zu meiner Linz 
fen, das andere auf dem Shwämberg nad) Weſten. 
Diefe feſten Burgen. zerfiörten. die Appenzeller. nad) 
dem Ausbruch: ihres Freiheitäfrieges.. Sie liegen. hoch 
und überfchauen das ganze Land al dauernde Denfmahle 
der ehmaligen harten Dienftbarfeit Des Landes, und. des 
Muths der Väter, melche auf immer ihre Kiuder davon 
befreiten, | 

Mit der Abenddaͤmmerung kam ich in Herifau an, 
wo ich fogleich Gelegenheit harte, die Gaſtfreiheit der Ge— 
birgsfhweiger zu erfahren. Nachdem ich, ein wenig aus⸗ 
geruhet, befuchtesich eine meiner Defanntichaften. . Aber 
anſtatt wieder im mein Wirthshaus zuruͤckzukehren ‚mußte 
ich dort Tifh und Bert annehmen, fo ‚dringend und auf 
richtig waren die Einladungen dieſer lieben Familie, 
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VII. 


Die beiden Revubliken Auſſer und Innerooden bilden ben 
Kanton Appenzell. Ueber das Wort Rhode. Gefchichte der 
politifchen, und topographiſchen Trennung der Aypenzeller. 


Herifau if der größte uud ſchoͤnſte Flecken des ganzen 
Kanton Appenzells, und, liege in dem Theile, welcher 
dag Auſſerooden genennt wird. 


Das Volk von Appenzell, welches feit 1424 ein 
Pürgerganzes ausmachte, gleihförmige und gemeinfame 
Regierung hatte, und einen einzigen Staat bildete, trenn⸗ 
te fich in der Folge. Geit der Zeit beſteht der Kanton aus 
ztvei Republiken, melde gänzlich ‚von einander gefonderf 
find, und-al8 unabhängige. Staaten mit andern Mächten 
Nerträge eingeben konnen, aber in Beziehung innerer Ans 
gelegenheiten der Eidgenoffenfhaft nur ale ein einziger 
Dundsgenoß betrachtet werden. 


Eine dieſer Republiken wird das Außer⸗und bie 
andere Innerrhoden genannt. Das Wort Rho— 
de, Roode, will fo viel ſagen als Diſtrikt, Gemeinde, 
Vielleicht möchte das altdeutfche Kriegsmort Notte bie 
Wurzel diefer etwas veränderten Benennung feyn. Als 
die Appenzeller im Jahr 1400 ſchworen , ihrer Sflas 
verei Feſſel zu zerbrechen, kannten ſie kein höheres Bedürfs 
nis als die fraftvolle Fuͤhrung ihres Freiheitskrieges. Sie 
ftellten daher alle mwaffenfähige Männer. der verfchiednen 
Gemeinden in gewiſſe Abtheilungen oder Rotten, von 
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denen eine jede ihren Hauptmann mählte, der nicht bloß 
Anführer des Haufens beim Auszug gegen den Feind war, 
fondern auch die höchite Magiftratsperfon in bürgerlichen, 
und Polizeifachen, welche in jeder Gemeinde vorfielen. 
Die noch jetzt beftehende Eintheilung der Appenzeller 
nad) Rotten oder Rhoden, und die Wahl der Hauptleute, 
beftätigt dies. Innere Rhoden wurden die Gemeitts 
den genannt, welche in der Mitte des Landes lagen, und 
äußere Rhoden dieienigen, welche fich näher an den 
Grenzen befanden. Rachdem ſich die inneren und Aufern 
Nhoden zwei abgefonderte Nepublifen gebildet hatten, fo 
mußte ſehr natürlich die Benennung Yuffer und Janer; 
Rhoden entftehen. 


Die Begebenheit, welche Urſache diefer topographis 
ſchen und politifchen Trennung wurde, ift einzig in der 
Voͤlkergeſchichte, und verdient hier einiger Erwähnung, 
weil fie zus Charakteriſtik diefes merkwürdigen Volkes ge⸗ 
hoͤrt. 





Walter Glarer, Pfarrer in der Gemeinde Hund⸗ 
wiyl, fieng i. J. 1522 an, oͤffentlich die Lehren des ſchwei⸗ 
zerſchen Reformators Zmwingli zu predigen und zu vers 
breiten. Er fand vielen Beifall, und in furzer Zeit war 
faft Feine Gemeinde, wo die Reform nicht Anhänger hats 
te. Hieraus erhob fich in jedem Dorfe endlofer Zanf und 
Streit; meder die Geiſtlichen noch die Magiftrateperfonen 
waren im Stande, die Neuglaubigen mit den Altglaubis 
gen zu vereinigen. Da jedermann laut zu erkennen gab, daß 
diefe Sache einer Landsgemeinde, (dem ganzen verfams 
melten Volke) zur Entfcheidung vorgelegt werden müßt, 
fo gefchahe ſolches endlich i. J. 1324. Von allen Kantonen, 
Zurich 











Zuͤr ich ausgensnmen, fanden fi Abgefandte ein, wel⸗ 
che ıhre ganze Beredfamteit anmendeten, um die Aps 
penzeller vor den gefährlichen Neuerungen zu warnen, 
und fie vor der Annahme der fegerifchen Lehre absurathen. 
Ohnerachtet des Anfehng der Männer, die im Namen der 
ganzen Eidgenoffenfhaft zu ihnen redeten, ohnerachtet die 
Blaubensrefarm in dee Schmweig nur erft bei ven Zürs 
bern Eingang gefunden hatte, und alſo auf mädtige 
Freunde noch nicht zu rechnen war, fo gab doch das Wolf 
in den beiden Landsgemeinden, melde in diefem Jahre 
gehalten wurden, durch Mehrheit der Stimmen folgende 
Defchlüffe: daß alle Priefter nichts anders weis 
fen, lebren, und predigen follen, als was 
fie mit der Heiligen Schrift, und mit derWahr⸗ 
heit belegen möchten; welcher anders lebre, 
dem ſoll Muß (Brey oder die Euppe)undBrodt, 
und alle Rahrung, auch aller Schutz und 
Schirm abgefchlagen feyn, und er aus dem 
Sande vermwiefen werden; und: Es follen in 
allen Gemeinden Kirchhoͤrenen (Rerfamms 
lungen allee Kirchgenoſſen) gehalten werden; wag 
da in Religionsſachen das Mehr werde, dem 
fol der mindere Theit eh unterwerfen; kei— 
ne Gemeinde aber der andern diesfalls et— 
mas einreden, oder Hindernis madhen. 


Nach mehrmaliger Beftätigung biefer Befchlüffe in dem 
folgenden Jahren nahmen alle äußern Rhoden, oder 
Gemeinden die Kirchenverbeſſerung an, und die Öffentlis 
che Ruhe kehrte zurück, Indeß mar fie nur anfcheinend, 
Die reformierten und fatholifchen Pfarrer unterhielten durch 
ihren heiligen Eifer Sanatifm und: Haß in den Herzen: der 
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beiberfeitigen Glaubensgenoſſen. Die Intoleranz der Kas 
tholifen gegen die Neformierten welche in den innern 
Rhoden wohnten, und das Mistrauen der Reformier— 
ten gegen jene flieg mit jedem Tage. Die katholifchen Lands 
leute nahmen die Lehrſaͤtze ‚der tridentinifchen Sirchenvers 
fammlung, und den neuen von Pabft Gregor XIII vers 
befjerten Kalender an; fie erbauten den Kapuzineen ein 
Klofter zu Appenzell, und traten dem ſpaniſchen 
Bündniffe *) bei. Alles dieg erzeugte gegen Ende des XVI 
Sahrhunderts eine folhe Erbitterung, daß man jeden Aus 
genblick den Ausbruch eines Bürgerkriegs befürchtete. Die 
große veligiöfe: moralifhe evolution, melde Luther, 
Zmwingl iund Kalbin bewirften, erfüllte dag ganze XVI 
Jahrhundert mit Verfolgung, und blutigem. Kampf. Die 
römifchen Oberpriefter (düttelten die Höllenfackel des Fa⸗ 
natifm unaufhörlich r fandten die Furien der Zwietracht / 
des Mistrauens und eines unſinnigen Haßes uͤberall aus, 
und ſetzen die Schweitz, Teutſchland und Frank⸗ 
reich, in Flammen. Die Voͤlker erwuͤrgten ſich untere 
einander im Namen des Himmels; der Bruder ſtieß das 
zordſchwert in des Bruders Herz mit Luſt, weil er Se» 
ber mar, und Bertilgung des edelften und denfendften I Theils 
der Menſchheit ſchien dag unberruͤckte Ziel der papiftifchen 
Klerifei., Mag war daher in dieſer Epoche fonft zu eriwars 
ten, als daß unſer rohe, le bhaftes und. ungeſtuͤmes Ap⸗ 
pe nzeller Volk, von relisiofen Fanatiſm erhigt, fich 
eben fo. wie andere Nationen. in feinem eignen Bufen 
zerfleiichen würde. Allein der gefunde Verſtand dieſes 
Bergvolks ſtegte über alle Leidenſchaften, uͤber alle teu— 
fliſche 


*) Die V katholiſchen Kantonen hatten mit Spanien ein 
Bündnis gemacht, um den fatholifchen Glauben aufrecht zu 
balten. 
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flifiche Anhetzungen der Priefterfchaft, und tmwandte vor 
dem Baterlande die Abfcheulichkeiten und die Verbrechen 
eines Krieges ab, deffen fheußliche hirnloſe Wuth den Mens 
ſchen zum Tiger und Teufel macht. 


Ein, Beifpiel von Vernunft und Weisheit, welches 
einzig ift, und laute Bewunderung verdient, ſtellten diefe 
rohen Hirten. auf, Nachdem Verwirrung und Keindfchaft 
den hoͤchſten Gipfel erreicht hatten, alle Bemühungen der 
Eidgenoͤßiſchen Abgefandten, die Streitigkeiten brizulegen, 
vergeblich waren, und nichts mehr übrig zu ſeyn ſchien, 
als das Geklirr der Waffen; fo erfcholl das Geſchrei: 
Krieg? — Nein — „laßt und das Land theilen.” 
Die reformierten und Fatholifchen Appenzeller fhickten 
fogleic Abgeordnete nah Baden, um ihren Entfchluß 
den. Übgefandten, der zwölf Kantone befannt zu machen, 
und fih Schiedsrichter zu dieſer wichtigen Landestheilung 
zu ernennen. Die katholiſchen Gemeinden, oder innere 
Rhoden erwaͤhlten dazu die Kantone Luzern, Schweitz 
und Unterwalden, und die reformierten Gemeinden 
oder äußere Rhoden die Kantone Zuͤrich, Glaris, 
und, Schaffhauſen. Die Abgeordneten dieier ſechs 
Schiedsrichter Orte begaben ſich nah Appenzeli im 
Monat Auguft 1597. "Man kam über alle Punkte der 
Landestheilung, ohne Zwift und fo ſchnell überrin, daß 
die äußern Rhoden ſchon den 28 Auguſt zu Teufen 
ihre erſte Laudesgemeinde ‘hielten, an welcher das verſam— 
meite reformierte Volk alle Artifel der Theilung annahm, 
fo mie auc) ‚von. den fatholifchen Gemeinden gefchah. Dies 
fe wichtige Theilungsakte ift ein Staatsgeſetz des ganzen 
Kanton U ppenzells, fo lange eg beiden Partheien ges 
fällt; denn der ficbzehnte Artifel befagt: Diefe Sons 
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derung des Landes und Theilung bes gemeis 
nen Gutes fol nicht ewig, fondern nur fo 
lange währen, als es beiden Theilen gefäls 
lig if, 


Auf diefe Art erfolgte nicht bloß eine politifche Trens 
nung unter den Appenzellern, fondern auch eine to— 
pographiſche Abfonderung ihres Landes felbft, und Nude; 
Kriede, und Ordnung fehrten mit Ausführung diefer weis 
fen Maasregel zurüd. 


Man kann ſich nicht entfalten, das lebendigfte Ins 
tereffe für ein Völichen zu faffen, welches, wenn gleich 
auf dem politifhen Theater der Nationen ganz unbedeu⸗ 
gend, dem Menfchenbeobachter und Philoſophen großen 
Stoff zu Betrachtungen giebt. Die vielfachen Züge eines 
gefunden ſchlichten Verſtandes, des richtigſten Urtheils, 
und einer praktiſchen Vernunft, welche die Geſchichte der 
Appenzeller bis hieher liefert, find nicht bloß auffal⸗ 
lend; fondern erwecken Staunen, wenn man die Zeits 
epoche und den Bildungszuftand diefer Bauern bedenfk. 
Je feltner es ift, Menfhen und Voͤlker zu beobachten, 
welchen nicht ſchon die ſchiefen Ecken und die frummen 
Seiten einer allgemeinen Form, in welche die Erzieher der 
Menfchheit die jungen Geſchlechter Eneten, angeswänge find, 
deſto wichtiger fheint es, die Wirfungen des freien der 
enfpielg da zu betrachten, wo Die Menfhhennatur weder 
durch Außere harte und druͤckende Nothmendigfeit verwil⸗ 
dert, noch durch zu bildnerifche Hände hochgelehrter und 
heilige Hohlföpfe verdreht, und serfhroben worden if. 
Die unverdorbnen, aber rohen Naturfinder Appenzellg 
beweiſen duch ihre Geſchichte, wie richtig und wahr ges 
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Meiner Menfhenverftand urtheilt, ſchließt, und den Wil⸗ 
len beftimmt, und wie ſehr daher die Wernunft derjenigen 
Klaſſe, welche fo Leiche verachtet wird, Achtung verdientz 
ſo bald diefe edle Kraft durch Feine dumme Pfaffenerzies 
hung weder gelaͤhmt, noch in Feſſeln gelegt iſt. 


— — 





VM. 


Innerooden. Ankunft in dem Flecken Appenzell. Reife von He⸗ 
riſau. Landestracht. Phyſiſcher Charakter des Volks. 


Ich erfuhr von meinem freundſchaftlichen Wirthe, daß 
heute, als am legten Eonntage Aprils, in Innerooden 
die jährliche Randegemeinde gehalten würde. Dies beftimms 
te mich, fo gleich abzureifen. Ob man gleich bis Appen; 
sell nur drei Stunden rechnet, fo beforgte ich doch, da 
der Halbe Vormittag ſchon vorüber war, dorf nicht zu ges 
höriger Zeit anzufommen, wenn ich zu Zuß wie gemöhns 
li) wanderte; ich mierhete daher einen Reitgaul zur Bes 
ſchleunigung meiner Reiſe. 


Es lag mit auſſerordentlich viel daran, in dieſen Als 
penlaͤndern, welche ich zu befuchen gefonnen war, den 
Öffenslichen Derathichlagungen des Sonveräng beizuwoh⸗ 
nen, der bier nicht aus einem Einzigen, fondern aus vies 
len taufend Einzelnen beftebt. Die Eolektive Verfamms 
lung ſaͤmmtlicher Staatsbürger übt alle Rechte der Sou— 
beränität aus, emtfcheivet als oberfle Staatsgewalt über 
Alles, giebt Gefege, und ernennt ihre Minifter, Näthe 
und Beamte. In dem Augenblick, wo die Volfdverfamms 
lung auseinander geht, verſchwindet die Perfon des Sous 
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veraͤns, und man ſieht nichts als Unterthanen des Ger 
fees, und Magiftratgperfonen, welche die Organen defs 
felben und die Stellvertreter der Fandeshoheit find. Diefe 
fonderbare Einrichtung einer bürgerlichen Geſellſchaft ſchien 
mir nicht bloß ihrer Neuheit wegen fuͤr mich, ſondern auch 
überhaupt deswegen ein wichtiger Gegenſtand der Beobach—⸗ 
tung zu ſeyn, weil fie jetzt fo felten in der praftifhen Welt 
gefunden wird. Diejenige Regierungsart, melde Demo? 
fratie, oder reine Volfsregierung genannt wird, und von 
der man in Griechenlands Geſchichte fo vieles ließt, 
beſteht jegt nirgends als im Schmweigerlande Die 
Alpenfetie derſelben bewohnen mehrere kleine Völker, wel— 
che ſeit vier bis fünfhundert Jahren in einer reinen demo— 
fratifchen Berfaffung leben, und glücklich fcheinen. Hier 
find es zwar nur Hirten, befihränft in ihren Beduͤrfniſſen, 
einfach, ungebildet, und rauh wie die Gebirge, die fie 
umgeben. Wie überaus günftig maren Dagegen Die Gries 
hen von der Natur ausgeitattet! Das rege lebendige . 
Spiel, und die vollfeitige Ausbildung aller ihrer phyſiſchen 
und intelieftuellen Kräfte, ihre großen Männer in allen 
Wiffenfheften und Künften, und der. nod). nicht wieder 
erreichte Grad ihres feinen, edlen und erhabenen Ger 
ſchmacks für alles Schöne fegt dagegen die Alpenbemohner 
der Schweitz in den dunfelten Schatten. Zwiſchen der 
freien Griechen⸗ und der frein Shmeißer: Kultur 
kann auf feine Weife irgend eine Vergleichung ſtatt finden. 
Allein die Berfaffung und Negierungsart vieler Freiftaaten 
Griechenlandes, und befonders derjenigen, melde 
den größten Ruhm erlangten, und die meiften großen Mäns 
ner erzeugten, Mar von der nemlichen Gattung , tie Die 
der Volkskantone; und im dieſem Betref gebührt ihnen 
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eine groͤßere Aufmerkſamkeit, als die, deren man ſie 
bisher gewuͤrdigt hat. 


Froh uͤber mein guͤnſtiges Geſchick, zur Epoche der 
jährlichen Volksverſammlungen in dem Kanton Appen— 
zell angefommen zu ſeyn, verließ ih Herifau Es 
war ein angenehmer Frühlingetag. Leichte, dünne Mole 
fen bedeckten den Himmel, und die ganze Landfchaft lag 
in einem gleich milden Lichte. Die Luft hauchte belebende 
Woaͤrme, und mit ſchwellender Kraft fproßte, blühte und 
wuchs die ganze Natur. Ein junges helles Grün, mels 
ches, fo meit das Auge reicht, Thaler, Hügel und Ders 
ge gleichförmig überzicht , verbreitete frifches Dafenn, und 
‚eine Heiterkeit, die fich jedem empfindenden Weſen unmwills 
kuͤhrlich mittheilt. Innigße Freude durchbebte alle meine 
Nerven, und erfüllte mich mit einem Gefühl des Wohle 
feyns, welches mir noch nie die Natur in ihrenn Blumens 
fleide eingeflößt hatte. Ich war ganz Auge, dem alles war 
mir nen in dieſem Hirtenlande, dag mid; mit allen feinen 
Meigen empfieng. Nach allen Seiten öfneten ſich flet8 neue 
Ausſichten. Die fonderbare gang eigne Beſchaffenheit der 
Dberfläche diefes Landes erzeugt nothwendig eine unglaubs 
liche Mannigfaltigfeit der Geſichtspunkte. Zahlloſe grüs 
nende Hügel und Berge, die überall emporſteigen, hier 
in einander fließen, dort ſich trennen, bilden ſtets wech⸗ 
felnde Linien, Sormen, Flächen und Maffen, melche uns 
‚ aufbörlich die Aufmerffamfeit des Keifenden befchäftigen. 
In Süden fleigen nackte, grauſchwarze Felswände, und 
die befchneiten Hörner de8 Saͤntis empor, und erzeus 
gen einen Hintergrund, melcher der ganzen Landſchaft ei- 
nen deſto originellen Charakter ertheil. Nach Dften weis 
hen, hie und da die Berge von einander, und es eröfnen 
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fich swifchen denfelben wahrhaft magifche Durchſichten nad) 
Echmaben. Die weiten Sernen, welche das Yuge auf 


einmal durchdringt, die fruchtbaren Gefilde Deuefchs 


lands, welche in gartem bläulichen Nebeiflor fhimmern, 
und der glänzende Spiegel de8 BodensGeeg, bilden 
mit dem lebendigen grünen Vorgrunde, und den Bergen, 
welche diefe Durchſichten fcharf begrenzen, die uͤberraſchen⸗ 
den , und reitenden Landfchaftsgemälde. 


Der Weg, welcher nur von Fußgaͤngern und News 
ern bereißt merden kann, bietet auf beiden Seiten fiete 
Mannigfaltigkeit dar, Bald heftet den Dlick ein ſchoͤner 
von dem herrlichſten Wieſengruͤn überzogner Hügel, bald 
eine angenehme Tannengruppe, bald ein huͤbſch gebaus 
tes, bölzernes Haus, bald ein lebendiger Brunnen, dev 
immermwährend kryſtallhelles Waſſer ſtroͤmtUeberall ers 
goͤtzen die vielfachen Spuren der Ordnung und der Rein⸗ 
lichfeitsliebe, des Fleißes und des Wohlftandeg der Der 
wohner Während ich diefes gartenähnliche Land bemuns 
derte, eilten einige Männern haftigen Schrittd bei mie 
vorbei, unter denen mir einer feiner fonderbaren Kleidung 
wegen fehr auffiel. Die Farbe der rechten Hälfte feines gans 
gen Anzugs war weiß, und die der linfen Seite ſchwarz. 
Das geſetzte Welen des Mannes fchien mie jedoch zu zei« 
gen, daß diefe Kleidung feine Maskerade fei, ſondern et⸗ 
was eignes in diefem Lande bedeuten müße. ch erkuns 
digte mic) und erfuhr, daß derfelbe ein Landesbediente 
Außeroodeng fei, der nah Innerooden gehe 
um der Landsgemeinde beizumohnen. Landesbediente 
heißen die Diener und Boten des vom Wolfe erwaͤhlten 
Raths in allen oͤffentlichen Geſchaͤften und Landesangeles 
genheiten; deswegen tragen fie die Landes / oder Staats— 

Livree, 





4* * ——— An 





Livree, deren Farbe fih nach dem Landesftegel richtet. 
Das Appenzeller; Wappen befteht aus einem fchwar? 
gen Bär im weißen Felde, daher erhalten die Amtsdiener 
eine Kleidung und einen Mantel, welche halb weiß und 
Halb fchivarz find. Diefe Farben nennt man die Stans 
destarbe, und von den Perfonen, die in derfelben geklei— 
det find, fage man: Sie tragen die Standesfarbe, 


Auf einmal führte die Straße fehr fteil in eine enge 
Kluft, oder Tobel, wie die Schweiger ſagen. Ticf 
unten fließt die raſche und helle Ur naͤſch. Diefer Heine 
aber fiihreiche Fluß entſpringt auf den hohen Gebirgen an 
den Grenzen Inneroodens und Toggenburgg, 
ſtroͤnt durch Außersoden gröftentheils in fehr ho— 
hen Ufern, und ergiebt ſich in Die Sitter auf der Brenz 
je gegen die alte Fandfhaft. Dielinärfh ſchwillt, 
tie jeder Gebirgsftrem, bisweilen ſehr ftarf an, wird 
reißend und wuͤhit ſich zwifchen die Hünel A Ppenzellg 
ein immer tiefered Bert. Die Schichten des Sandſteins, 
von der Gewalt des Waſſers zerrißen, und jegt überwach; 
fon mit dunklen Tannen, machen mit dem Fluß, der 
kryſtallhell dahinrauſcht, und im Schatten enger Ufer ver 
ſchwindet, eine kleine Fandfhaftefcene, melde durch die 
Stille des engem Thälchens fo anziehend iſt, dag ich bei 
der Bruͤcke mir Vergnügen verweilte So bald das rechs 
te fteile Ufer erfliegen iſt, erbluft man das Dorf Yunds 
wyl, und den Yunomplerberg, deſſen hose Kegel 
forin das Auge auf ſich zieht. Der Weg führt nahe bei 
diefem Dorf vorbei, Nach der geringen Anzahl der Haus 
fee würde man nicht vermuchen, daß Hundwyl eine 
dev größten und mweitlaufigfien Gemeinden Nußeroos 
dens ic. Die Dörfer find im ganzen Kanton Appens 
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zell, wenige ausgenommen, ſehr flein, weil, nad) alter 
Eitte des Hirtenvolks, jede Familie auf ihrem Eigenthun, 
d. h. auf ihren MWiefen ihre Wohnung bat, und dort Icht. 
Daher fiehen die Häufer der Einwohner überall einzeln, 
und die Glieder einer Gemeinde, die zu diefem oder jenen 
Dorf pfarrgenößig find, mohnen zerſtreut, in einem Be— 
zirk von zwei, drei, bis vier Stunden. Hundmpyl mar 
ehedem eines von den vier Neichgländlen Up penzells, 
welche unmittelbar unter des Reihe Schutz ſtanden, und 
zu jener Zeit lebten hier Adelihe, die ih von Hunde 
wiyl nannten. Diefe Gemeinde war von jeher fo beträcht, 
lih, daß fie immer zwei Nooden ausmachte; fie ift aud) 
jest die einzige, welche die meiſten Stellvertreter in dem 
großen Rath Außeroodens figen hat. In der Ges 
Khichte des Landes iſt Hundwyl dadurd merfwürdig 
geworden, daß der Pfarrer Slarer im Anfange des XVI 
Jahrhunderts hier die Grundfäge der Glaubensreform 
predigte, und daß deffen Gemeindgglieder zuerft in diefen 
Alpenlande die Feffel des Papifm zerbrachen Der Folgen 
diefer Neligionsänderung, und der Beaebenheiten, welche 
daraus entftanden, babe ich in den vorigen Blättern evs 
mähnt. Seit der politifhen, und topographifchen Trens 
nung der Appenzeller werden die Bolksverfammluns 
gen oder Landegemeinden Außeroodeng abwechfelnd 
in Trogen und ın diefem Dorfe gehalten. 





Nicht weit hinter Hund wyl iſt die Grenze zwifchen 
Außesund Innerooden. Der Weg auf beiden 
Seiten durch hölzerne Zäune von jungen Tannftämmen 
eingefaßt, und mit boiperigen Steinen gepflaftert, ziehe 
ſich ziemlich gerade und eben, ſuͤdwaͤrts längft hohen Bergen, 
welche mit Wäldern, Gebuͤſch, und Wiefen bedeckt find. 
Dhne 


Ohne die Grenze zu fennen, melde beide Appenzeller 


Republiten fcheidet, bemerft man fehr bald, dag man fich 
nicht mehr in Außerooden befinde, fo auffallend verichies 
den ift die Phyfiognomie. Das Land, der Boden, Das Volk, 
die Befchäftigung deffelben, alles ift das nemliche, und 
dod) finder eine merkwürdige Verſchiedenheit zwiſchen dem 
reformierten und katholiſchen Appenzell flatt. Die 
Wieſen fcheinen fehr ſchlecht beftellt und beforgt ; fie zeigen 
nicht die Fülle des Lebens und Wachſens, nicht dag lebens 
dige belle Grün, was in Außerooden entzüct; die 
wenigen Häufer am Wege find Heiner, Armlicher, und 
überall vermißt man die Ordnung, den Fleiß, und den 
Wohlſtand, melhe fih in Außerooden überall zeis 
gen. Schwerlich würde ic) dem Gefühl einer trüben Ems 
tönigfeit an mehrern Stellen des Weges entgangen fenn, 
wenn nicht neue Ausfihten mein Auge nach Dften gezo— 
gen hätten, wo ich in der Ferne die mechfelnden Berg 
flächen von unzähligen Wohnungen bedeckt fah. Der Ans 
blick dieſer unglaublihen Menge von hölzernen Hütten, 
womit die öftlichen Berge in Außerooden überfäct 
find, ift vielleicht einzig in Europa, und erfüllt mit Ers 
ftaunen, wenn man an die Volfsmenge denft, welche in 
diefem Lande Icht, wo die Natur nur Gras erzeugt. 


Als ich mich dem Hauptorte Inneroodeng mehr 
näberte, begegneten mir viele Appenzeller, melde zur 
Landsgemeinde giengen. Auf allen Seiten fah id) fievon 
den Bergen nach dem Wege herabfommen, bier einer als 
lein, da ein Water mit feinen Söhnen, dort ein ganzer 
Trupp von Alten und Jungen; alle eilten großen Echrittd 
dem Flecken zu. Jeder trug einen Degen ; die meiſten hiele 
tenLihu ‚in. der rechten Hand, gleich einem Stock, ven 
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man in der Mitte anfaßt. Kein einziger fchante fich nach dem 
fremden Reuter um; fein einziger gieng dem Pferde aus 
dem Wege, und ich mußte es oft zurückhalten, bis ich 
Matz fand, 100 ich vorbei reiten fonnte, Diefe anfcheinen: 
de Kleinigfeit zeigte mir glei einen großen Unterfcies 
zwiſchen manchen Borfiellunggarten und dem Charıfter dier 7 
fer Bergbewohner, und dem Fandvolfe anderer Laͤnder, 
welches ehrerbietig den Hut abzicht, auf die Seite fpringt 
und dem Herm zu Pferde oder im Wagen mit unterthänis 
ger Miene Plaß macht. Die Haltung des Körpers, der | 
Gang, die freie Bewegung aller Glieder, und das ganze 
Benehmen der Appen zeller drüce Selbſtgefuͤhl und in⸗ 
nere Kraft aus. Sie giengen entweder ſtill fuͤr ſich, oder 
ſprachen unter "einander ſehr ernſthaft. Je näher ich dem 
Flecken Appenzell fam, vefto voller war die Straße. ° 
Als ich den vielen Haufen fraftvolleer Männer mit dem ' 
Degen in der Hand, freien Ganges daher wandernd, ber | 
gegnete, glaubte ich die Vorväter dieſes Landes zu fehen, 
wie fie vom Freiheitefinn belebt ihre Seffeln zerbrachen, wie ° 
Jung und Ale zu den Waffen ariff, und von allen Orten 
zuſammen flrömte, um ihre Feinde zu vertilgen. So fehr 
ſprach der nemliche Geiſt, der nemliche Muth, der nem 
liche Sinn aus den Augen ihrer Kinder, die wie jene che 
mals, noch jest rufen würden, unfer Sand fei uns 
fer Kirchhof, in unfern Grenzen wollen wir 
fferben, oder genefen. 


Die vor Appenzell führt eine Brücke über die 
heil und fanft dahin gleitende Sitter. Diefer Fluß, den 
mehrere aus den hohen Gebirgen herabfommende Bäche 
bilden, durchſtroͤmt dag ganze Land, theilt Außerooden 
faft in zwei gleiche Hälften, nimmt den Rothbach und 
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die lenäfch auf, und ergiegt ſich nach einem Laufe von 
10. big 11 Stunden bei Bifhoffszel in dir Thur. 


Der offne Flecken wimmelte vom, Volke, und über. 
al war ein Bewegen, ein Leben und ein Geſumſe, wie 
auf einem großen Jahrmarkt. Gerade in, der Straße, 
109. dag Wirthshaus fand, trieb eg am meiften hin und 
her, und aug meinem Senfter fonnte ich Die Mannigfaltige 
£eit diefes Gewuͤhls uͤberſchauen. Alt und Jung, Mäns 
er und Juͤnglinge, Weiber und Mädchen zeigten fich im 
Sonntagstleide. Die fonderbare Tracht der, Männer ver— 
dient nähere, Befhreibung. Die Männer tragen eine kur⸗ 
ge Jacke, eine Wefte, und lange bis dicht, auf die Schuhe 
reichende Beintleider, welche ein breiter Hoſentraͤger in Die 
Hoͤhe haͤlt. Ohne dieſen wuͤrden die Appenzeller, wie 
wahre Ohnehoſen daſtehen, denn ihre Beinkleider ſind ſo 
kurz, daß faſt allen das Hemd hinten herab haͤngt. Man 
will verſichern, daß das weit herabhaͤngende Hemde bei 
vielen eine Koketerie fei, allein ich habe es bei Männern 
von ſolchem Alter und gefegtem Weſen bemerkt, daß dies 
wohl nicht der Fall ſeyn konnte. Da der Gurt nur bie 
in. die Höhe des Schenfelfopfs feige, fo sieht ih das 
Hemd bei jeder beugenden Körperftellung nothwendig weis 
ter. hervor, und muß hernach herabhängen; mie mohl 
mie. dies Aufferft drollig vorkam, fo mußte ich noch mehr 
lachen, als ic) in die große Wirthsſtube trat. Die figens 
den Männer, welche ich von hinten fah, gaben mir einen 
zu fonderbaren Anblick, Ich traute anfänglich meinem 
Ange nicht, fo unanftändig fchien mir diefe Unzugstitte, 
wodurch bei Körperbeugungen, und befonderg bei der ſitzen⸗ 
den Stellung gewiſſe Theile dem Auge in ihrer ganzen Form/ 
nur von dem dünnen Hemd bedeckt, vecht fihtbar gemacht 
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werden. Die Stube war vol Weiber und Mädchen, und 
ich bemerfte wohl, daß nur mir allein diefer Anblick nen 
war, Als ich beute auf meiner Neife bei Häufern vors 
berritt, fo batte ich bemerkt, daß die Weiber zu lachen 
anfiengen und daß bisweilen aus allen Senitern ein Kopf 
berausfuhr, uno das Gelächter aller guckenden Perfonen 
mid) lange begleitere. Hier in der Wirthoftube fahe ich ebens 
falls, daß mehrere Frauenzimmer über mich lachten : da 
id) fie um die Urſach frug , antworteten fie mir ganz naip, 
Ihr feid gar zu lädherlid. Den Appenzelles 
Finnen ſchien es eben fo fomifch, jemanden zu fehn, der 
die Pantalong oberhalb den Hüften feft gefnöpft trägt, als 
mir, bier Männer zu erblichen, melde von hinten betrach— 
tet ganz wie wahre Ohnehoſen dafaßen. Sitte und Ge 
wohnheit haben unglaublihen Einfluß auf unfre Vorſtel— 
lungsarten, und auf die Eindrüce, welche äuffere Dins 
ge auf die Jmagination machen. 


Weſte und Jacke find von Tuch und in der Farbe von 
einander abftehend. Die Form derfelben ift nicht bei allen 
gleich, aber der Geſchmack an weiße metallne Knöpfe ift 
allgemein. Die Wefte ift gemöhnlich von Scharlachruch 
mir fehr vielen weißen Knoͤpfen befegt; fie wird faft ganz 
offen getragen, fo daß das weiße Hemd die rothe Farbe 
deito mehr erhebt, Die langen Beinfleider find allgemeik 
aus einem ſtarken ülaßgelben Zeuge gemacht, den man 
Zwillicd nenne, und welcher in einiger Entfernung das 
Ausfehen von gelben Leder hat. Diefer ganze Anzug ift 
leicht , pust fehr, läßt allen Bewegungen des Körpers ein 
freies Spiel, und zeigt zugleich den Abſcheu, den diefe 
Alpenbewohner gegen alles begen, was Zwang, Drud 
und Preffung Beist, denn bierin allein ſcheint mir ver 
Grund 






Grund der fonderbaren Cigenheiten deffelben zu liegen, 
Mehrere Appenzeller erfchienen blog in der rothen Wer 
fte ohne Jacke, und hatten die Hemdeärmel fehr weit aufs 
gerollt; ihre aufferordentliche ſtarke Dder ; und Vorderarme 
sogen befonderg meine Aufmerffamfeit auf ih; folhe Muss 
felfüffe Hatte ih noch nie gefehen, die Arme hiengen wie 
(were Gewichte, und es ſchien mir, daß fich die jungen 
Appenzeller hierauf eben fo viel zu Gute thaten, als 
mancher Stußer auf feine Srifur oder Halsbinde, und 
daß fie fich mit eben fo großer Zuverficht ihres Vorzugs 
den Mädchen näherten , als mancher Gnädige mit Stern 
und Ordensband in die Damenzirfel der vergoldeten Eär 
fe tritt. Den größten Staat fcheinen fie in ein feines und 
fchneeweißes Hemd zu fegen, welches die galanten Juͤng— 
linge fo viel als möglich fehen laffen; einige erhöhen die 
Farbe ihrer langen Beinfleider durd dag Ueberftreihen 
mit dem Gelben von Ey, und legen einen hübfch aeftichs 
ten Hofenträger an, Dies ift ihre hoͤchſter Putz. Lange 
Beinkleider, ein Futterhemd von gelblichen Zwillich oder gros 
ber Leinwand, und ein ledernes rundes Käpchen macht den 
altäglihen Anzug and; das Futterhemd ift eine Jacke 
ohne Knöpfe, ganz wie ein Hemd gemacht, an dem Halfe 
mit einem Schlik nad) vorne ausgefchnitten und wird auc) 
wie ein Hemd angezogen. Alle Knaben, die ic heute fas 
be, waren auf diefe Art gekleidet, und felbft Erwachſene, 
wenn fie zu arm find, um fich den befchriebnen Sonntags; 
putz anzufhaffen, gehen beſtaͤndig im diefer mohlfeilen 
Tracht; im Sommer trägt man felten Strümpfe, und vie 
fe, welche nicht Gebirge befteigen, laufen auch ohne Schuhe. 


Der Anzug der Appenzeblerinmen zeigte mie 
nichts Auffallendes. Sie tragen gemöhnlich einen rothen 
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Rock, und ein an den Körper feſt anfchlieffendes ſchwar⸗ 
zes rothes, oder dunfelblanesfeibchen. Weite pauſchen—⸗ 
de Hemdearmel reihen bis zum Armgelenf herab, ober—⸗ 
halb welchen fie bisweilen mit ſchwarzem Mohrbande in 
Schleifen gebunden find. Die Kopfhaare find aus, dem 
Geſicht nach hinten geftrichen, „und.geflochten. Die uns 
verheiratheten Mädchen wickeln ihre Haarflechten am Hins 
terkopf, um eine weißmetallne Nadel; dies iſt ihre aus— 
ſchlieſſender Kopfputz; die verheiratheten Weiber ſetzen 
noch ein kleines ſchwarzes Kaͤpchen auf, welches durch 
feine zwei Hoͤrner oder ſteifen Flügel ein geſchmackloſes Un; 
ſehn erhält. 


Der allgemeinephnfiiche Charakter des Volks ift blond ; 
indeffen giebt es einzelne, welche gleich ven füdlichgelegenen 
Voͤlkern, gelblihe Gefichesfarbe, fehr dunfle Haare, und 
ſchwarze funfelnde Augen haben. Der Schlag von Mens 
ſchen ift nicht groß, ‚denn ich fahe fehr wenige Männer, 
welche die Höhe von 5 Fuß 10 Zoll.barten. Der Kinos 
chenbau des Körpers iſt zwar flarf, aber im Allgemeinen 
beı weitem nicht fo. grob, mie bei den £andleuten des plat⸗ 
ten Landes in Deutſchland. Dicke, von Sett ausgedehnte 
Perfonen bemerkte ich.gar nicht, hingegen find alle Mufs 
fein an Maſſe größer, hervortretender, und geben dem 
Appenzeller ein xobuftes, Fraftvolles Anfchn. Die 
Geſichts-Phyſtognomien find munter und Icbendig, und 
eigen von der Beweglichkeit der Lebensgeiſter; Gefundheit 
firahlt von den Backen und Dreiftigfeit und Unerſchrocken— 
heit fpricht aus der Phyſtognomie des ganzen Körpers. 





Der heutige Tag, an welchem fih.alle Jahr. das 
Volk von Innerooden in dem Sieden Appenzell 
ver; 



















verfammelt , iſt ein Tag der Freude für das ganze Land, 
Hei Menſchen, welche wie die Appenzeller überall zer 
fireut, und einfam mohnen, muß der. Gefelligfeitstrieb 
defto ſtaͤrker wirken, und der Genuß, einen Tag im Jahre 
viele taufend feiner Landsleute fehen, und unter ihnen zus 
bringen zw fönnen, für fie aufferordentlich feyn, Nicht 
minder mächtig wird Neugierde die Einbildungsfraft der 
ganzen jungen Welt in Bewegung fegen, und den Wunſch 
erzeugen, den Vater oder Bruder auf feiner heutigen klei— 
ven Wanderung zu begleiten. Die Landsgemeinde, wo—⸗ 
von jedes Kind als vom der höchften Land smacht fo oft ' 
reden hört, drückt jeder Seele ohngefehr diefelbe Vorfßel— 
lung von Volgemalt mit allen Nebenideen ein, telche 
fi) der Unterthfan von feinem Könige bildet. Es ift daher 
der Appenzeller-Jugend eben fo merfiwürdig und mich 
tig, diefe Verfammlung zu ſehen, als dem Defterreis 
cher, einer Dffentlichen Audienz feines Kaifers beizuwoh— 
nen, Ja es miſcht fich bier ein vıel näheres: und lebens 
digeres Intereſſe ein, bei den Berathſchlagungen, und 
Verfuͤgungen des Souveräns zugegen zu ſeyn, weil Brüs 
der, Väter, Verwandte Glieder deſſelben find. Alte Bes 
fannte und Freunde, die ſich das ganze Jahr nicht ſehen, 
treffen an dieſem Tage in Appenzell zuſammen, und 
verplaudern froh einige Stunden. Die Hausmutter be— 
gleitet ihren Mann dahin, um alle Beduͤrfniſſe fuͤr die 
Familie und die Kuhheerde in den vollen überall geöffneten 
Krambuden mehr nach Wahl einzufaufen. Das aufblüs 
bende Mädchen, von einem unruhigen Verlangen getries 
ben, wandert mit dem Bruder zur Landesgemeinde, wo 
die Fünglınge des. ganzen Landes Lerfammelt find, oder 
die kluge Mutter führt die gepuste Tochter felbft dahin; 
ſo vereinigen fih ale Triebe und Beweggründe, um dies 
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fen Tag zu dem fröhlichften Feſttag diefes Alpenvoͤlkchens 
zu. maden, wenn das Metter mild und ſchoͤn ift, wie es 
heute war ; denn nur in diefem Fall iſt der Zufluß deffelben 
im bunten Gemiſch aller Alter nach dem Flecken fehe groß- 
Die Menfchen frömten unter meinem Senfter in der engen 
Straße hin und her, und ich fahe immer neue Gefichter. 
Alle Augenplicfe trafen ein Paar Bekannte auf einander, 
die fich herzlich Die Hand fchüttelten, und des Wiederfes 
hens fi) freuten. Hier lachten, und ſchwatzten einige, 
dort fprachen andre fehr erntihaft zufammen; hier umrinds 
te eine Menge den Krämer, melcher große Kühglocken vers 
Faufte, und mit Geduld und Aufmerkfamfeit fuchte man 
nur folche heraus, die unter einander harmoniſch Flagen; 
dort lüfterten einem jungen Burfchen neue Zwillichbeinklei⸗ 
der in die Augen, die er oftmals beſah, und darum hans 
delte; Bier büpften fleine Knaben, dort begafte man die 
bunten ausgelegten Waaren, und da fcherzten Mädchen 
mit Fünglingen. Unter diefen mannigfaltigen fleinen Bes 
obachtungen verftrichen mehrere Stunden, big die Lands; 
gemeindeihren Anfang nahm. 





IX. 


Beichreibung der Landsgemeinde Inneroodens. Die Roodsge⸗ 
meinden. Eintheilung der Landleute in neun Rooden. Die 
Wahl der Hauptleute, Rathsherren und zehn Landeshaͤupter. 


Die Volksverſammlung wird unter freiem Himmel auf 
einem gruͤnen Platz am Ende des Fleckens, bei ſchlechtem 
Wetter aber in dee Pfarrkirche gehalten, an deren Ges 
wölbe die Fahnen aufgehängt find, melde Appenzell 
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in ſeinem Freiheitskampfe den Feinden abnahm. Sobald 
die erſten Magiftratsperfonen des Landes auf dem Rath⸗ 
hauſe verfammelt find, begeben fie fid) von da in die Kırs 
che, mohnen dem Gottesdienft bei, und ziehen dann uns 
ter Vortretung einiger Trommelſchlaͤger, Pfeiffer, und 
Hellebardenträger auf den Verfammlungsplag. Ich ließ 
den Zug borbeigehen und folgte mit dem Bolfe, welches 
Hinten nach) drängte. 


Es giebt nur zehn der erften Landesbeamten; folglich 
war der Zug fehr Elein. Diefe Männer hatten das Neuß 
fere von Deutfchen Bürgern Fleiner Provinzialitädte, wenn 
fie einen Verſtorbnen zue Beerdigung begleiten; jeder trug 
einen fchtwarzen Mantel über einen farbigten Rock, einen 
dreiecfigen Hut, und rundgefchnittne ungepuderte Haare, 
Unter diefen ſchlichten Magiftratsperfonen fiel einer, ver 
fein Haupt in eine große, runde mit vielen Locken befräus 
felte, und ganz weiß: bepuderte Perücke gehuͤllt hatte, d« 
fto mehr auf, je mebr diefe abgefchmackte Mode mit der 
Einfachheit der ganzen Natur, und des ganzen Volfs die 
ſes Alpenlands im Gegenfag ftand. Der öffentliche Aufs 
zug war durchaus von allem entblößt, was die Sinne 
und Einbildungefraft rührt, und den Reſpekt einfloͤßt, 
welchen gemeiniglih aͤuſſerer Glanz in den Gemüthern der 
Menfchen erzeugt. Die Einfachheit, die Anfpruchlofigfei: 
der Magiftratsperfonen, und der Mangel alles Prunkes 
war fo groß, daß der fleıne Zug meiner Beobachtung leicht 
entgangen wäre, wenn ich nicht feine Bedeutung gefannt 
hätte. Vielleicht ift diefe Bemerkung zur Kenntnis der Mes 
gierungsform und des Volks von Innerooden nicht ganz 
unwichtig. 


Die 








Die erwachſnen Männer verfammelten -fih in ber 
Mitte eines freien Plaßes „. mweldher auf zwei Seiten von 
Häufern umgeben iſt. Alle Zenfter waren voll neugieriger 
Zufhauer. Aus Mangel eines guten Standpunkte erklets 
terten junge Burſche und: Fremde, in der Nähe fiehende 
Bäume und. Holzfiöffe, die vor manchen Häufeen aufge; 
thürme find; ich hingegen ließ mich in den erſten Stock ei— 
nes Haufes führen, wo ich die Volksverſammlung mels 
che aus mehrern taufend Männern befland, uberfchauen 
konnte. Nim | 


Der. Landammann, das Haupt des ganzen: Volks, 
präfidiet die Verfammlung oder, wie Dee Appenzels 
ler fast, führt die Gemeinde  Er-trittrauf ein 
hölgerneg von der. Erde, um ‚einige Fuß erhöhtes Geruͤſt, 
welches ungefähr mie eine breite Kanzel gebaut: ift, und 
hiee Scuhl genannt wirds „Diefer Stuhl ift der Landes⸗ 
farbe gemäß halb weiß, und. halb ſchwarz sangeftrichen, 
und an jedem Ende deſſelben fteht ein großes Schlacht—⸗ 
ſchwerdt. Dem fandammann zur Seite ſtanden Landwei— 
bel, und: Landfhreiber, vor welchem legtern das große 
Landbuch lag, worin das Protofoll alles deffen enthalten 
ift, was der Wille des Volls an, der Landesgemeinde ent« 
Scheider und ordnet. Die verfammelten Landleute ſtehen 
vor dem Präfidentenflubl in einem aroßen halb runden 
Haufen ‚und zwar fo, daß die Ölieder jeder Roode ſich 
sufammen befinden; die erſten Landeshäupter felbft , dem 
Pandammann aufgenommen, fielen fi unter die Noode, 
su welcher fie gehören. : Der fandammann eröffnete die Ge: 
meinde mit einer Dede, von der ich nichts verſtand, weil 
dag Geräufch, welches die nod) immer Unfommenden vers 
urfachten, gu groß war. Nach Endigung der Rede nahm 
die 
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die ganze Verſammlung den Hut ab, und jeder betete ein Ave 
Maria und Daterunfer um den Schuß und die Eingebung 
des Himmels bei den vorzunehmenden Landesangelegens 
heiten. Nachdem dag Geber geendigt mar, frug der 
Sandammann bie Noodshauptleute, ob fie mit der vor 
ihnen abgelegten Landesrechnung zufrieden feyen., Das 
erfte Gefchäft, melches ſodann das Wolf als Souveran 
vornahm, war die Wahl feines Chefs und feiner fieden 
Miniſter (Landshaͤupter) oder die Beftätigung derer, wel⸗ 
che im vorigen Jahre diefe Hohen Aemter bekleideten. Der 
Landammann Nuefch verließ den Nednerftuhl, und der 
Randfchteiber ftellte fich in deffen Mitte. Nachdem dieſer 
der Verfammlung angezeigt, daß man zuerft zur Wahl 
des Landammanns fchreiten wolle, wurde jeder der Landes⸗ 
häupter, von ihm befragt, wen er zu diefem Umte 
namſe, (ernenne,) Da alle den Namen des abgetrernen 
Landammanns ausſprachen, fo rief er: „Wem mohlgefällt, 
„und gut gedünft, daß N. N. auf dag hürig Johr umer 
„regierender Landammann ſy, der heb fin Hand uf.” Aus 
genblicklich flogen alle Hände in die Höhe; der abgetvets 
ne Pandammann ward alfo einhelig in feinem Amte bes 
ftätigt, und beftieg mieder den Stuhl. Das Statthal« 
teramt ift das zweite, welches in die Wahl genommen 
wird. 


Der Landammann rief jeden der Fandeshäupfer *) 
bei feinen Namen, und frug ihn, wen er dazu namfe? 
Der 


*) Die Landehäupter, Glieder der Schwendinerroode, 
der deren Hauptleute, haben an der Landegemeinde fiets 
die erfie Stimme, oder das Recht, zuerft ihre Meinung über 
gemachte Vorſchlaͤge zu fagen. Die Schwendinerroo— 
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Der Landichreiber fchricb die Namen derer, die genannt 
murden nieder, lag fie laut ab, und foderte jeden Lande 
mann auf, zu namfen, men ihn beliebe, Mehrere Nas 
men murden von dem. Volk gerufen; der. Landfchreiber 
ſchrieb fie zu den andern und gab die ganze Liſte dem Lands 
ammann. Diefer rief nun bei jedem Namen: „Wenn wohl 
„gefällt und gut gedünft, dag A. A. uf das hürig Johr uwer 
„regierender Statthalter ſy, der heb fin Hand uf” bei eis 
nigen Namen zeigten ſich ſehr wenige Hände, bei andern 
erhoben ſich viele, und die Mehrheit fchien zweifelhaft. 
Augenblicklich entftand in der Verſammlung gewaltiger 
Lärm, der wie Gewitterfurm brauste, und den ga zen 
großen Haufen in Bewegung feßte. Der kandanımann rief 
und winkte, bis es fiille ward; er ließ über die beiden 
Kandidaten, zwiſchen denen die Meinung des Volks bei 
der erſten Probe ungewiß ſchien, nod) einmal dag Mehr 
ergehen; und nun zeigte fich deutlich, welcher die meiften 
Ctimmen hatte. *) Sobald die Wahl über alle Miniſter 
ergangen war, fo wurden die andern Landesangelegenheis 
ten vorgenommen. Diesmal machte einer der fandeshäups 
ter den Vorſchlag, eine für. Wagen zu befahrende Straße 
von 


de genieft diefen Vorzug, weil fie i. J. 1400 zuerk die Wafs 

fen erarif, und die Vögte des Abts von St. Gallen vers 

jagt. 
*) Das Mehr ergeben laffen heißt, die Mehrheit der 
Stimmen des Volks für die Annahme einer Sache, oder bei 
Ernennung zu einem Amte erforichen. Die Handlung, wo- 
durch das Volk feinen Willen durch Aufhebung der Hände 
au erfernen giebt, heißt mehren. Iſt etwas vom Wolfe 
anf diefe Art angenommen worden, fo heikt eg ermehren 
und if efwas verworfen worden, abmehren. Diefe und 
ähnliche guten Ausdrücde hat die Demokratie in den ſchwei— 
serifchen Gebirgen der deutſchen Sprache aufbewahrt. 









von Appenzell nahdem Rheinthal anzulegen. 
Sämmtliche Wege in dem Kanton Appenzell, fehr wenis 
ge in Außerooden ausgenommen, find nur für Fuß—⸗ 
gänger und Pferde gangbar; daher wird alles, mas man 
aus und eingeführt, auf Pferden fortgebracht. Diefe Are 
des Transports ift natürlich viel theurer, alg wenn man 
ich der Wagen bedienen fünnte, und die ärmere Klaffe 
der Einwohner des Fandes würde allerdings einen wohl⸗ 
thätigen Einfluß verfpüren, wenn fahrbare Straßen durch) 
das Land liefen. Innerooden, bdefien ganze Auss 
führ nad) dem Rheinthal gebet, und dag von da auch 
feine Einfuhr erhält, weil von diefer Seite eine aroße fande 
ftraße fid) dem Kanton am meıften nähert, dürfte nur einen 
eg von 2 bis 3 Stunden machen, um bis in ihren its 
telpunft die bequemſte Verbindung mit den breiten Straßen 
nad) dem Dodenfee, nad Tyrolund Graubünds 
ten zu erhalten. Einige der Magiftratsperfonen fchienen 
den Nutzen, welcher daraus für Gewerb und Handel ents 
frehn müßte, einzufehen, und deswegen die Ausführung 
diefer Sache zu wünfchen. Ueber den angebrachten Vor⸗ 
fchlag fagte jeder der Fandeshäupter feine Meinung. Eis 
ner war dafür, ein anderer dagegen; das Volk nahm alls 
gemeineg ntereffe daran, «8 wurde nach und nach laus 
ter, der ganze Haufe bewegte fi, und bald ftürmte eg 
fürchterlih, Mehrere von den Roodshauptleuten ergriffen 
ebenfalls das Wort, und fagten ihre Gedanfen ; die, mels 
che für die Annahıne des Vorſchlags ſtimmten, antworte» 
ten auf die gemachten Einmwürfe, und andere, welche das 
gegen waren, fohrien und deflamierten fo wuͤthend, daß 
ich jeden Augenblick erwartete, Fauftfhläge würden den 
Mednerworten Nachdruck geben. Der Landammann fieng 
zehnmal an. „Hochgeachte, Hochgeehrte Herren, getreug, 
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„lebe Landluͤte.“ * Allein weiter fonnte er nichts fas 


gen, der allgemeine Laͤrm erftichte fogleich feine Stimme. 
Das gemifchte Gefchrei war fo groß, daß man nichts vers 
fand; ich konnte nur die Phnfioguomien der wuͤtenden 


Medner, welche wie Beſeßne ſchrien und ſich geberdeten, ' 
die drohenden Bewegungen, welche fih ‚hie und da zeigten, 
und das milde Toben beobachten, von dem auf einmal ‘ 


das Bolf ergriffen wars und welches gemacht zu fenn fcheint, 
jedem, der mit diefen Berfammlangen gat nicht befannt 
iſt, Furcht einzujagen. So trieb eg eine geraume Weile, big 
endlih der Landammann Stille zumegebrachte, und über 
den Vorſchlag das Mehr ergehn lieh, wodurch fid) der 
geößere Theil des Volks dagegen erklaͤrte. Es vereinigte 
fid) allerdings Vieles, um die Annahme des Vorſchlags 
fehr zu erihweren, Verſchiedne waren dawider aus Furcht, 
durch: die Einrichtung einer fahrbaren Straße nad dem 
Rheinthal den Nutzen zu verlieren, welchen fie von 
der jekigen Art des Transports ziehen, und man meiß, 
daß das Geldintereffe den rohen, ungebildeten fo gut wie 
den fogenannten verfeinerten Menſchen in wuͤthende Lei— 
denfchaft fegen Fann. Andere widerfegten ſich, weil fie 
nicht Luſt hatten zum Bau der Straße weder durd Gelds 
feuern noch durch ihrer Hände Arbeit beizutragen; viele, 
weil e8 eine Neuerung war, meil dag Land lange Jahr— 
Hunderte obne fahrbare Straße recht gut befianden habe, 
und andere, aus der Beforgnis, man bahne dem Feinde 
einen Weg, bei funftigen Begebenheiten leicht bis ins Herz 
der Republik einzudsingen. 


Da 


— 


*) Dies ift die fiete Phraſe, mit welcher der Landammann 
die Volksverſammlung anredet, und jeden feiner Vortraͤge 
anfanaf. 








Da feine andre Landesangelegenheit zu behandeln 
war, fo baten der Landweibel und Randfihreiber um die 
Wiederbeftätigung in ihren Nemtern für das folgende Jahr: 
Diefe beiden Stellen find die einzigen, zu denen fid) Sand, 
leute felbft anbieten dürfen, und welche von dem Volke erbes 
ten werden. Der Landſchreiber hielt eine lange weitſchweifi⸗ 
ge Rede an feine Großgünftige Herren, worin er Danf ohne 
Ende ausfchüttete, um Beftätigung im Amte bat, und alles 
mögliche für diefe Gnade angelobte. Ich glaube ſchwerlich, 
daß der Diener eines Königs in ſtaͤrkern und unterthänis 
gern Ausdrücken danfen, und demüthiger bitten kann, 
als diefer Pandfchreiber that, So giebt es überall Mens 
fchen, welche der Obermacht, fie ſei ın den Händen eines 
Einzigen, oder vieler Taufenden, ſchmeicheln, und auf eis 
ne niedrige Art vor derfelben kriechen. Nachdem das Volk 
den Landmeibel und Landfchreiber für das folgende Jahe 
beftäsigt hatten, fo laß legterer dem Landammann aug dent 
Landbuche den Eid vor, und diefer ſchwur gemeinfchafts 
lid) mit allen Landleuten bei unbedecktem Haupt und mie 
aufgehobnen drei Fingern: »Des Landes Rus und Ehr 
„zu fördert, den Schaden zu wenden, Witwen und Wai⸗ 
„fen in Schuß zu nehmen, aud) fonft männiglid zu ſchuͤ⸗ 
„sen, und zu fchirmen , zum Rechte zu verhelfen, fo fern 
„(weit) er könne und möge, auch einen jeden zu richten 
„(urtheilen) nah den Rechten (Randesgefegen) fo twie ihm 
„das Gewiſſen weiſet, weder durch Freundfchaft, Feind⸗ 
„ſchaft, Mieth, noch Gaben, noch um andrer Urſachen 
„willen, anders als nach den Rechten; desgleichen auch 
„von keinem Fuͤrſten noch Herrn keinerlei beſondere Pen— 
„ſionen oder Geſchenke annehmen ſolle, anders als in der 
„Landleuten Seckel; auch daß jedermann, wozu er genom, 
„men und gewaͤhlt werde, ſolches thue und halte treu und 

Erſter Shell, G „ohne 















„ohne Gefährde (Argliſt,) fo viel er kann umd vermag.” 
Hiemit hatte die Landesgemeinde ein Ende. 


Das Volk gieng aus einander, und ftellte fih auf den 
Mag in Fleine abgefonderte Haufen nach der Anzahl der 
Rooden. Jede derſelben hielt eine Roodsgemeinde, welche 
der Hauptmann als Praͤſident fuͤhrt, und wo alles, was 
die Roode angeht, nemlich die Wahl oder Beſtaͤtigung der 
Houptleute, und Rathsherren, und dergleichen, nach Mehr⸗ 
heit der Stimmen abgehandelt wird, 


Das Fatholifhe Appenzell, welches beider Theis 
ung des Kantone i. 5. 1599 aus ſechs Rooden beftand, 
zählt derenfjegt neun; fie heiffen ie Sch wendiner;Kis 
ckenbacher⸗Ruͤttiner-Lehner⸗Schlatter-Gon— 
terHirſchberger-Oberegger-und Stechleneg— 
ger:Noode Die Rooden haben ihre Benennung von 
Bezirken oder Diftriften des Landes. Mlle diejenigen, wels 
he in einem- und demfelben Bezirke wohnten, waren das 
mals, als diefe militärifche Abtheilung geſchahe, Genoſſen 
einer Noode, Allein ein Zeitraum von drei Jahrhunder— 
ten hat darin große Veränderungen hervorgebradyt, und 
jeßt find nicht mehr alle Bewohner eines Bezirfes, oder 
die Glieder einer und derfelben Pfarrgemeinde zugleich Ges 
noſſen einer und derfelben Noode. Der Stecken Appen: 
gell, zum DBeifpiel, liege in der Lehner⸗Roode oder in 
dem Dezirfe diefes Namens, aber ſehr wenige Einmwohs 
ner deg Sleckens find Genoffen derſelben, fondern die mei: 
ften gehören zu andern Rooden. Alg die Appenzeller 
bei ihrer Freiheitsrevolution fih nach Notten abtheilten, 
wurden die Gefchlechter einer jeden aufgefchrieben. Die 
Nachkommen derfelben blieben Glieder diefer Motte, fie 
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mochten im Lande Hinziehen, und fich feftfeßen, wo fie woll⸗ 
ten; daher kommt eg, daß jegt nicht mehr der Bezirk, in 
welchem ein Appenzeller wohnt, fondern fein Geſchlechts⸗ 
name entſche det von welcher Roode er Mitglied iſt. Man 
kann alfo mie Grunde ſagen, daß die Geſchlechter in Roo— 
ben eingetheilt find, mie zu Zurich die Handwerker in 
Zunfte 5. B. alle Appenzeller, melde den Namen 
Güter führen, find Genoffen der Lehner: Kovde, alle, 
weiche fih Faͤßler, Neffe nennen, gehören zur Nütis 
ner Roode u. f. m. Sehr verfchieden find alfo, die 
Glieder einer Noode und einer Pfarrgemeinde, Die Leh⸗ 
ner: Schmwendiner : Küttiner: und Rickenba— 
Hex s Koode bilden die Pfarrgemeinde Appenzell, mel 
che neun big zehntaufend Perfonen zählt; die Stedles 
neggersund Gonter-Roode gehörten zur Pfarrei 
Gonten, die Dberegger s und Hirfchbergerz 
Noode zur Gemeinde Dberegg, und die Schlatters 
Roode mache die Kicchgemeinde Haslen aug, 


Jede Roode waͤhlt unter ihren Gliedern nach Mehr 
beit der Stimmen Stellvertreter in dem großen und klei— 
nen Rath des Landes. jede von den fieben erſten Rooden 
ernennt zwei Hauptleute, ſechs Rathsherren für den Fleis 
nen, und acht Nathsherren für den großen Rath. Die 
Rooden Rickenbach und Stehlenegg find fleiner alg 
bie vorigen, und deswegen wählt jede von dieſen zwar 
zwei Hauptleute, aber nur zwei Natheherren für den Eleir 
nen, und vier für den großen Nach. Die Hauptleute bes 
Fleiden ihr Amt zwei Jahr, die Rathsherren aber nur ein 
Jahr. Der Hauptmann ift Prafidene der Roode bei allen 
gemeinfamen Noodg : Angelegenheiten; dieſe Stelle wech— 
fele zwifchen beiden Hauptleuten, und der, welcher den 
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Doris führt, wird regierender oder Amtshauptmann, 
zum lnterfchied des andern, genannt. Die Hauptleute 
und Rathsherren jeder Noode bildeten ehmals das unters 
fie Gericht für ale Zivilftreitigfeiten, welches jest nicht 
mehr der Fall if. Die hierin gemachte Veränderung, von 
der ich an einem andern Dre jprechen merde, fiheint ent⸗ 
ftanden zu feyn, feitdem die Glieder einer Noode nicht 
mehr in einem und demfelben Bezirke, fondern ſehr Häufig 
in andern zerfiveut wohnen. 


Auffer diefen 120 Stellvertretern, welche die neun 
Rooden oder Urberſammlungen alljährlich erwählen, ers 
nennt noch das verfammelte Volk gemeinfihaftlich an der 
Pandesgemeinde fieben Minifter,, und dag Haupt des gan— 
zen Landes, oder den Chef ver voilsiehenden Gewalt. 
Dieſe acht Beamte, Landeshäupter genannt, bekleiden 
die höchsten Stellen, Haben den Rang vor den Hauptlens 
ten und Rathsherren, und find die Seele von alten ins 
nern und Außern Angelegenheiten. Der Landammann ift 
Chef der Republik, und bleibt es gemöhnlich zwei Jahr. 
Statthalter, Seckelmeiſter (Schatzmeiſter) Pannerherr, 
Landshauptmann, Landsfähndrich, Bauherr und Kirchen— 
pfleger, ſind die ſieben Miniſter des Volks, und werden 
nur auf ein Jahr gewaͤhlt. Auſſer dieſen giebt es noch 
zwei Beamte, welche, wenn gleich die Landsgemeinde ſie 
nicht wie die vorigen ernennt, doch zu den Landeshaͤuptern 
gerechnet werden. Dies ſind der Landszeugherr und der 
Reichsvogt. ) Ihre Wahl ſteht bei dem großen Landra— 
the, 


*) Die Geſchlechtsnamen derer, welche zur Zeit meines Aufentz 
halts zu Appenzell die erfien Aemter dtefer Republik be— 
Eleideten, waren folgende: Ruſeſch, vegierender Landamz 
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the / welcher einige feiner Glieder oder ‚andere Landleute 
dazu nehmen kann. Sie befleiden ihre Stellen fo lange, 
bis fie das Volk zu einem dev andern acht erfien Aemter 
befoͤrdert. 


Der Landammann wird eigentlich nur auf ein Jahr 
gewählt allein faſt allezeit nach Verlauf deſſelben für dag 
folgende in feinem Amte beflätige. Daher fann man die 
Dauer deſſelben zwei Jahre rechnen, ob es gleich ganz in 
der Willkuͤhr des Volks ſteht, feinen Chef alle Jahre zu 
wechſeln. Es ift Grundgefeg , daß der fandammann. nicht 
kinger fein Amt befleiden fönne, als während zwei Jahre, 
nach Verlauf diefer Zeit erwaͤhlt das Volk jedesmal einen 
andern. Dee aus dem Amt tretende Landammann. toird, 
ohne: weitere Wahl, Pannsrherr und bleibt es, bis man 
ihn nach zwei Sahren wieder zum regierenden Landam— 
wann ernennt. Die andern ſechs Landshäupter kann das 
Volk ebenfalls alle Sahre andern; allein dies geſchieht 
aͤußerſt felten, denn fo lange fie das Zutrauen, die Zus 
friedenheit, und Achtung ihrer Mitbürger genieſſen, mers 
den fie alljährlich) an der Landsgemeinde von neuem er— 
wählt, und von einem Amt zum andern big zur Landams 
mannſtelle erhoben. Der einmal erwaͤhlte Landammann 
bekleidet gewoͤhnlich Zeitlebens dieſes hohe Amt und wech— 
ſelt in der Verwaltung deſſelben mit einem andern, ſo 
nemlich, daß waͤhrend der eine regierender, der andere 
ſtillſtehender Landammann oder Paunerherr iſt. Dieſelbe 
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mann; Bifchofberger, ſtill fiehender Landanımann oder 
Dannerherrz; Hörler, Eratthalter; Thaler, Seckelmei— 
ſter; Mittekholzer, Landehauptmann; Man fer, Lands⸗ 
bauherr; Fühskin, Kürhenpfleger; Buech ber, Lands 
Khndrich; Graf, Zeugherr: Rech ſteiner, Reichsvogt; 
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Befchaffenheit Hat es mit den Rathsherren und Hauptleu⸗ 
ten jeder Roode; obgleich nur auf ein Jahr erwählt, wer⸗ 
den fie bei jeder folgenden Roodsgemeinde gewöhnlich mies 
der beftätigt, und bleiben zeitlebeng ım Amte. Es fann 
den Anſchein haben, als feyen die erften Beamten, und 
die Rathsherren aus Gewohnheit unabanderlid) geworden, 
alleın dies ift feines Wegs der Fall; denn fo bald die 
Mehrheit des Volks an der Fande ; oder Roods-Gemein— 
de mit einem dieſer Männer unzufrieden ift, wird er micht 
weiter in feinem Amte beſtaͤtigt. Es giebt neuere Beiſpie— 
le, daß Landammann und Statthalter nicht wieder ge— 
wählt, ſondern abgeſetzt wurden, und zwar aus keiner 
andern Urſache, als weil es der Wille des Volks war. 
Und eben fo geſchieht e8 bisweilen, daß dicier und jener 
Rathsherr nicht wieder beftätigt wırd. Vor einigen Jah— 
ven jegten die Nooden Dberegg und Hirfchberg ale 
ihre Näthe, bis auf einen ab, und erwählten neue. 





X, 


Lage von Appenzell, Landkultur, und Nahrungserwerb der Ein: 
wohner. Bevölferung. 


Nachdem ich in das Wirthshaus zuruͤckgekommen war, 
lieg ich mich zu cinem der erſten Landesbeamten führen, au 
den ich ein Empfehlangefchreiben hatte. Ich ward Auf 
ferft freundlich, und mit einer fo aufrichtigen Herzlichfeit 
empfangen. alg wäre ich Sohn des Hauſes. In den Pers 
fonen diefer Familie fand ich, mas fich fo ſchwer zu ver? 
einigen fcheine: einfache Eitten, wahre Humanität un? 
gekuͤnſtelter Ratur, gefunde Vernunft, Derbheit des Chas 
rakters 
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rakters, Geradheit der Seele, und gedrungne Treuherzig⸗ 
keit. Je ſeltner Menſchen dieſes Stempels in unſerm Zeit⸗ 
alter ſind, deſto innigere Freude belebt das Gefuͤhl, wenn 
mar deren auf feinen Wege begegnet. Eine Unterhaltung 
folgte, dev andern; die Frau des Hauſes, diefe fehlichte Ap- 
penzellerinn, welche auf den Alpen als Hirtinn erzogen tar, 
hörte nicht bloß mit lebendiger Wißbegierde den Gefprädyen 
su, fondern kannte aufs genauefte die Angelegenheiten ih; 
res Vaterlandes, urtheilte fehr richtig, über mancherlei Ge; 
genflände, und zeigte warmen Antheil für allgemeine, das 
Defte der Menfchen bezielende Ideen. ch befand mich 
unter diefen an Seel und Herz Ferngefunden Menfchen fo 
mohl, daß mich der- Abend zu früh übereilte. Noch war 
ich nicht gewohnt, auf wahre Gaftfreiheit zu rechnen, und 
ihre Beweiſe überall zu vermurhen. Als ich Abfihied 
nehmen wollte, wunderte man ſich, denn dem wohlwol⸗ 
lenden Gefuͤhle dieſer achtungswuͤrdigen Familie ſchien es 
fo natuͤrlich, daß ich nicht bloß mit ihren einfachen Abend: 
brodt vorlieb ‚nehmen, fondern im ganzen Sinn ihr Saft 
feyn würde. - Die Furcht, Beſchwerde zu verurfachen, 
verbot mir, der Einladung zu folgen; allein bald-mufte 
ich nachgeben, um nicht die Sutmüthigfeit, welche fo rein 
und aufrichtig aus der Seele ſprach, ‘ aufs bitterfte zu 
kraͤnken. Indeß hatte ich noch einiges im Gaſthofe zu ber 
fielen. Schon von ferneifhallte,min Mufif und Jauch—⸗ 
gen entgegen, und im’ Haufe: felbft-ftieß ich auf ein auſſer⸗ 
ordentliches Gewimmel von Menfhen: Der Appenzel— 
ler endige feinen Souverainitätgtag mit Jubel und Froͤ⸗ 
fichfeit, und die ganze junge Welt tanzt und ſcherzt, bis 
der neue Morgen zu. grauen: beginnt, Ich drängte mic) 
durch das bunte Bemifch huͤbſcher Mädchen in den Goal, 
der für die Menge der Tanzluſtigen und Zuſchauer leider 
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zu Hein war. Ein junger Burfche führte mir Bald fein 
Mädchen zu, und fagte: „thut mir die Ehre, und tanzt 
„mit meinem Menſch einen Meigen;” das nemliche that 
ein anderer mit feines Frau. Geiellfchaftliche Tänze kennt 
ber Appenzeller niche, fondesn jeder Burfche wirbelt 
mit feinem Mädchen, obgleich viele einzelne Paare hinter 
einander im Kreife folgen, den befannten teutfchen Tanz: 
Unerteäglihe Hitze ın dem niedrigen Saale vertrich mich 
bald aus der Mitte diefen gefunden, blühenden und frds 
lichen Jugend, deren inneres Wohlbehagen aus jeder Mus—⸗ 
Felbewegung ſpricht. Ich eilte zu meinen Gaffreanden 
zurück, deren wirthliches Dad) mir erquickende Ruhe ver: 
ſprach, welche ich dieſe Nacht in dem Wirchshanfe vorge 
beng gefucht haste, 





Der Hauptflecken Innerooden$, welcher dem gan⸗ 
zen Kanton, und deſſen Einwohnern feinen Namen giebt, 
fwurde, wie e8 heißt, nad) einer Zelle, welche ein Abt von 
Et. Ballen dem di Gallus zw Ehren bier erbaute, 
Abtszell genannt "woraus nachher Appenzellcnt 
fand, Gewiß iſt es, daß die Achte von St. Gallen 
nicht bloß die aͤlteſte Kapelle, welche im Kande exiſtiert, fons 
dern auch das feſte Schloß’ Klang nahe bei dem Flecken 
erbauten, und ſich hier fehr oft im eilften und zwoͤlften 
Jahrhunderte aufhielten, und verbargen, menn fie ſich 
bei ihren blutigen Fehden, welche fie gegen die benachbars 
sen gafligen und weltlichen Herren führten, u Ste Gal⸗ 
len nicht ſicher glaubten. 


Der Flecken Appenzell iſt für dieſe kleine Republik 
groß, vollkreich, und wohl gebaut, Man erblickt nirgends 
Epusen von Leberfluß, von Geſchmack, oder fremder Sit; 
ft) 
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te, aber eben ſo wenig von Elend und drückender Armuth. 
Die Häufer find ganz einfach, größtentheils aus Hol; ges 
baut, an denen die Dächer fohe weit hervorſchieſſen; nur 
in den buntgemahlten Fenſterladen ſcheint ich der Luxus 
zu außen.  Deffentlihe Gebaͤude, als Kath: und Zeugs 
haus, Pläge, laufende Brunnen, und die drücke über 
die Gitter! zeigen Fine Verſchoͤnerungen. Die Pfarr⸗ 
kirche iſt dag größte und ſchoͤnſte Gebaͤnde im ganzen fans 
de. Das Rapuzinerflofter, deſſen Gasten cine lange und 
hohe Mauer umfchlieht, und weiches ebenfalls als ein d% 
fentliches Gcbaude betrachtet werden muß, meil es auf 
gemeinfame Koften erbaut wurde und erhalten wird, ſchien 
mir größer und foftbarer, als es nach dem Vermoͤgens⸗ 
Zuftande der Einwohner zu erwarten ſteht. 


“ Appenzell liegt im einem angenehmen, muntern Tha⸗ 
le, eine Stunde von dem Fuß der hohen Felſen, die ſich 
von Mittag’ nach Abend in mannigfachen Formen: fols da⸗ 
hinziehen, und’ deven ſteile Wände das ganze Innerooden 
von dieſer Seite ummauern. In dem Schooß diefer nack 
ten ſo öde fcheinenden Steinvegion liegt der Unterhalt diefeg 
Hirtenvolks, liegt der Reichthum des ganzen Landes vers 
borgen. Dort find die herrlichen. Alpen, welche die Hand 
der Natur allein befruchtet, und mit den Fräftigen Kraͤutern 
beſaͤet, welche alljährlich die zahlreichen Heerden Appens 
zeA s ernähren, und den Bewohnern ein Produft liefern, 
wofuͤr fie ſich alle Lebensbeduͤrfniſſe eintauſchen. Die hoͤch⸗ 
ſten Felſenſcheitel dieſer Kette machen bier nicht den auſſer⸗ 
ordentlichen Eindruck wie am fhmwäbifchen Ufer um 
weit Lindau, wovon die Urſache natürlich darin liegt daß 
man fih auf dem Fußgeſtell felbft befindet, von welchem 
diefe Felsmaſſen emporſteigen. Das Thal, welches vie 
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Belle Sitt er durchrieſelt, wallt als ein gruͤner Teppich 
bis an den Fuß der ſenkrecht abgebrochnen grauſchwarzen 
Felswaͤnde, auf deren kurzen Vorſpruͤngen alte Tannen 
mahleriſch ſich gruppen; nach Norden und Oſten erhebt 
es ſich ganz allmaͤhlig in mannigfaltig ſteigenden und fal⸗ 
lenden Linien, und ſchoͤn gerundete grüne Hügel vermiſchen 
ſich in maͤßiger Ferne mit dem Horizont. Kein Gegenſtand 
unterbricht den angenehmen Eindruck dieſes einfachen 
Hirtenlandes; die ſchmalen Fußſteige, welche von allen 
Seiten das ſchoͤne Gruͤn durchlaufen, die großen Land« 
firagen, welche ſich von jenen nur durch ihre hoͤlzerne Ges 
Höge unterſcheiden, die he ımd da zerfireun ſtehende Wohr 
nungen; deren Bauart die hohe Genuͤgſamkeit der Bewoh—⸗ 
ner anfündigt, dag Dorf Appenzell, welches ſtill und 
befcheiden da liegt, alles entfpricht dem Charakter diefer 
Berguatur, über welche hoͤchſte Einfalt und tiefite Ruhe 
‚ausgebreitet find. Aber weder Wälder noch Gebüfche, noch 
lebendige Hecken vermannigfaltigen die Anfichten des Thalg 
und» der wogigten grünen” Oberfläche; weder anmuthige 
Sannenhaine winken mie Gefäligfeit denn Age, noch las 
det der Schatten eines breitäftigen Obftbaums den Wans 
derer ein. Dieſer Mangel an Abmwechfelung erzeugt viels 
teicht ein Gefühl ven Einfärmigfeie, wenn man lange in 
die ſer übrigens reigenden Laudſchaft mweilt. 


Das Thaldes Fleckens ppenze ll liegt überdem Bo⸗ 
denfeebeträchtlich erhaben. Ueber die Hoͤhen diefes Lan: 
des und feiner Gebirge find noch feine Meffungen angeftellt, 
es laßt fich daher nicht beſtimmtes angeben. Das Maris 
mum eines Barometers, deſſen Senauigfeit ich nicht ver» 
bürgen möchte, war zu Appenzelloez Grade Sch glaus 
be, daß man, ohne zu irren, die Höhe dieſes Thale über 
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den Bodenſee ju 7 —8oo und’ über das Meer gu 2000 frau⸗ 
söfifche Fuß annehmen fan. Der Neaumürfche Thermome⸗ 
ter, welcher an der nördlichen Seite eines Hauſes im Schat⸗ 
ten hängt. fteige im Sommer hoͤchſtens auf 23 Grad;und im 
Winter’ erhebt er ſich nie über g Grad unter dem Gefrier⸗ 
gunft. Es giebt zwar wenige Gärten und Obſtbaͤume in 
dem ganzen Xune rooden;z indeß gehört die Schuld menis 
ger dem Klima, als dem Mangel des Sleißes: und der Sorge 
falt. Obgleich alle Gartenfrüchte einen Monat ſpaͤter als im 
Rheinthal und zu St.Gallen gedeihen, fo kommt dem 
ohngeachtet alles fo gut als anderwaͤrts fort, wenn der 
Gaͤrtner damit umzugehen weiß. Alle Baͤume welche fruͤh 
bluͤhen, leiden von Nachtfroͤſten, die im Kanton Appen—⸗ 
zell viel ſpäͤter einfallen, als zwei, drei Stunden davon 
im dem tiefer und ſuͤdwaͤrts gelegnen Rheinthalz das 
Erfrieren der Bluͤthen ift die Haupturſache, meldye vom 
Daumpflanzen abſchreckt; indeſſen genießt Doch jeder, der 
Sorgfalt auf die Kultur der Obfibäume verwendet, die 
Zreude ihres Zortfommens und ihrer Früchte, An den 
Häufern zu Appenzell fahe ich die beiten Arten Spalier⸗ 
baͤume. Bei dem Dorfe Haflen, welches an der Gifs 
fer eine ſtarke Stunde unterhalb des Fleckens Uppenzelk 
liegt, fand ich den 11 May eine große Menge ſchoͤner 
Kirſchbaͤume in voller Bluͤhhe. Wenn manche Baum: und 
Gartenfrüchte nicht fo gut fortfommen, mie im Thurs 
gau und Rheinthal, fo merden andere dafuͤr hier 
ſchmackhafter ale dort. Es waͤchſt in Innerooden 
eine Art ſchwarzer Kirſchen, welche ganz vorzüglich gut iſt; 
das Kirſchwaſſer und das Kirſchmuß (Latwerge, wie es 
die Schweiger heißen) welches in der Gemeinde Ha ß⸗ 
ken bereitet wird, gehören vieleicht zu den beten, welche 
in der Schweiß zu haben find; das haßler Kirſchwaſſer 
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kommt tvegen fernes hohen Preifes nicht in die Handlung; 
denn das Maaß wird auf Beftellung indem Dorfe felbft 
mit 6 framgöfifchen Livers bezahle: Die Erdäpfel, welche 
in Appenzell gezogen werden, übertreffen an Schmack— 
haftigkeit die Aheinthalers nd Thurganer; Erds 
apfel bei weiten, Alles dieſes zeigt, daß fleißige Garten: 
fultue dem Boden viel abgewinnen, und die Gemüfe zie⸗ 
Ben koͤunte, welche jegt aus dem Rheinthal gekauft 
werden. 


Der Flächeninhalt JIn ner ooden s beträgt mehr als 
vier Duadrass Meilen (die Meile gu 23622 rheinländifche 
Fuß,) wovon aber faum drey bemohnbares Land find, 
weil der füdliche und ſuͤdweſtliche Theil deffelben aus hohen 
und rauhen Bebirgen befieht. Die Bevölferungsangabe 
des fathohfhen Appenzells, welche ſich in der Geogra— 
phie Faͤſſi's finder, beruht auf keine Thatfachen. Folgen 
de Tabelle der Gebornen und Geſtorbnen, welche ich von 
drei Pfarreien Inneroo dens erhielt; wird etwas ba 
ſtimmteres folgern laſſen. 
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In diefen ſechs Jahren gab e8 alfo 2705 Geburten, 
und 2185 Todtenfälle, Ohngeachtet ber größern durch 
eine Pockenepidemie verurfachten Sterblichkeit in der Pfar⸗ 
ren Appenzell während ven Jahren 1790 und 1791 
wurden dod in diefen ſechs Jahren 520 mehr geboren, 
und folglich war die mitlere Zahl der Bevdlferungssunahe 
me diefer drei Gemeinden alljährlich) 862. Die Pfarrey 
Appenzell ift bei weitem die größte im Lande; fie zähle 
9 10000 und die Pfarreyen Gonten und Haßlen 
zufammen genommen zwifchen 2— 3000 Seelen. Zu der 
vollſtoͤn igen Summe fehlt nun noch die Pfarrei Obe⸗ 
regg, und die Noode Hirfchberg, deren Bewohner 
nad) Marbad und Bernegg im Rheinthal pfare« 
genöfig find. Es gelang mir nicht, Fiften von den Ges 
bornen und Geſtorbnen diefer beiden Nooden zu erhalten, 
ih kann indeß beſtimmt verfihern, daß die Zahl ihrer 
Einwohner ſich höchftens auf 3000 beläuft. Die Bevoͤl⸗ 
ferung der ganzen Nepublif Inneroodeng ſteigt alſo 
nicht hoͤher als auf 16000 Menſchen, und ich zweifle noch, 
ob fie dieſe Summe erreicht. Es wollten mich zwar Vers 
fonen in Appenzell ſelbſt verfihern, man fünne jetzt int 
Innerooden zwanzıgtaufend Einwohner zählen, allein 
daß dies ein Irrthum fei, erhellt fehr deutlih aus der eben 
angeführten Geburten » und Todtenlifte. Die Zahl der 
waffenfaͤhigen Männer von ſechszehn big fünf und ſechs⸗ 
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zig Jahren, oder die Staatsbuͤrger, welche die Landsge⸗ 

meinde beſuchen, beträgt, mie man mir allgemein ſagte, 
3000 hoͤchſtens 3500 Mann. Da im Allgemeinen die waf⸗ 
fenfähigen Männer den vierten Theil einer Nation auge | 
machen, fo zeigt fih auch hieraus, dag meine Angabe von 
ſechszehn taufend Menfchen der wahren Bevölferung von | 
Inneroo den fehe nahe kommen wird. 


Als ſich im J. 1597 die Farholifchen und reformierten 
ppenzeller trennten, fand fich, daß die erſtern 2782 | 
läuner, oder ungefähr 11128 Menfchen ihres Glaubens 
zählten. Wenn man weiß, daß die Sruchtbärfeit der Ehen 
ziemlich groß iſt, und daß der Appenzeller unter den 
Schweigern am meiften das Heimweh fühlt, alfo am 
wenigften von allen auswandert, fo ift es gewiß auffals 
lend, daß nad) Verlauf von zweihundert Jahren die Ber 
pölferung Inneroo dens nur um 5000 Perfonen zus 
genommen hat. Diefe fonderbare Abweichung in der phys | 
ſiſchen Erzeugung unſers Alpenvolfes läßt fih nur durch 
folgende Betrachtungen erklären. Im Anfange des ſieb⸗ 
zchnten Jahrhunderts entfland megen der in Schwaben 
angelegten Fruchtſperre in der oͤſtlichen Schweitz große 
Theurung. Zu gleicher Zeit eng die Peſt entfeglich zu 
mwüten anz in der Grafihaft Thurgau allein wurden 
33584 Menfhen ein Opfer diefer ſchrecklichen Krankheit; 
wie viele in dem Kanton Appenzell hingeraft wurden, 
oder auswanderten, umdem Mangel und der Peft zu ent? 
geben, ift nicht befannt; indeß mar die Zahl derfelben ges 
wiß fehr beträchtlib. Kaum hatten ſich die Einwohner 
Hon jenem Elende erholt, fo entftand im J. 1667 ſchon wies 
Der eine peftarrige Seuche, und i. J. 1689 wurde von 
neuem die Ausfuhr des Getraides von Schwaben aus 
nach 




























nach der Schweiß gehemmt. Von der Theurung ; wel 
che daraus entffand, litten befonders die Appenzeller. 
Miswäachs gefelite fih) zu dem fiharfen Verbot von Geis 
ten Deutſchlands, und nun flieg daß Viertel Korn 
von dreißig big dreiunddreifig Pfund, welches man ge 
möhnlicy zu 12° bis 15 Kreuzer faufte, auf 5 Gulden. 
Dies erzengte im J. 1692 in Appenzell und der gan 
zen oͤſtlichen Schweig eine fürditerlihe Hungersnoth; 
theilg ftarben viele Menfihen , theils wanderten fie haufen⸗ 
weiß aus. Die Fruchtſperre dauerte bis 1695, und erſt 
1698 fiel daß Diertel Korn wieder auf 8 Batzen. Mans 
gel, Hungersnoth, Belt, Kriege der Franzoſen, in 
deren Dienft Appenzell feine Truppen immer vollzählig 
erhalten mußte, fo viele] auch die Todesfichel mäahte, als 
les vereinigte ich, um die Bevölkerung des Kanton Ups 
penzells zu ſchwaͤchen. Ich glaube nicht zu irren, wenn 
ich annchme, daß am Ende des fiebzehnten Jahrhunderts 
die Volkszahl Inneroo dens von 11000 auf 6— 7000 
herabgeſunken gemefen ſei. 


In dem achtzehnten Jahrhunderte wurde der natuͤr⸗ 
liche Lauf der Erzeugung weder geſtoͤrt, noch die Sterb⸗ 
lichkeit vermehrt, ausgenommen in den bekannten Jahren 
1771 und 1772, worin Appenzell fo wie in manchen 
Ländern Deutſchlands, eine Hungersnoth wuͤtete. Ohn— 
geachtet diefes großen Elendg, welches viele Menſchen 
ins Grab flürjte, bat doch die Bevölferung Inneroo⸗ 
dens in diefem Jahrhunderte um 8 — 9000 Seelen, alfo 
um mehr als die Hälfte zugenommen. Wären die Appen— 
sellerinnen bei allen Krankheiten, denen ihre Kinder 
unterworfen find, etwas mütterlicher ; würden die Kinder, 
befonderg bei den Pockensund Mafer; Epidemien, weniger 
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ſorglos behandelt, fo könnte eine große Anzahl dieſer jun» 
gen Geihöpfe erhalten werden, und die Volkszunahme 
müßte um ein beträchtliches größer feyn, als fie wirklich 
iſtz denn die Weiber: gebären von dem zwanzig big vierz 
gigften Jahr wenigſtens; im Durchfchnitt zeugt jede 8 bie 
9 Kinder, es giebt aber viele, welche Mütter von 14 big 
18 Kindern find, Aus Iufammenhaltung der Geburtss 
Jiften von Appenzell, Gonten und Haslen habe ° 
ich erfehen, daß in den Testen neun Jahren go Knaben ° 
mehr geboren waren al8 Mädchen. Es giebt in Innes 
rooden viele fiebenzig auch achtzigiährige Leute, doch 
im Ganzen mehr alte Weiber als Männer. 


Das Volk von Junervoden iſt ein Hirtenvolf, def ° 
fen einzige und allgemeine Defchäftigung und Haupınah® 
rungserwerb in Viehzucht beſteht. Ackerbau finder Daher 
nicht Matt, Das ganze Fand iff eine einzige Wiefe, wel 
he überall, wo fie aufhört Genteingur zu feyn, nach dem 
Yrivatantheil eines jeden Eiawohners, durch leichte 
Gehäge von dünnen Baumſtaͤmmen abgerbeilt if. Die 
Gras ; oder Wiefenfultue iſt alfo der einzige Zweig der andy 7 
wirthſchaft, momit fi der Uppenzeler Innervos 
dens beſchaͤftigt. Man follte glauben, daß er denfels 
ben zur hoͤchſten Vollkommenheit gebracht, und daß fein 
Fleitz ven Grasertrag feines Bodens verdoppelt haben muͤße. 
Zu meinem Eritaunen fand ich Die Wiefen bei weitem nicht 
fo aur beftelle als in Außerooden; und ich ſahe gar 
bald, var die wichtige Kunſt der Waäfferung , und der ver« 
ſchiednen Düngungsmittel durchaus nicht gekannt oder fd 
angewandt wird, wie in andern Gegenden, . Das alte 
Herkommen vegiert den Appenzeliirr Hirten wie den 
ackerbautreibenden Bauer anderer Lander als rin unüber: 

schreibe; 
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fchreitbares Gefeg, und feine Tragheit befindet fich behags 
lic) dabei, Die Natur thut bier dag Meiſte; obgleich der 
Innroͤdner nie Gras und Kleearten ausſaͤet, feine Wiss 
fen auf feine andre Urt als mit der Betreuung des dicken 
Kuhmiited zu düngen weiß, und durchaus nichts meiter 
auf den Bozen, der ihn trägt und nährt, verwendet, fo 
fieht man. doc) ſehr haufig große Stellen des fehönften ro⸗ 
then Klees, und einen ſolchen Graſswuchs, daß drei Ernd« 
ten ſtatt haben; im Fruͤhjahr nemlich weiden die Kuͤh—⸗ 
heerden, ehe fie auf ven Alpen ım Gebirge Nahrung finden, 
die Mattenab, und nachher wird das Gras noch zweimal 
gemährt. Hie und da giebt es wohl einen Uppenzeller, 
welcher von dem hergebrachten Schlendrian abweicht, mif 
fräftinern Düngungsmitteln, und mit Verbefferung der 
Grasarten die Ergiebigkeit feinee Matten za erhöhen ſucht, 
allein im Ganzen ift die Behandlung der Wiefen und Weis 
den noch jeßt die nemliche twie vor Jahrhunderten. Die 
Viehzucht und der Wohlſtand Inneroodens kann durch 
die Vervollkommnung der Wieſenkultur noch auſſerordent— 
lich vermehrt werden. 


In der Nähe des Fleckens Appenzell wird ſeit eis 
niger Zeit etwas Winter- und Sommerkorn, Gerſte, und 
Haber gebauet; da dieſe Getraidearten gut ſortkommen, 
und die Erinnerung des ſchrecklichen Brodmangels in den 
Hunger: Jahren von 1771 und 1772 nod) im frischen Ans 
deufenift, fo waͤchſt der Hang zu dieſer nuͤtzlichen Anbau— 
ung immer mehr. Aus eben dem Grunde iſt auch die Pflan⸗ 
zung der Erdaͤpfel ſehr allgemein geworden. 


Die beiden Gemeinden und Rooden Oberegg und 
Hirſchberg, weiche von dem ganzen JIuneroodendurch 
Erſter Theil. H das 















dag reformierte Appenzell getrennt find, und auf der Grem 
jedes Rheinthals liegen, haben Ackerbau, Weinbau, 
und leben mehr von der Induſtrie ihrer Hände, ale von 
der Viehzucht. 


Das Manufacturweſen fteht in Innerooden auf 
dem niedrigfien Grade, wenn man bamit die auffırortent; 
liche Thätinfeit ihrer Nachbaren von Auferooden ver; 
gleicht. Im ſechszehnten Zahrhunderte blühte mehr In— 
duſtrie unter den katholifchen Uppenzellern als jetzt; im 
J. 1537 wurde indem Flecken Appenzell eine Leinwand— 
Schau unter obrigkeitlicher Aufſicht, und eine eigene Blei— 
die und Walkmuͤhle errichtet; im J. 1571 ward zum G% 
ſetz gemacht, daß das geſponnene Garn nur in dem Lan— 
de felbft zu Leinewand verarbeitet werden folte, und 1578 
wurde ein Sarnmarft angeordnet. Die Eiferſucht, welche 
die Stadt St: Gallen über die appenzellifche Leim 
wandfabrif fühlte, und die ernfthaften Zwiſtigkeiten, welche 
big ans. Ende jenes Fahıyunderig daraus entflanden, bes 
weifen die damals immer fleigende Zunahme diefer Induſtrie 
unter den Einwohnern Innerdvodens. Indeſſen dau« 
erte ihr Wahsthum nicht lange; denn nad) der politi— 
ſchen und topographiſchen Trennung der reformierten und 
katholiſchen Appenzeller, welche 1597 erfolgte, fanf 
aller Kunfifleiß fo herab, daß Feine Spur mehr davon in 
Snnerooden übrig blieb. Es ift bemerfungsmerth, wie 
mit Verbreitung der kalviniſtiſchen Religion unter dem 
Alpenvolfe des Kanton Appenzell zugleich eine größe, 
re äußere Thätigfeit begann, welche fich im Flachsſpinnen und 
Leinwandweben äußerte, und wie mit der Sonderung der res 
formierten Einwohner alle Induſtrie nah Außerooden 
wanderte, wo fie ſeitdem einen Grad erreicht hat, melcher 
Erſtau⸗ 
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Erſtaunen arregt. Der katholiſche Appenzeller blieb 
Hirte, begnuͤgte ſich mit einer ſehr einfachen Lebensart, 
lebte in immerwaͤhrender Mittelmaͤßigkeit, und genoß ſeines 
Lebens, ſelbſt bei Armuth, im Schooß der Ruhe und des 
Muͤßiggangs. Nur erſt ſeit der Mitte des achtzehnten Jahrs 
hunderts lebte wieder einiger Kunſtfleiß unter ihnen auf. 
Dev blendende Gewinn, welchen die reformierten Appen— 
zelier durch Baummollenfpinnen und Weben machten, 
reitzte einerſeits, und drückende Armuth zwang anders 
feits. manchen Inneroͤdner zur Nachahmung. Seit—⸗ 
dem wird viel Baummollengarn, befonders in den Gemeins 
den Dberegg ud Hirfhberg geſponnen. Indeſſen 
hat fich doch die Moußelinfabrikarion keinesweges fo wie 
in Außerooden fell gefeht, denn eg wird fehr wenig 
gewoben; aud) giebt ed da feine eigentliche Fabrikanten, 
fondern alles Baummollengarn, welches der Inneroͤd⸗ 
ner fpinnt, trägt er in die Dorfer des reformierten U ps 
penzellg, vder nah St. Gallen, und ſucht eg ar die 
dafigen Fabrikanten und Großhändler, fo gut wie er fann, 
zu verfaufen. Es fiheint, daß dem Bewohner Inneroo— 
dens durhaus die Geld und Gewinnbegier mangelt, 
welche der fiets fiechende, und treibende Sporn indujirids 
fer. Thätigkeit iſt. Oder follte etwa der Fatholifche Ap; 
penzeller die Bermehrung feiner Kapitalien verachten, 
weil ihm fein gefunder Verſtand bei den reihen Nachbaren 
bemerken läßt, daß Geld wohl die Lebensbeduͤrfniſſe vers 
mehrt, aber den Menfchen nicht zufriedner , ruhiger, und 
frober macht? Sollte er vieleicht durch feine Vernunft 
beſtimmt werden, den engen Kraig feiner einfachen Lebens⸗ 
art, feiner Mittelmäßigkeit nicht. zu verlaſſen, bei welcher 
er mit Milch and Käfe, Erdäpfel und Habergrüse fors 
genlos, ruhig und glücklich feine Exiſtenz verlebt? ch 
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unferfange mich nicht zu entfcheiden, ob praftifche Pebens 
meisheit, oder intelleftuelle und phyſiſche Trägheit, oder 
eingewurzelte Gewohnheit, dem alten Herkommen zu fols 


gen, den meiften Antheil an dem Mangel aller wahren In⸗ 


duflrie in Innerooden haben mag; am wahrſcheinlich—⸗ 


ften bildet fich aus diefen drei Beſtandtheilen dag Schild, | 


welches dieſes Kleine Hirtenvoͤlkchen ſchuͤtzt, auf Feine Art 
fih durch die blühende Aufnahme, durch den Wohlſtand 
und den Reichthum fo vieler taufend feiner Nachbaren oder 
vielmehr feiner Landsleute reisen und locken zu laffen, der 
Begierde nach größern Geldgewinn Plaß zu geben, Co 
ausgebreitet die Induſtrie in Außeroodenfeyn magy fo 
fihtbar ihre naͤtzlichen Folgen in der Bevölkerung und im 
Wohlſtande der Bewohner veffelben auch find, fo ift Doch 
dadurch die phyſiſche Lebensexiſtenz derfelben nicht fett be: 
gründeter, und geficherter, Vielerlei Begebenheiten in fer: 
nen Ländern koͤnnen dem Nbfage der appenzellifchen 
Fabrikate Hinderniffe in den Weg legen; die Magazine 
der Großhändler bleiben alsdann angefülft, und die unzaͤh— 
lige Menge der Spinner und Meber findet entweder feine 
Abnehmer für ihrer Hände Arbeit, oder iſt gezwungen, fic 
für ein Spottgeld 108 zu ſchlagen. Auf diefe Art hängt 
der Unterhalt vieler taufend Familien von fernen Ereige 
niffen der politifchen Welt, oder von Handlungegefegen 
anderer Länder ab, und fo wird das Loos vieler Menfchen 
außerft ungemiß, und ihr Leben ſorgenvoll; ſchon mehr als 
einmal verbreitete in den neueften Zeiten eine Handlungs 
ftockung Furcht und Bangigfeit in gang Außerooden. 
Ferner fchüßen Geld und Reichthum weder für Brodman: 
gel noch für HYungersnoth. In den theuren Jahren 1771 
und 72 war in dem reformierten Appenzell das Elend 
und der Jammer anf einen entfeglihen Grad geftiegen, 

wahrend, 
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während die Innerddner zwar aud) an Bred Mans 
gel litten, aber fid) doch vor dem Hungertode durch die 
Producte ihrer Kühe fiherten, und ſich im Vergleich mit 
den Außerddneen ſehr leidlich befanden. Dergleichen 
Srfahrungsbemerfungen fonnen dem gefunden Verſtande 
des katholiſchen Appenzellers nicht entgehen, und 
muͤßen allerdings bei ihm den Satz und Entſchluß befeftiz 
gen, die Sitte der Vaͤter nicht zu verlaffen. 
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Viehſtand. Jaͤhrlicher Ertrag der Alpenwirthſchaft, und der 
Viehzucht überhaupt. Ausfuhr und Einfuhr. Werth des 
Geldes. Art des Transports. 


Das Hietenland Innerooden ernährt während des 
Sommers mehr als 15000 Stück Vieh aller Art, aber bei 
weitem nicht fo viel während des Winters, Die jährlie 
Henerndte der Wieſen ift nicht beträchtlich genug, um alleg 
Vieh im Winter zu erhalten, welches auf den Weiden und 
Alpen während de8 Sommers hinreichend Frifches Futter 
findet. Daher werden im Feühiahre ſehr viele Kühe, 
Scaafe, Ziegen, Schweine gefauft, und im Herbſte mit 
Bortheil wieder verfauft. 


Die Rindviehzucht it von allen die anfehnlichfte, und 
für die Einwohner die wichtige. Im Sommer meiden 
900 Kühe auf den Alpen Inneroodens, von Denen 
für den Winter nur Koooim Lande bleiben, es werden alfo 
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hier drei tauſend Kühe mehr uͤberſommert als überwintert. *) 
Der Appenzeller: Senne finder größern Vortheil dahei, 
die Kuhfälber na) St. Gallen oder nach andern Städ— 
sen zu verkaufen, als aufzuziehen. Alle Fruͤhſahre kauft er 
auf den Märkten zu Bregenz, Hohenembs, Keld: 
kirch, Pludenz fo vieleKübe als er zu denen, die er übers 
mwinterte, nöthighat, um feine Alpen gekörig zu berußen ; der 
Mühe und Eorge für die junge Zucht uberhoben, finder er 
auf diefe Urt größern Gewinn, indem er den ganzen Some 
mer die Milchproducte der gekauften Kuh benust, und im 
Herbſt, wenn er fie verkauft, fein ausgelegtes Geld und oft 
noc) mehr wicdererbält, Denn die Kühe fommen von den Als 
pen beffer und fetter zurüc als fie im Monat May herauf— 
getrieben wurden. Arme Gennen, welche nicht fo viel Geld 
befigen, um Kühe Faufen zu fönnen, fuchen überall in den 
benachbarten vefterreihifchen Rändern, oder in den 
Vogteien Sargang, Say, und Thurgau Kühe den 
Sommer über in Pacht zu erhalten; die Anzahl der auf 
diefe Art gepachteten umd auf den Weiden Inneroo— 
dens benußten Kühe beläuft fih auf 900 big 1000 Stück, 
felche unter ven 3000, die alle Fruhjahr ins Land ges 
bracht werden, mitbegriffen find. 


Die 9000 Kühe, melde während. fuͤnfundzwanzig 
Wochen frifhes Futter finden, und auf den Alpen im 
Hochgebirge meiden, liefern das wichtigfte Product des 
Landes, Der Gegenſtand verdient, daß ich mid) dabei et 
was aufbalte. 


Diele 


*) Ueberfommern und überwintern find Augdrücke der ſchwei— 
serifchen Dirtenvölfer, und bevärfen Feiner weitern Erxrklaͤ— 
fung. 
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Kiel: Kühe geben täglich) fieben bis neun Maas Milch, 
wenn fie auf den Wieſen und Alpen meiden, im Durchs 
ſchnitt aber rechner man fechs Maaß auf die Sub. Das 
Maaß Milch wiegt 5 z Pfund medicinifch Gemicht, nem: 
(ih das Pfund zu vierundzwanzig Lot). Jede Kub giebt 
alfo während den fuͤnfundzwanzig Wochen des frifchen Fut⸗ 
(erg 1050 Maaß Milch. Die Erfahrung Hat gelehrt, Daß 
der Senne im allgemeinen aus zwanzig Maaß oder aus 
105 Pfund Milch, 5 Pfund fetten Kaͤſe, und aus fieben, 
acht bis neun Maaß, oder aus 475 Mund Milch, je nach 
der Güte derfelben, ı Pfund Butter (Schmalz mie der 
Appenzeller ſagt) und 2 Pfund magern Kaͤſe (das 
Pfund zu vierzig Loth) bereitet. Dag Pfund Dutter wird 
zu 15 Kreuzer, auch zu 24 Sreuzer verkauft; den mittleren 
Nreiß derfelben muß man auf 18 Kreuzer anfeßen. Das 
Mund des magern Kaͤſes gilt 4 Kreuger , und deg fetten 
Kaͤſes g:9 Kreuzer; oder zo Pfund fetter Käfe hat glei⸗ 
chen Werth mit 198 Pfund Butter und 32 Pfund magern 
Kife, nemſch 74:83 Gulden. Wenn ein halber Centner 
fetten Käfeg, oder die ebengenannte Portion Futter mit 
dem magern Käfe, welches Gewicht der Appenzeller 
durch das Wort Chaffen bezeichnet, auf 10 Bulden 
fteigt, fo iſt dies außerordentlih, und geſchieht nur bei 
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groher Theurung, wie es im Jahr 1785 der Fall war. 


Aus dieſen Angaben folgt, daß der Senn aus dem 
Milchproducte jeder Kuh waͤhrend den fuͤnfundzwanzig Wo⸗ 
chen des friſchen Futters bereitet: 

entweder 262 Pfund fetten Kaͤſe = 40 — 45 Gulden 
oder 131 Pfund Butter und 

262 Pfund magern Käfe— 57 — 60 Gulden. 

Die Butterbetreibung bringt alfo dem Appenzeller mehr Vor⸗ 

H 4 theil, 
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theil, alswenn er die Milch feiner Kühe zu Verfertigung fet⸗ 
ter Käfe anwenden wollte, Aus diefem Grunde wird auch 
allgemein in Innerooden Butter und magerer Kaͤſe 
bereitet. Wenn der Senn fetten Käfe aus feiner Milch 
kocht, fo erhält er zwar noch einen zweiten Miederfchlag, 
eine Art magerer Käfefubftanz, die der Schweitzer Zieger 
nennt; allein dies iſt unbetraͤchtlich, denn auf 262 Pfund 
fetten Kaͤſe gewinnt er ungefähr 50 Pfund Zieger, wofür 
wenn das Pfund zu 4 Kreuzer verkauft wird, höchſtens 
33 Gulden gelößt werden kann; bei der Butterbereifung 
iſt daher immer ein Gewinn von Io und rı Gulden Nach 
unſrer Berechnung liefern alſo die 9000 Kuͤhe dem Lande 
in einer Zeit von fuͤnfundzwanzig Wochen: 
10,440 Zentner Butter) __ 
und Pe Sr. magern Käfe] TI A: 
oder, wenn dag ganze Milchproduct zu Verfertigung fetz 
ter Kaͤſe angewendet würde, 
23,400 Zentner fetter Kaͤſe — 350 — 400, 860 Bulden 
und 4 500 Zr. Zieger * 31 500 Gulden. 
381 — 432, 360 Gulden 
Die Aelpler bereiten in den heiſen Monaten, wo die 
Milch ſchnell in Säure überacht, fetten Kaͤſe; es wird 
alſo nicht der ganze Milchertrag zur Verfertigung von Buts 
fer verwandt, und der Gewinn ift daher nicht fo groß, als 
ic) ihn eben angab. Die Sennen, welche fettfäfen, vor 
kaufen ten Zieger, den fie dabei erhalten, Außerft felten, 
fondern fie räuchern und verfpeifen ihn; hiedurch wird 
die Ausgabe für Brod und andre Nahrungsmittel erfpart, 
welches ein nahmhafter Gewinn für das Fand if. Diefen 
Demerfungen zu Folge ylaube id), daß man die Mittels 
zahl jener Summen annekmen, und 450,000 big 460,000 
Gulden, als den jährlichen Eommerertrag des ganzen 
Milch⸗ 
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Milchproducts der 9000 Kühe anfegen muß, wenn man 
der Wahrheit fo nahe als möglich kommen mil. 


Bon den 6000 Kühen, welche in Innerooden 
uͤberwintert werden, giebt jede täglich im Durchſchnitt 
zwey Maaß Milch, alfo während den fünfund;manzig Wos 
chen des trocknen Futtere Zıo Maaf. Wenn man zehn 
Maag Milch Für ein Pfund Butter rechnet, weil fie im 
inter nicht fo fett iſt, fo liefert jede Kuh 

3ı Pfund Butter 

und 62 Pfund ka 13 15. .Onlben 

Der Winteyertrog beläuft ſich alfo 
auf 1560 Rentner Butter 
und 3720 Zfr. magern ne 

und der Sommerertrag 

10440 Zentner Butter 
20880 Ztr. magern Käfe 
die ganze jährlihe Summe beträgt alſo: 
an Butter 12,300 Zentner 
an magern Käfe 24.600 Zenfner 
Henn der Helper fettkaͤſet, oder Butter bereitet, fo bleibt 
eine fehr große Menge Molken oder Abmilch zurück, meh 
he nicht unbenust verloren geht. Jeder Senne fauft im 
Fruͤhjahr eine Anzahl junger Schweine, denen er nichts 
als Molken zu faufen giebt; fie werden dabei war nicht 
fett, aber machfen vollkommen aus; und erhalten eine 
Anlage, fehe leicht gemäftet zu merden. Der Geminn, 
den der Senn im Herbit aus dem Verkauf der ausgewachſ⸗ 
nen Schweine, welche ihm den ganzen Sommer nicht ge⸗ 
foßet haben, zieht, muß ebenfalls zu dem Milchertrag ge 
rechnet werden. So aufferordentlich derſelbe auch nad) 
obiger Berechnung erfcheint, fo iſt dies Inoch nicht Der 
95 ganze 


830 — 878330 Gulden 


452 — 493400 Öulten 
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532 — 531230 Gulden. 
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ganze Nutzen, welchen die Kühe abmwerfen. Es werden 
afljährich aus Innerooden mehrere tanfend Kälber; 
viele zweijährige ungemäftete Ochſen, gemöftete Kuͤherund 
Ochſen verkauft. Wie beträchtlich die Summe fei, welche 
dafür ind Land kommt, läßt ſich daraus abnehmen, daß 
ein Kaib fünf bis acht Gulden, und ein ungemäffeter zwei— 
jähriger Ochs fieben bis zwoͤlf Louisd'or gilt. - Die Fels 
le. der im Lande verzehrten Kühe und Kälber, und der 
Galpeter, melden dee Appenzeller vermittelft des 
Urins feines Rindviehs zu erhalten weiß, find gleichfallg 
Producte, welche ausgeführte werden. Alle diefe Gegen» 
ftände zufammen genommen Fonnen jährlich eine Summe 
von 70000 bi8 20000, Gulden ins fand bringen. Der 
vollſtaͤndige jährliche Ertrag des ganzen Kubftandes in 
Innerooden wuͤrde alfo ohngefaͤhr 602,000 big 
661,230 Gulden betragen, 


Um ein reines Mefultat über den ganzen Gewinn der 
Apenmiredfchaft zu erhalten, müßte num auch der Nugen 
berechnet werden, weichen die übrige Viehzucht abwirft; 
allıın Fieriber fo ımieich Feine Angaben erhalten. Die Zahl 
der Ziegen und Schaafe, welche im Sommer auf den Al— 
pen meiden, beläuft fich faft auf 3— 4200 Stuͤcke. Der 
Appenzeller fanftim Frühling junge Schaafe, Das Stuͤck 
ju zwei bis drei Gulden, und nimmt fie mit auf div Als 
pen, wo fie auf de höchften und für dag große Dich uns 
befteiglichen Gebirge Elettern, und fi von den dort wach 
fenden Alpenfräutern ernähren; im Herbft ſucht jeder Zen; 
ne feine Heerde auf, und treibt fie vermehrt und fo ges 
mäftet herab, daß er das Stück zu fünf Gulden verfauft. 
Die Ziegen ſuchen ihe Sutter ebenfalls an folchen feilen 
und fleinigten Drten, wo die Kühe nicht bingelangen fons 
en, 












nen, und Eehren täglich mit firogendem Euter zurück; aus 
ihrer Milch) wird auf den Alpen fehr viel Ziegenkäle berei— 
tet. Die Pferdezucht war bisher nicht beträchtlich ; allein 
feit dem Freiheitskriege Frankreichs hat der auferors 
dentlihe Preiß der Pferde viele Einwohner Inneroo⸗ 
dens bewogen, fich thätiger auf diefen Zweig der Vieh— 
zucht zu legen. Dev mittlere Preiß eines’ Pferdes war auf 
funfzehn big zwanzig Karolinen geftiegen, und rin Gange 
füllen wurde um neun Karolin verfauft. 


Der Honig, welchen die Bienen in diefem Hirtenlande 
bereiten, ift vortreflih. Von dem gemeinen Honig, wel 
ches verfauft wird, gilt das Maaß ein Galden vier und 
swanzig Kreuzer. Don dem fo genannten Landhonig hins 
gegen, den man nur auf Beftellung ganz rein erhält, und 
welcher nur ala Arzeney und Reckerbiffen im Lande felbft vers 
braucht wird, Foftet dag Maag zwei und drei Gulden; 
dieſer Dat eine gie gelbe Farbe, und ill koͤſtlicher als 
der beſte Honig in Teutſchland. 


Innerooden befist zwar die höchften Gebirge des 
Kanton Appenzells, ift aber doch an Holz nicht fo 
reich, daß dies ein wichtiger Augfuhrartifel werden koͤnn— 
tc. Die offene Lage der Gebirge nad) Norden verhindert 
vielleicht das Aufwachfen großer Tannen und Lerchens 
bäummälder, Indeſſen bat doc jeder Diftrift, als der 
Slefen Appenzell, Sonten, Haslen, Shwens 
di, Drülifauu f. mw. einen Gemeinwald, welchen jes 
der Bewohner dieſes Diftrifts, fo bald er einen Seuerheerd 
unterhält, benugen darf. Im Winter brennt man in meh— 
rern Drten, 5 ©. in Uppenzell, Sonten, Eggers 
ftanden, Torf oder Wafen, mwelder an vielen Gegen 
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den des Landes gegraben wird. In den Gemeinwäldern 
darf nicht jeder Theilhaber Hol; hauen, wie und was cr 
will, fondern muß ſich nach gemwiffen Verordnungen rid): 
ten; daher ift jeder Gemeinwald der fleten Aufſicht eines 
von der Dbrigfeit gefeßten und bezahlten Foͤrſters oder 
Bannwarts anverfraut. Die MWaldungen find in guten: 
Zuftande, und für das Bedürfnis der Einwohner hinrei— 
hend, aber nicht beträchtlich genug, um den Nahbaren 
davon zu verfaufen; deswegen ift jede Holzausfuhr ohne 
Ausnahme aufs fhärffte verboten, 


Da bier von allen Gegenftänden die Nede iſt, welche 
der Inneroͤd ner in benachbarten Ländern verkauft, 
und dafür Geldfummen in fein Vaterland zurücbringe, 
fo muß ich auch der Schneckenmaftung erwähnen, welche 
ich fonft nirgends gefehen Babe. Längft der Sitter trifft 
man im Sommer Eleine Gärten an, in denen fo große 
Schneckenheerden leben, daß man das Geräufch, welches 
die Bewegung ihrer gesahnten Kinnladen beim Freſſen 
der Blätter hervorbringt, mehrere Schritte davon deutlich 
hört. Die jungen Schnecken werden überall gefuht, ge» 
ſammelt, und in diefe Gärten gefekt, wo der Eigenthüs 
mer fie erzieht und füttere, big fie fi gegen den Winter 
einfchlieffen. Auſſer dem; mas fie auf dem Boden und am 
dem im Bärtchen ftehenden Kirſchbaum finden, erhalten 
fie noch Salat, Kohl, Kraut und andere Blätter ; bei dies 
fer Rutterung werden fie fehr groß und fett. Ehe die 
Faſtenzeit anfängt, packen die Eigenthümer die zugeſchloß⸗ 
nen Schnecken in Säffer, und gehen damit in die Kloͤſter 
Schwabens, Baierng, Defterreichg, und ſelbſt 
bis nah Wien, mo man fie als Leef-rbiffen fauft. Es 
giebt Schneckenhaͤndler, welche fich ein artiges Vermögen 

geſam⸗ 
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gefanimelt Haben. Die Capuziner in dem Flecken Appen— 
zell mäften fich für ihre eigne Tafel jährlich) eine Heerde 
von 40000 big Z0000 Schnecken. 


Käfe, Butter, Vieh aller Art, Selle, Salpeter, 90 
nig und Schnecken, find aljo die Ausfuhrproducte dieſes 
kleinen Landes, wofuͤr die Einwohner alles, was ihnen 
zu ihrer Lebensexiſtenz mangelt, eintauſchen. Zoll und 
Acciſehaͤuſer, in deren Büchern aufgezeichnet würde, wie 
viel von allen diefen Artikeln ausgeführt wird, giebt es 
nicht, man kann daher über die allgemeine Summe, wel⸗ 
che jährlid Innerooden von dem Auslande für feine 
Produtte erhält eben fo wenig etwas beflimmtes fagen, 
ale über die Summen, welche für alle eingeführten Beduͤrf⸗ 
niſſe jährlich) aus dem Lande geben. Man kann ohngefähr 
annehnen; dag auffer dem Ertrage der Rindviehzucht von 
mehr ald 600,000 Öulden, alles übrige , welches aus dem 
Rande verfauft wird, nebft der Summe, melde durch 
Baummwollenfpinnerei und Leinwandweberei erworben wird; 
hoͤchſtens 100,000 bi8 150,000 Gulden und alfo der gan⸗ 
ze Uftivertwerb Inneroodens jahrlich 700,000 bis 800,000 
Guiden befragen mag. | 


Da diefem Fleinen Hirtenvolke micht bloß viele Noths 
wendigfeiten, fondern auch unentbehrliche Beduͤrfniſſe, als 
Korn und Salz mangeln, fo muß die Einfuhre fehr bes 
trächtlich fenn. Bedenkt man, daß alles Mehl, welches 
zu Brod und andern Speifen verbraucht wird, daß Salj; 
Wein, alle Arten von’ Zeuge zu Kleidung, Leder, Eifen, 
Kupfergeſchirr, Glas, Kaffe, u. f, m. daß mit einem 
Wort, auffer Milch, Butter, Käfe und Fleiſch, Alles 
eingeführte werden muß, fo begreift man, daß der jaͤhr⸗ 

liche 








liche reine, Gewinn des Landes nicht groß ſeyn koͤnne, und 
daß die Einwohner diefer Republik zur Möffigfeit, Nuͤch— 
terndeit, und Einfachheit gezwungen find. Wie gering 
die zivkulivende Geldmaffe fei, wird befonderg aus Verglei— 
Kung des Werths des Geldes wifhen Inn und Auße— 
rooden aufallend, Gin Hypothekenſchein von 100 Buls 
den, welcher doppeltes Unterpfand, alſo Die-größte Sis 
cherheit hat, wird in Innerooden mit einem Kapital 
von go Gulden errichtet, und gekauft. Dieſe achtzig Gul⸗ 
Den werden nach den Geſetzen des Landes als Hundert Gul— 
den verſchrieben, muͤſſen von dem Schuldner mit hundert 
Gulden wieder abgeloͤßt werden, und geben aͤhrlich fünf 
Gulden Jutereſſen, das iſt eigentlich 6: Gulden von hun⸗ 
dert. In Außeroodenhingegen wird ein Hypothekenſchein 
von 100 Gulden Kapital mit 130 bis 115Gulden erkauft, 
von dem Sehuldner nur mit hundert Gulden abgelößt, und 
giebt nur fünf Gulden jaͤhrlich Interreſſen, das iſt 45 
Gulden bon hundert. Die Einwohner Inneroodens 
helfen dem Mangel des baaren Geldes bei dem Verkehr 
unter einander durch eine gewiſſe Art Papiergeld ab. Alle 
Hypotheleuſcheine, welde man Hauptmannsgedel, 
einfache Zedel und fllegende.Zedel-nennt, wer⸗ 
den beim Kaufen und Derfaufen allgemein im Lande ange 
nommen, nemlich ein folcher Zedel von 100 Gulden nur 
fuͤr go oder 70 Gulden. 


Es giebt in Innerooden,/ wie ih ſchon erwaͤhnt 
habe, keine fahrbare Straßen; alle Producte, melde man 
ausfuͤhrt/ und alle Beduͤrfniſſe, welche man einführt, wer⸗ 
den von Pferden getragen, und auf dieſe Art fortgeſchaft. 
Weil man hier eine Laſt von zwei bis vier Zentner einen 
Saum heißt, fo werden die Pferde, welche ein ſolches Ge 
wicht 
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wicht tragen, Saumpferde, und die Eigenthuͤmer bier 
fer Pferde, welche allen Käfe und Butter u, ſ. m. auffaufe 
fen und aus dem fande führen, Molfengrempler ges 
nannt. In dem ganzen Santon Appenzell find deren 
27, von denen nur zwei in Jn nerooden wohnen. 
Diele Großhändler, bei denen fi die allgemeine Nieders 
lagen alles des im Kanton fabrizierten Kaͤſes und Butters 
befinden, machen gemöhnlich.mit den Eennen einen Uß 
ford auf ein ganzes Jahr, und holen mit ihren Pferden 
überall in den Schten und Häufern Käfe, Butter u. f. w. 
zufammen. Alle übrige Landleute, welche nicht ganze Sens 
ten; fondern nur einige Kühe befigen, bringen ihre Käfe 
den. Händlern ins. Haus, Die Ausfuhr geht nach, dem 
Rheinthal, dem Thurgau, nah St. Gallen und 
Roſchach, wo die Käfe eingeladen und über den Bo⸗ 
denfee in großer Menge nah: Schwaben weiter ge⸗ 
führt werden; von der appenzellifchen Butter gehet 
auch fehr'giel durch Tosgenburg nah dem, Kanton 
Zuͤrich. Die Pferde, durch welche aller Transport ges 
ſchieht, tragen die Laſten auf hölzernen Sätteln. Alles, 
was aus: oder eingeführt wird, ift in Faͤſſer oder Bal⸗ 
lots von ſolcher Groͤße gepackt, daß fie bequem an die-beis 
den Seiten der hölzernen Sättel angebunden und: befeftigt 
werden koͤnnen. Man begegnet oft langen Reihen von 
diefen Werden, die von einen einzigen Knecht gefuͤhrt und 
durch Ton und Peitſchenſchall geleitet werden, Sie find 
bisweilen mit großen bunten Decken und mit Schellen fo 
fehr aufgepußt, daß man glauben fonnte, es wäre. der 
Baßagezug eines vornehmen Herrn, der aud) in den Bes 
hängungen feiner Efel Staat zumachen fucht: Das Pferd 
ift bier überhaupt dag allgemeine Laſtthier; Holz, Düns 
ger, furz alles, was von einem Ort zum andern geführt 
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werden muß, wird von Pferden entweder auf die vorbe⸗ 
nannte Art, oder in großen Körben getragen. und foriges 
ſchaft. 


XII. 


Spaziergang nach dem Wildkirchlein, auf einige Alpen Inne— 
roodens. Bader, Hoͤlen und Seen. 





Ich hatte die Gegenden um den Flecken Appenzell fans 
nen gelernt, und Fonnte nun der ‚Begierde nicht lan ger 
widerſtehn, auch die Gebirge zu beſteigen. Die vv. 
zeit erlaubte dies zwar nicht; denn Schnee deckte fogar noch 
die minder hohen Felfenhörner; allein ich hoffte menigfteng 

“die niedern Alpen befteigew zu fonnen, und auf diefe Ark | 
die Selfennatur, die mie noch neu und fremd war, etwas | 
näher kennen zu lernen. 


Ein Außerft angenehmer Weg führt von Appenzell 
längft der Sitter über Matten nah Weisbad, fait 
am Fuß der hohen Felfenwände in einer ebnen Wirte ges 
legen, mo tiefe Einfamfeiv, und unumfihränfte Stille 
herrſcht. Das Mineralwaffer, welches hier quillt, iſt feis 
fenartig, hat eine milchliche Farbe, und wird befonders ge; 
gen alle Arten von Flüße und Gliederreiben gebraucht: 
die Badeeinrichtung ift aber fo ſchlecht, daß es wenig bis 
fühe wird. Auſſer diefem Weisbaden giebt es no) 
zu Gonten ein Heilbad, und am Kronberg einen 
Gefunddrunnen, Alle diefe Waffer fcheinen Schwefeifäure 

zu führen, und diefem Beſtandtheile ihre Wirkſamlkeit in 
Haut 


Hautausſchlaͤgen, Fiebern, Rheumatlsmen u. f. m, zu ver 
danken. Die Quelle am Kronberg flrömt eiskaltes 
Waſſer; fie diene nur zum Teinfen, und wird nach den 
umliegenden Gegenden in Slafchen verfchicht. Der Aber 
glauben hat derfelben den Namen Wunderbrunnen 
St Jakobs ertheilt, weil der heilige Apoftel feinen Wanz 
derftab von bier big nach Kompoftella in Spanien 
warf; aus diefem Grunde wallfahrten die Inneroͤdner 
zu dieſer Duelle, 


Gleih Hinter Weisbad liegt bie Laasmuͤhle, 
welche vom Sitterbad) getrieben wird; und bier fängt 
man an zu ſteigen. Der Weg iſt voll Fleiner Steine, und 
deswegen rauch; fo gehts bergan eine und eine halbe 
Stunde big zu dem Wildkirchle in; aber kurz vorber, 
ehe man dahin gelangt, wird der Wandrer geprüft, ob 
das Schauderhafte eines gräßlichen Abgrunds ihm erlaube, 
ſchwindelfrei zu bleiben, und die legten Echritte zu thun, 
Der Fußſteig, welcher zu dem Wil dfirchlein an einer 
ſenkrechten Gebirgswand hinführt r wird immer fchmäler, 
ber Selfen zur Linken immer deohender ; der ſchwarze Alb: 
grund zur rechten rückt immer näher untere Auge; man 
wage. Meder umzumenden, noch umsufchauen; man 
drückt ſich Angfilid) an) der Steinwand big an den fuͤrch⸗ 
terlichen Punkt fort, wo eine hoͤlzerne Bruͤcke an die Fel⸗ 
ſen befeſtigt, und uͤber den graͤßlichen Abgrund unmittel⸗ 
bar haͤngend, den Fußweg fortſetzt; nichts als ein Strick 
bietet ſich der bebenden Hand dar. Am Ende dieſer in der 
Luft ſchwebenden Bretter ladet ein offenes Haͤuschen freund⸗ 
lich ein, und dies nur giebt dem erſchrocknen Fremden ſo 
viel Muth, die letzten Schritte uͤber den ſchwarzen Ab⸗ 


grund hin zu wagen. Ich athmete wieder mit freier Bruſt, 
Erſter Thal. 5 als 
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als ich in dem Hänschen ſtand, und betrachtete nun mit 
dem gemifchten Gefühl eines Angſt- und Sreudenfchauerg 
ſuͤſſer Wärme die überftandne Gefahr. Die abgefchnittne 
Selfenwand, an welcher diefe Brücke hängt, mag 250 
Fuß hod) feyn. Won mehrern Seiten fieigen hohe Felſen 
mit ihren fchroffen Abfchüßen über einander empor; die fpis 
gigen fonderbar geformten Zacen, ihr Nuinenanfehn, ihre 
nackten von feinem Baum und Gebuͤſch belebten Waͤnde, und 
die ſchwarzen Abgründe, bilden eine dde und melancholifch 
pittoreffe Naturfcene Nach Nordoften öfnet ſich dagegen 
ein praͤchtiges Schaufpiel; aus den dunflen Abgründen 
glänzt der Secalpfee, und die Sitter, mie fie fich 
ad) vielen fehönen Faͤllen durch die Ebne dahinſchlaͤngelt; | 
Hügel und Thäler fleigen hervor, wallen unter lebendigen ° 
Grün, und Hütten und Häufer und weidendes Dich bus | 
leben das angenehme Gemälde. Bon diefem Häuschen geht 
man über einen Selfenvorfhuß dreißig Schritt bis zu dem 
Wildkirchlein; ein einfaches Gebäude mit einem 
Shürnichen, in welchem eine drei Zentner ſchwere Glocke 
hängt. Gleich hinter demſelben oͤfnet fich eine Felſenhoͤle, 
in welcher ein aus Steinen gebauter Altar ſteht, deffen 
Wände mit Mondmild überzogen find, und fo weiß wie 
mit Gyps Üüberworfen ausſehen; vor dem Altar liegen 
einige zwanzig Balfen, melde den Appenzellern zu 
Baͤnken dienen, wenn fie Bieher fommen um der Predigt 
und dem Hochamt beisumohnen, welches jährlich dreimal 
gefhicht. Schon i. J. 1610 ſtand hier ein Altar. Im J. 
1656 baute Almann, Einwohner des Fleckens Appens 
zell, das Kirchlein, und zog felbft in diefe Berghoͤlen. 
Er hinterließ ein Kapital, um die Brücke und das Gebaͤu— 
de im Stande zu halten, und dem da wohnenden Eremiten 
ein jaͤhrliches Gehalt von funfzehn Gulden zu verfichern. 
Des 
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Der Einſiedler, welcher den ganzen Sommer hier zubringt, 
wohnt in einer zweiten Hoͤle, in welche man aus der er— 
ſtern durch eine Thuͤre gelangt; ſein Haus beſteht aus zwei 
Kammern und einer Kuͤche. In der einen Kammer fand 
ich einen Ofen, und einen Bettkaſten; die Ausſicht aus 
dem Fenſter iſt herrlich, und ganz die nemliche, welche 
man bei dem offenen Häuschen genießt. Daß ganze Gy 
ſchaͤft dieſes Einſiedlers befteht darin, für die Hirten zu 
beten, und täglich fünfmal die Glocke zu lauten, welche 
durch alle Alpen erfchallt, und die Sonnen zum Gebet aufe 
fodert. Alle Zeiersund Sonntäge geben die Aelpler hie— 
her zum Gottesdienft, und bei fehr üblem Metter fuchen 
fie auch) in diefen Holen Schuß. Dafür erhält der Felfens 
bruder von ihnen Käfe, Butter, Milh, Molfen, und 
die Erlaubnis zwei Ziegen weiden zu laffen, wo er will, 
Am Winter wohnt er bei Appenzell, und ernährt fich 
durch Spinnen, oder andere Arbeit. Hinter dem Ein— 
fiedlers Haufe oͤfnet ſich noch eine dritte etwas geräumigere 
Höle; fie mag 200 Schritt lang, 60 breit, und an den 
hoͤchſten Punkten 10 Fuß hoc) feyn, ob fie gleich an mans 
chen Stellen fo niedrig war, daß ich mich bücken mußte. 
Sie ſcheidet fih in zwei Gewölbe; dag erſtere ift hoch, 
weit und eben, die Decke mit fonderbar geformten Tropfs 
fteinen und Mondmilch bedeckt, von welcher ſtets ein hel— 
led Waſſer herabtropft, welches ſich in cınigen ausgehölten 
Baumſtaͤmmen fammelt. Der Eingang in dag zweite Ges 
woͤlbe ift ſehr befhmwerlih; Dunkelheit, und große von 
der Dede gefallne Felsſtuͤcke, meldye auf dem Boden lies 
gen, machen den Durchgang mühfam. Man fteige etwas 
aufwärts, und zu oberft findet man eine Fleine Thüre. 
Sobald man durchgefrodyen, und noch einige funfzig 
Schritt geftiegen hat, fo befindet man fih auf einer weis 
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ten und herrlichen Alp, welche Ebenalp genannt wird, 
weil fie ganz flach if. Der Schweißer nennt jeden Weid« 
gang auf den Gebirgen Alpe, und hängt diefer Denen: 
nung ein Vorwort an, wodurch er cine jede beffimme be; 
zeichnet, und von andern unterfcheider. Sch warf mich 
auf das furze f[hone Gras, um die aufferordentliche Aug; 
ſicht, die fich Bier-darbieter, und welde nad) dem Aufents 
halt in den Berghölen defto glanzender und überrafchen« 
der it, in behaglicher Muffe zu genieffen. Der Kanton 
Appenzell liegt als ein Miniaturgemälde ausgebreitet 
da, welches der fihimmernde Bodenfee in der Serne 
einzufaſſen fiheint, und, über ten hinaus der Blick tief 
nah Schwaben dringt. Ich fonnte mich an dem herr— 
lien und fonderbaren Anblick diefegshügelveichen Landes 
nicht fatt fcben. Bon allem, mag mein Auge entdeckte, 
wollte ich näher unterrichtet fenn, aber mein Fuhrer konn⸗ 
te mie nicht immer Genüge leiften; deſto mehr erzäßlte ex 
mir von den Seen, Berghoͤlen, und Alpen dev Appens 
seller: Gebirge 


Dee Seealpſee, den ich eine Stunde unfer mir 
erblickte, und der mir ziemlich klein erfcbien, ift faft eine 
Etunde lang, und eine Biertelftunde breit, Er naͤhrt vies 
le Fiſche, unter Denen bisweilen schn Pfund ſchwere Fo» 
rellen gefangen werden. Der Abfluß diefes Sees ift ſehr 
ſichtbar; denn dee See alpbach, welcher fih in die Sit 
ter ergicht, ſtroͤnt heraus, allein fein Zufluß läßt fich nicht 
entdecken; man ſieht wenigfteng nirgend einen Bach, der 
ihm Gebirgswaſſer zufuͤhrte. Ohngeachtet des fleten Abs 
ſtroͤmens bieibt feine Wafferhöhe ziemlich die nemliche; ges 
ſchmolznes Schnee : und Eifwaffer muß ibm daher von 
den hoͤchſten Iheilen der Zelfen durch unfichtbare Ritzen, 
Gänge 
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Gänge und Höfen zufließen. Zwiſchen den fehe ſchroffen 
Relfen Noßensund Yundgftein liege ein kleiner See, 
der mach der nahegelegnen Alpe Fählen Fählerfee ger 
nannt wird; nur eine einzige Fifhart, die man mir 
Groppen nannte, foll ſich in dvemfelben aufhalten. Gein 
Waſſerzufluß ift ebenfalls nicht fichtbar, da hingegen ein 
voller Bach in dag Thal Saͤntis ausläuft, "der dem 
Säntiferfee die hauptſaͤchlichſte Nahrung verfchaft. 
Diefer See ift fifchreih, und fein Abfluß gefchieht ſuͤd⸗ 
waͤrts durch einen Berg nad) der Vogtey Sax, melde 
an der Mittagfeite der zerrißnen. Appenzeller; Selfen 
in dem weiten Thale liegt, welches der Rhein durch 
Gröme , ehe er fich in den Bodenfee ergleßt. 


Als fich meine Augen lange genug mit innig gefühls 
ter Luſt an der weiten Ausſicht gemeidet hatten, fpazierte 
ich dem Zelfengipfel zu, der mir am nächften lag. Der 
Kamor; deffen breiten grünen Rücken ich zu befleigen 
anfieng, zieht fich ſuͤdwaͤrts auf der Grenze des Kanton 
Appenzells und des Nheinthals hin, und bildet 
den oͤſtlichſten Sheil der Hohen Alpenkette der Schweitz. 
Man kann feine Spige, den Hohen-⸗Kaſſten ohne Ga 
fahr erfieigen, und von diefer Höhe eine bei weiten aus⸗ 
gedehntere Neberſicht als auf der Ebenalp genießen. Freis 
lich vermißt hier dag Gefühl das Reizende der landſchaft— 
lichen Anſicht; es wird aber dagegen durch den augerons 
dentlichen Gefichtsfreis, und den wahrhaft einzigen Ans 
blick der zahllofen Felſenhoͤrner Tyrohs und Kaͤrn⸗ 
thens mit Erfiaunen erfüllt. Mein Führer zeigte mit 
die merkwuͤrdigſten noch ganz in einem Schnees Mantel ger 
hüten Selfenfcheitel Uppenzellg, ben Hoben:Säns 
tis oder Obesmegmer,den Beirenfpig, das Maur 
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li, den Untermeßmer, den Niederi, die Magens 
luke. Gm Sommer verlieren alle Gebirge diefes Kans 
ons den Schnee, ausgenommen der Säntig, und noch 
einige feiner Nachbaren. Zwiſchen dem Geirenſpatz 
und dem Saͤntis liegt nordwaͤrts ein faſt ebner Glet 
(her, der eine Stunde breit: und lang ift, und über mel 
chen der Weg führt, wenn man die Spike des Säntis, 
den hoͤchſten Felſen in der oͤſtlichen Gebirgsferte. der 
Schweiz beſteigen will. Diefer freie unumfcränfte Stands 
punft kann manchen Fremden fehr anlocen, die Reife da 
hinauf zu machen; alein fie. ift niche nur ſehr muͤhſam 
und beſchwerlich, ſondern auch an mehrern Stellen, mel 
he überfcheitten und erklettert werden müffen, mit wirk—⸗ 
licher Gefahr für jeden verbunden, der deg Telfenfteigeng 
nicht beſonders gewohnt iſt, und keinen ſichern Fuß und 
ſchwindelfreien Kopf bat. 


Ich fahe hier zum erfienmal die Heinen Häuschen, 
welche unser dem Namen Senubütten fo allgemein ber 
Fannt find ;. auf den Alpen des Kamors bemerkte ich meb; 
tere einzelne, auf der&benalp aber ftanden viele zuſam⸗ 
men. Auf allen Alpen, wo die Kuhheerden eine Zeitlang 
weiden, findet man dieſe Huͤtten, welche der Hirten Woh— 
nung während des ganzen Sommers, nnd die Fabrikſtaͤt⸗ 
ge der Butter und Käfe abgeben. Sie find äuferit einfach 
nicht nur, fondern auch ganz grob aus Baumflämmen und 
Drettern zufammengefegt, Ich fand fie noch alle leer, und 
daher ohne Intereſſe mich dabei aufzuhalten. Mein Zühs 
rer zeigte mir in der Mitte der Ebenalp die Defnung 
einer Höle, oder einer Gebirgsfenfung, welche ungefähr 
funfzig Fuß im Durchmeffer hat, und ziemlich tief feyn 
fol, Sie war ganz mit Schnee angefüllt, welcher auch 

im 


im Sommer felten fchmilzt; dies giebt den Sennen den 
Vortheil, ihre Vieh auf eine bequeme Art zu tränfen. In 
den Gebirgen Appenzells findet man viele Grüfte, Hoͤ⸗ 
len und Gänge , die bigweilen fehr beträchtlid find. Auß 
fer denen, worin das Wild kirchlein fieht und der Ein- 
fiedlee wohnt, giebt es andere auf ver alten Alp, 
Krehnalp, Mängisalp, Schwegalp, Flüch— 
wald, aufden Guggeyen, Hohenflaätſchen, Am— 
ferboden, Garten, dem Kamor uf. m. Die 
merfwürdigfte unter allen foll diejenige feyn, welche ſich 
auf der Eüdfeite des Kamor, nicht weit oberhalb dem 
rheinthalſchen Dorfe Kobelweis öfnet. Faſt in 
allen diefen Hölen findet man fehr fhone Etalaftite von 
mancherlei Formen, und Mondmild) ; von der Decke tropft 
beftändig ein kryſtallhelles Waſſer, welches von allen fremd: 
artigen Theilen frey zu feyn ſcheint; und doch führt es 
eine Menge Kalferde, welche fih an der Dede und den 
Seiten der Hölen unter mancherlei Tormen, die man 
Teopffteine oder -Stalafittiten nennt, abjegt und auf den 
Boden Eteinlagen bildet. Diefe Tropfſteine find wahrer 
Alabafter ; fie haben gemöhnlicy eine gelbe Farbe, in mans 
hen Hölen findet man fie aber ganz weiß. Mitten im 
Sommer dringt ſtets eine fühle Luft aus diefen Hoͤlen und 
Klüften; die Sennen legen dader fehr gern ihre Milchkel⸗ 
ler in die Naͤhe derſelben an, um ihre Milch laͤnger friſch 
zu erhalten, und das ſchnelle Sauerwerden bei heißem 
Wetter zu verhindern, welches ihnen ſehr wichtig ut, weil 
bier nicht, wie in Deut ſchlaud, aus dem von der fauer 
gewordenen und geronnenen Mild) abgenommenen Rahm, 
ſondern aus der füllen Milch ſelbſt Butter bereitet wird. 
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Alyenwirshfchaft. Preis der Wieſen, Weiden und Alyen. Ge: 
meinalpen. Die herumwandernde Eennen. Wacht der Weis 
den und Alpen. Der jährliche Ertrag. jeder Kuh, und der 
Nusen, den die Gennen von der Alpenwirtbfchaft zichen. 
Schwere der Käfe, und groneg Butterfaß. Streu des Viehs. 
Die Art, wie der Salpeter gewonnen wird. Die Stamm— 
race des Viehs. Echönheit deffeiben, Die gute Behand⸗ 
lung,» die es von den Dergbewvohnern genieft. Luxus, den 
die Sennen mit ihren Kühen treiben. Der: Zug der, Hirten 
mit ihren Kühen. Von der Eitelkeit und Eiferfucht der Kübe. 
Die Hirtengefänge. Der Kuhreihen; deffen Eigenthimlid): 
keiten, Urſprung, Beſtimmung und Wirkung. 


In dieſem Hirtenlande beſtehet der Reichthum eines je 
den Einwohners in Matten, Weiden, und Alpen. Alle 
dieſe Grundſtuͤcke ſind Pribateigenthum. Es giebt zwar 
ſechs Alpen: die Ebenalp, Seealp, Bootersalp, 
Kluͤß, Garten, hohe⸗Meßmer, welche Gemeim 
alpen (Allmende) genannt werden; allein ſie ſind doch 
nichts weniger als ein Gemeingut aller Landleute. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte ehmals jeder Landmann das Recht, feine 
Kühe darauf zu treiben. Die Erfahrung zeigte, daß der 
Arme, für den diefe Alpen beſonders beſtimmt waren, 
gar feinen und derjenige, welcher nur ein oder zwei Kühe 
befaß, nur einen fehr geringen Nugen von diefem Gemein 
gut des Landes zog, während Die Keichern allein fie mit 
ihren großen Hecrden befegten; man glaubte alfo beffer 
für die Armen zu forgen, wenn man dieſe Aiven allen 
Lands 








Pandleuten, die einiges Kapital befaffen, gemeinſchaft⸗ 
lich uͤberließ, mit der Bedingung, daß das Land oder der 
vom Wolfe ernannte Math durch einen Alpmeifter eine ſte⸗ 
te Aufſicht daruͤber ausuͤbe, und daß jeder Eigenthuͤmer 
dieſer Alpen fuͤr jedes Stuͤck Vieh, welches ev den Eon 
mer hinauf treibt, fuͤnfzehn Kreuzer in den Rande oder 
Armenleutens&ecel (Land oder Arnenfaffe) erlege. 
Diefe ſechs Alpen gehören jest allen den Randleuten, die 
varauf ein Eigenthum erlangt haben, gemeinſchaftlich; es 
befinden ſich auf venfelben viele Hütten und Gtallungen ; 
jeder Landmann, der eine ſolche Hütte alg fein Eigenthum 
befist, Fann auf der Alp sehn Kühe überfommmern. Mans 
chen Landleuten gehört auf diefen Bemeinalpen nicht eine 
ganze Huͤtte, andern hingegen mehr als eine Hütte. Dev 
Appenzeller fagt, diefer und jener hat drei, fünf, sehn, 
zwanzig: oder dreißig Graͤſer in der Bootersalp; 
d. h. Jener hat das Eigenthumsrecht für drei, fünf, zehn, 
zwanzig, dreißig Kühe auf diefer Alpe. Diefe Eigenthumss 
rechte werden veraͤußert umd verkauft, ſo mie jedes andre 
Privateigenthun. - Das Land befißt aber einige Grä; 
fer oder Alprechte, ‚welche der Große Rath dürftigen 
und haushälterifhen Sennen auf ſechs Jahre verteiht, 
fo wie noch andere Eandichen oder Nativnalgüter exiſt'eren, 
welche der Landrath den dürftigern Einwohnern, wenn 
fie Darum erfuchen, für eine geringe Pacht überläßt. 


Matten werden die Wiefen in -Thälern und Auf 
Hügeln genannt, welche alles Heu liefern, dag der Vieh; 
fand Inneroodens Im Winter'bedarf. Cie werden 
zweimal gehauen, und einmal von den Kühen abgefreffen. 
Don der Kultur derfelben Habe ich fehon in einem der vo⸗ 
vigen Kapitel geſprochen. Jede Kuh frißt vom Dctober 
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bis in, April! vier. bis vier ein halb Klafter Heu. Eine 
Kuhwinterung Mattland, oder cine Wielenfläche, welche 
vier Klafter Heu giebt, mag wenigſtens 45,000 Duas 
dratfuß oder 400 Duadrasruthen betragen. . Die Grunds 
ftücfe, find in Inne rooden bei weitem nicht fo zerſtü⸗ 
delt und vertheilt, „wie in Uußervoden; daher giebt 
es hier nicht, kleine Bodenſtuͤcke von einer oder zwey Kuh⸗ 
winterungen. | Auch werden die Matten und Beiden nicht 
nad) einem gewiffen Maasftabe gefauft, fondern nad) der 
Erfahrung des Auges, und nad) der Anzahl des Viehs, 
welches Sommer und Winter davon .cenährt wird, Gin 
nicht zu abgelegnes Wiefenftück, welches für zehn Kühe 
das ganze Fahr hinreichendes Kutter giebt ‚feine betraͤcht⸗ 
liche Waldung und feinKiedgrag zur Streu für dag Vich 
hat, foflet gooo Gulden; das Kapital eines Grundſtuͤ— 
ckes, welches eine Kuh jährlich ernährt, beträgt alſo goo 
Gulden. 


Es giebt in. Innerooden viele Berge, als der 
Kronberg, HDimmelberg, Solek, Vennern, wel— 
che zwar von der hohen Gebirgskette ganz abgeſondert 
ſtehen, ihrer Beſchaffenheit, und ihrem Urſprunge nach 
davon ſehr verſchieden, aber doch betraͤchtlich hoch, breit, 
ausgedehnt, und von allen Seiten bis auf die hoͤchſte 
Spitze uͤber und uͤber gruͤn ſind. Alle Grundſtuͤcke auf 
dieſen Bergen ſind Privateigenthum; man nennt ſie 
Weiden, weil ſie mit Zäunen von dünnen Baumſtaͤmmen 
eingefaßt ſind. Man heißt hier uͤberhaupt Weide jeden 
Grasboden, welcher von tem Vieh abgeaͤzt und deswegen 
eingezaͤunt wird, damit es nicht in des Nachbaren Guͤ⸗ 
ter gehe. Auf dieſen hohen ſchoͤnen Bergen trifft man 
nicht fo viele Sennhuͤtten, wie auf den Gemein⸗Alpen im 
Hoch⸗ 




















Hochgebirge ar, Mo hin und wieder ganze Dörfchen von 
Sernbhütten zufammenftchen. - Da eine Weide. gemöhnlich 
nur einer Sente Kühe Nahrung giebt, ſo ſtehet in jeder 
auch nicht mehr als eine Sennhütfe; bei jeder Weide 
waͤchſt etwas Holz, weiches für dag Beduͤrfnis des Aelp⸗ 
lerg zur Kaſekochung hinreichend if. Beim Kauf von At; 
pen oder Weiden nimmt man Nückficht,, ob. fieiviel Wal⸗ 
dung ‚haben, ob fie gut gelegen d. h.nemlich, ob fie nicht zu 
weit entfernt find, und ob ihre. Lage fo beſchaffen fei, daß 
das Vieh menige: Gefahren läuft, und ob nicht früh und 
ſchnell Schnee. einfällt. Unter dieſen legten Bedingungen Fos 
fiet eine Weide oder Alpe, auf welcher zwanzig; Stück Kühe 
überfommert werden fünnen, 2800 Gulden, falls nicht 
etwa ein anfehnliher Wald dazu gehört, wodurch alsdann 
ihr Werth erhöhet wird. Das Alpeigenthum, welches eis 
ner Kuh den ganzen Sommer Futter giebt, beträgt alfo 
ein Kapital von 140 Gulden. 


Nicht alle Landleute, welche Matten, Weiden und 
Alpen befißen, treiben felbft die Alpen: und Sennwirthichaft. 
Cie verpachten jeden Sommer ihre Alpen und Werden, 
bewahren das auf ihren Wiefen geerndtete Heu auf, und 
verkaufen es zur theuerſten Zeit. Der Heubefiger, und 
der Senn welcher Heu braucht, ſuchen ſich gegen Ende 
des Winters, mo das Futter am meiften gilt, zu überliz 
fien, und jeder feinen DBortheil zu erringen, Der erſtere 
peljt fi ein, wenn dev Frühling naht, und zeigt auf als 
le Art noch den Winter und dag fpäte Früblahr; der ans 
dere geht in blogem Hemd, mit ‚offener Bruſt, aufgerols 
ten Hemdärmeln, wundert fid) über Wärme der u und 
fündigt ein frühes Jahr an, 


Nach 











— 140 — 


Nach den Geſetzen des Landes duͤrfen weder Weiden 
noch Alpen an Freinde verpachtet werden; ben reformier— 
ten Uppenzellern allein iſt es geftatter, doch mit dem 
Dorbehalt, daß jeder Landmann Innerodens das 
Zugrecht hat; d. 5. daß, ſobald ein Inneroͤdner 
ſich findet, welcher die Alpe in Pacht nehmen will, der 
Außeroͤdner davon abftehen muß: Eben fo iſt es’ auch 
den Sermen von Außerod den erlaubt, in Inneroo— 
ben Heu zu kaufen; allein das Heu darf nicht wegge— 
führt, fondera muß da, mo es gefauft wird, aufgräzt 
werden, damit der Mift im Lande bleibe, jedoch ebenfalls 
mit der Bedingüng des Zugredits von Geiten der Inne— 
rddner dig anf Fichtmeg (im Anfang Februare.) Eben 
diefelben Geſetze finden umgefchre flatt, wenn Inneroͤd⸗ 
ner in Außersoden Weiden in Pacht nehmen, oder 
Heu Faufen. 


Diele Landleute treiben Sennenwirthſchaft, 06 fie gleich 
auf ihren MWiefen nicht fo viel Heu machen, als fie im 
inter für ihre Kühe brauchen, und nod andere fogar, 
die fein Grundftück als hoͤchſtens ein Haus befiken. Alle 
diefe haben überall ihre Kımdfchafter, um zu erfahren, wo 
gutes Heu zu finden ift, mer eg zu einer günfligen Zeit, 
ohne Regen u. f m. geerndter hat. Alsdann Faufen 
fie hie und da, und fchließen ihre Afforde ab. Wenn dad 
Vieh in der Mitte des Octobers dag frifche Futter verläßt 
und in die Ställe zurücktehret, begiebt ſich aledann ein 
folder Senn, der wohl Kühe aber fein trocken Futter bes 
fit, von dem einen zu dem andern, fo er Heu gefauft 
Hat, und sicht bisweilen in einem Winter an fünf big fies 
ben verfchiedne Orte in Anmerooden nicht nur, fons 
dern auch nah Auferooden, und felbft bis in das 
fuͤrſt⸗ 








fürftlihe St. Galliſche Land mit feiner Heerde herum. 
Derjenige, welcher das Heu verkauft, giebt dem Senn 
Stellung für alle feine Kühe, Wohnung für ibn, für feis 
ne Srau und Finder, und alle Nahrung. Dafür bezahle 
der Senn für jedes Klafter Deu, acht, neun, zehn Gul—⸗ 
den; gisbt Milch, Molfen, und Zieger, fo viel die gan« 
ze Haushaltung braucht, und läßt dem Wirth den Mift 
feiner Kühe: Wie das junge Fahr die Matten mit feifchen 
Graſe und Blumen bedeckt, pachtet der Senn Weiden und 
Alpen und zieht gewoͤhnlich gegen! die Mitte des Aprilg 
ing weite) Freie der erhabnen Bebirgsnatur. Co ift dag 
eben diejer Hirten eine fiete Wanderung, auf welcher fie 
die Reitze einer immer mechfelnden Mannigfaltigkeit ſchme⸗ 
chen, und Frohſinn, Heiterfeit der Seele, und Geſundheit deg 
Körpers genießen. Freilich fliegen nice immer ihre Tage 
arfadifch ruhig, und forgenlog dahin. Auch hier in diefem 
Lande der einfahen Sitten zerfiort Gelddurſt und häßlis 
Her Eigennuß des muchernden Reichen dag öfonomifche 
Glück mandyer Sennenfamilie, wenn fie fo unglücklich ifk, 
ganz in den Händen folcher hartherziger Menſchen zu fenn. 
Bisweilen kommt der Frühling viel fpäter als gewöhnlich, 
und bisreeilen fallt plöglich, nachdem die Kühheerden ſchon 
anf den Alpen find, fo viel Schnee, daß das Vieh wies 
der herabgetrieben werden muß. Diejenigen Hirten, wels 
che gar fein Miejenland befigen, um tenigftens etwas 
Heu für die Nothdurft einiger Wochen zu erndten, und 
für unerwartete Fälle aufzubewahren, fünnen fich alsdann 
vor der Willkuͤhr der reichen Heufpekulanten nicht retten, 
und find gezwungen, zu zahlen, was jene verlangen, Auf 
diefe Are ſtuͤrzt oft graufame Härte des Heuwuchrers den 
redlihen aber unbegüterten Sennen in Schulden, aus des 
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nen er fich felten mindet, und die bisweilen fein gänzliz 
ches Verarmen nach fic) ziehen. 


Vier und zwanzig Kuͤhe iſt die geringſte Zahleiner Sen: 
fe; derjenige, welcher weniger als zwanzig hat, kann nicht 
mit Nugen Weiden und Alpen pachten; aud) wird gemöhns 
lich ein folcher nit Senn genannt, fondern man fagt: 
Er hat einen Haufen Kühe. Es giebt Sennen, welche 
Heerden von dreißig, vierzig und ſechszig, felten aber von 
achtzig Kühen auf den Alpen benutzen. Diejenigen, web 
che die Alpenwirtbfchaft mit wahrem Vortheil betreiben, 
übermintern fo viel Kühe als fie überfommern, und ziehen 
fich ihren Viehftand ſelbſt. Manche diefer Sennen haben 
bisweilen ſechszig Kühe den Winter über im Stall. Der 
weniger begüterte Landmann, weicher nur einige Kühe übers 
wintert, kauft im Frühjahr mehrere zu Bregenz, Plus 
denz; und der noch Aermere nimmt welche in Pacht, ins 
dem er für jedes Stuͤck, den ganzen Sommer über, fünf, 
acht big eilf Gulden, je nachdem eg viel oder wenig Milch 
giebt, bezahle. Im Herbit verkauft der erftere wieder eine 
Anzahl Kühe, der andere giedt die gemiethetin dem Eigens 
ehümer zurück, und beide behalten für den Winter nur eis 
nige wenige, um aus dem Milhprodufte derfelben ihre Fa— 
milie leichter ernähren zu koͤnnen; befisen fie mehr Heu 
ale ihr Viehftand bedarf, fo verkaufen fie es an die herum 
ziehenden Hirten. Die Anzahl der Kühe, welche auf diefe 
Art alle Sommer auf den Alpen Inneroodens benußt 
werden, beläuft fi), wie ich ſchon erwähnte, auf 3000. 
Mer Kühe genug hat, um eine ganze Sente zu bilden, poch⸗ 
tet alsdann Weiden oder Alpen. Die Pacht für eine Pris 
vats Alpe, anf welcher vier und zwanzig Kühe uͤberſom⸗ 
mert werden, beträgt 95.120 bis 144 Gulden, oder für 
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jede Kuhſoͤmmerung vier, fünf, bis ſechs Gulden. Die 
hingegen, welche nicht mehr als drei, fünf und acht Küs 
he befigen, miethen gemeinichaftlich eine Sennhuͤtte auf 
den Gemeinslpen, wo, mie auf den Weiden, für jede 
Kuhfömmerung zwei Gulden fünfzehn Kreuzer, bie zwei 
und ein halber Gulden Pacht gegeben wird. Auf diefen 
Gemeinalpen ftellen denn mehrere ihre Kühe in eine Hütte 
zuſammen, wo Daun jeder die feinigen melft, Butter 
macht, Käfe focht, und Molfen, Zieger und Sufi (ein 
Gemiſch von Zieger und Molfen) von den Alpen zu feiner 
Familie, welche davon lebt, herabträgt, 


Aus allem, was ich bisher gefagt habe, läßt fih nun 
der Nutzen ziemlich beftimmt angeben, melden der Befis 
ger von feinen verpachteten Grundftücen, und der Senne 
von der Alpenmirthfchaft zieht. Eine Heumatte, welche 
Sommer und Winter für eine Kuh hinreichendeg Futter 
giebt, Fofiet goo Gulden; wenn der Eigenthümer dag 
Heu, welches er darauf erndter, verfauft, und die Soms 
mernußgung feiner Wiefe verpachtet, fo trägt ihm jährlich 
ein ſolches Grundflück fieben und dreißig bis fünfzig Gul⸗ 
den, je nachdem er das Klafter Heu zu acht, neun oder 
zehn Gulden verfauft, die Matten verintereffieren fich alfo 
zu vier drei Duart, bis fechg ein Duart, und bisweilen 
noch höher, wenn der Preis des Heues über zehn Gulden 
ſteigt. Die Privatalpen find von höherm W rrh ale die 
Gemeinalpen; die Pacht für jede Kuhfömmerung auf den 
erftern beträgt vier bis ſechs Gulden, auf den Gemeinal 
pen, und Weiden hingegen nur zmei big zwei einen hals 
ben Gulden. Da das Eigenthumsrecht einer Kuh in den 
Privatalpen 140 Gulden Foftet, fo giebt diefes Kapital 
zwei drei Quart bie vier ein halb Zinfen. Die jährlichen 
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Bearbeitungsfoften der Hrumatten und Meiden find ax 
ring, denn die Ausfivenung des Mifles, und dag Ernds 
ten des Heues erfodern nicht viel Taglohn, fo wie die Uns 
terhaltung der Zäune dem Eigenthümer wenig foflet, weil ° 
ihm das Holz zuwaͤchſt. Die Alpen verurfahen dem Be 
figer Eeine andre Auslagen, als die Sennhütte im Stans« 
de zu halten, welches eine Kleinigkeit iſt. Es folgt hiers 
aus, daß fich die Heumatten im Durchſchnitt zu fünf, und 
die Privatalpen zu vier von Hundert verintereffieren, wenn 
die Eigenthümer fie verpachten, und ihr Heu verfaufen. 
Allein die Grundſtuͤcke werfen weit beträchtlichere Zinfen 
ab, wenn deven Befiser felbft Senn⸗und Alpenwirthſchaft 
treiben will. Daß fich ein folcher bei Kenntnis der Vieh— 
zucht und bei firenger Ordnung in den größten Wohlſtand 
verfegen fünne, läßt fich fehr leicht zeigen. Eine Kuh gilt 
je nad) ihrer Güte, dreißig bis achtzig Gulden; den mit 
lern Preis muß man zu fünfzig Gulden ‚anfegen, weil nur 
son gutem Vieh der groͤßtmoͤglichſte Nugen gezogen werden 
kann, und der Boden, welcher einer Kuhe das ganze Jahr 
Sutter giebt, Eoftet goo Gulden. Wenn ein Senn mit 
Vortheil die Alpenwirthſchaft treiben will, fo zieht er feine 
Kühe ſelbſt; es wählt ihm alfo ſtets eine Anzahl junges 
Dich zu, woraus er feine abgehenden MilchEühe erfeist, 
und alle Jahre einige zweijährige Ochfen verkauft; rech— 
net man nun noch zur Unterhaltung der jungen Zucht auf 
iede Kuh ein Alpreche von 140 Gulden, fo würde daß 
ganze Kapital 990 Gulden betragen. Ich habe ſchon in 
einem der vorigen Abfchnitte gezeigt, daß der jährliche 
Milchertrag einer Kuh fich auf fünf und fiebenzig Gulden 
beläuft. Wenn man zu diefer Summe alles hinzurechnet, 
was der Senn alljährlih aus den Schweinen lößf, die 
er des Sommers mit Molfen großzieht; aus den Kälbern, 
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die ihm eine Sente von vier und zwanzig Kuͤhen alle Fruͤh⸗ 
jahe giebt; aus den zweijährigen Ochſen feiner jungen 
Zucht, wovon dag Stüc ſechs bis zehn Carolin gilt; aug 
den Milchfühen, die ihm nicht mehr gut genug find, und 
die er gemäfltet verfauft; aus dem Galpeter, den er aus 
feiner Erdgrube unter dem Viehſtall laugt; aus den Schaas 
fen, die er klein auf die Alpe nimmt, und groß und vers 
mehrt im Herbft zurücktreibt — alles Reſes zufammen ges 
nommen kann den Ertrag einer Kuh ſicher auf neunzig big 
hundert Gulden erhöhen. Das Kapital von 990 Gulden 
trägt dann alfo neun bis zehn Gulden jährliche Intereſſen. 


Die herumgiehenden Sennen, welche durchaug feine 
Brundftücke befigen, mit ihrer Heerde den ganzen Winter 
herummandern, und des Sommers Weiden und Alpen 
pachten, ziehen zwar von ihrem Kapital, welches in Kuͤ⸗— 
hen: beiteht, ſehr hohe Zinfen, wenn ihnen gar feine Uns 
fälle begegnen ; allein fie fönnen nie die Sennenwirthſchaft 
und Biehzuche mit dem Nutzen treiben als die Eigenthüs 
mer. von Matten und Alpen. Man darf daher ihren Se 
winn nicht fo berechnen, wie bei den vorigen, und den 
vollen Ertrag jeder Kuh nicht höher al ſechszig bis fünf 
und fiebenzig anfegen, Der Aelpler rechner gemeiniglich 
auf die Kuh im Ducchfähnitt vier Klafter Heu (dag Klafe 
ter auf acht big zehn Zentner) für die fünf und zwanzig 
Winterwochen; jedes Stuͤck verzehrt mehr oder meniger, 
je nachdem das Heu auf den Heuftock gut und fehleche liegt, 
die Güte deffelben verfchieden ift, oder je nad) dem die Kuh 
nach ihrer Größe und Beſchaffenheit mehr oder weniger 
frißt; doch überfteige die Winterportion nie vier und ein 
halbes Klafter. Das Klafter Heu gilt acht, neun, zehn 
und mehr Gulden, alſo fofter die Erhaltung jeder Kuh im 
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Winter ſechs und dreißig big vierzig Gulden, und die Pacht 
fuͤr jede Kuhſoͤmmerung auf einer Privatalpe betraͤgt vier 
bis ſechs Gulden. — Nach dieſen Auslagen bleiben dem 
Senn zwanzig big dreißig Gulden übrig, welches für das 
Kapital von funfzig Gulden, als dem mittlern Preiß den 
Kühe, vierzig bis ſechszig vom Hundert find, Da dieſe 
herumziehende Sennen von den Heufpefulanten abhängig 
find, wenn dag Frühjahr fpat anfängt, eingefaliner Schnee 
fie son den Alpen: treibt, oder dergleichen Unfälle ſich ereigs 
nen, ſo werden fie wohl un Ganzen genommen nicht mehr 
als zehn bis funfsehn vom Hundert ihres Kapitals ziehen: 


Diejenigen Appenzeller, welde im Fruͤhjahr in 
dem benachbarten Tyrol Kühe kaufen oder padıten; fie 
den ganzen Sommer auf den Alpen Inneroodens be 
nußen im Herbfi wieder mit Vortheil verianfen, oder den 
Eigenthümern zurückgeben, haben den größten Gewinn. 
Wenn man das ganze Milchproduft diefer Kuͤhe waͤhrend 
fünf und ſechs und zwanzig Wochen auf funfzig bis ſechs 
zig Gulden rechnet, bievon vier bis fünf Gulden Pacht 
für die Kuhſoͤmmerung auf den Alpen abziebt , fo trägt 
dem, der fih eine Kuh fur funfzig Gulden gefauft hat, 
diefes Kapital in einem halben Jahr fünf und funfzig Guß 
den ein.  Derjenige, welcher Kühe gemiethet hat, gewinnt 
den Sommer über einige vierzig Gulden; etwas weniger 
als der vorige, weil die Pacht für die Kuh fünf, acht bis 
eilf Gulden, und die Mierhe für eine Kuhſoͤmmerung drei 
bis fünf Gulden beträgt. 


Die Sennwirthſchaft auf den Alpen Appenzells 
wird von Männern und jungen Purfchen, nie von Mäds 
chen betrieben, wie ich 68 in ben Sebirgen Defterreichß, 
Salz⸗ 







Salzburg und von Berchtesgaden ſahe. Da der 
Inneroodner groͤßern Vortheil dabei finder, tvenm 
cr aus Mil Burter und magern Käfe bereitet, fo werd 
den. wenige fette Käfe verfertigt. Die, welche auf die 
fen Alpen gefocht werden, wiegen nur zwoͤlf big wier und 
zwanzig Pfund) und find in Dergleich mit den bekann—⸗ 
in Schtveizerfäfen gar nicht geſchaͤtzt. Die magern Käfe 
haben gemöhnlid die Schwere von acht bis funfzehn 
Pfund Won dem fetten Käfe gilt der Zentner funfzehn 
bis fiebzehn, vom frifchen magern Kaͤſe ſechs big fieben, 
und vom alten magern Käfe zehn bis eilf Gulden. Die 
Butter wird auf den Alpen in einem gewöhnlichen teutfchen 
Butterfaß bereitet, nur mit dem Unterichiede, daß es fehe 
groß, und der Stößer in einem am Palfen über dem Buß 
terfaß befeftigten Schwengel angehängt iſt, womit man 
die nemliche Bewegung, wie mit dem Schwengel einer 
Waferpumpe macht, und den Etößer auf und nieder 
ſchiebt. 


Da in Innerooden fein Getreide gebaut wird, 
fo giebt es auch fein Stroh zur Streu fürs Vieh; dieſer 
Mangel wird durch ein langes firipfiges Gras erfeßt, wel 
ches in Menge an allen feuchten Dertern, und auf allen 
Moorgründen, Ried, Nieder genannt, wächft, und 
deswegen Riedgras heißt. Der Mift, welcher fich in 
den Ställen' auf den Alpen fammelt, wird um die Emm. 
hütte herum geſtreut. 


Die Art wie der Uppenzellers Senn den rin feie 
nes Viehes benugt, um Salpeter zu erhalten, ift äußerft 
einfah. In diefem Hügelsund Bergevollen Lande find 
die meiften Haͤuſer und Ställe an den Abhängen derfelben 
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gebauet; es ſteht daher nur eine Seite des Gebaͤudes um 
mittelbar auf dem Grunde des Hügelg , die beiden Wins 
fel der entgegengefeßten Eeiten aber ruhen auf zwei ftars 
ken zwei bis drei Fuß Hohen Prählen, fo daß die Luft zwi⸗ 
fehen dem Boden des Hauſes und der Erde einen ganz freis 
en Durchgang hat. Unmittelbar unter dem Etalle wird 
eine Grube gegraben, welche einige Fuß tief, und gewoͤhn— 
li ſo lang und breit ift, alg der Raum, den der Etall 
bederft. Die fette Thonerde, welche man herangsgräbt, 
wird mweggeworfen, und die Grube mit einer ausgeſuch— 
ten jandigern Erde wieder voll gefüllt. Dies iſt die ganz 
je DBorrichtung; alles übrige, d. b. die Hauptfache, ge 
fhieht nun von der Natur. Nachdem während zwei oder 
drei Jahren der Urin des Viehs, welcher ſtets zwifchen 
den Brettern des Bodens herabläuft, die Erde in der Gru— 
be getränft hat, fo wird fie dann auggeleert und der dar 
rin erzeugte Galpeter auf. die gewöhnliche Weiſe ausge 
laugt. Die ausgelaugte Erde fhüttet man, fobald fie 
getrocknet ift nieder in die Grube; und nun erfolgt eine 
viel schnellere Erzeugung diefes Salzes, fo daß man alle 
Fahre ein beträchtliches Gewicht auslaugen kann. Man 
har bemerft, daß alle Salpetergeuben, welche nordmwärtg 
liegen, ‚eine größere Menge erzeugen, als foldye, welche 
mittagwärts gelegen find. Ueber die Erzeugung diefeg 
Salzes herefchte die größte Dunkelheit, weil man die Bes 
ftandtheile deffelben nicht kannte. Die neuere Chymie hat 
in diefe Geheimniſſe der Natur eine helleuchtende Fackel ges 
tragen, und die Phänomene, welche beider Salpeterers 
zeugung Statt haben, find feine Räthfel mehr, 





Die eigentliche Stammrase desAppenzeller- NRinds 
viehs if von ſchwarzer und brauner Farbe. Den Sen; 
nen 








nen gefällt ein buntes Gemiſch; deswegen ſetzen fie ihre 
Sente aus braunen, ſchwarzen, und einigen fuchsgelben 
Kuͤhen zuſammen; zur ganzen Vollftändigfeit gehört aber 
noch eine ſchwarze Kuh mit weißen Mücken und Bauch, 
In manchen Provinzen Deutfchland 8 erwecken die Kür 
be Erfel und Erbarmen. Sie fehen mager und elend aus, 
und verkommen verfranfend unter dem Mift, den fie soll 
dick am Koͤrper angedorrt mit fi) herumfchleppen. Das 
Appenzeller: Bieb wird dagegen geftriegelt, gepußt und 
mit aufferordentlicher Eorgfalt gewartet, und ift fo. glatt, 
rein und gefand, wie ich nirgends Mindvieh fahe. Groß 
und ftarf gebaut, tritt es fkattlich und ſtolz mit feinen fet— 
ten hängenden Halswampen im würdigen Selbfibehagen 
daher, Mit wahren Vergnügen näherte ich mid) diefen 
Kuͤhen, fo anziehend find fie durch ihre Neinlichfeit, durch 
den Glanz ihres glatten Haars, durch die Lebhaftigkeit 
und Munterfeitiihrer Augen und allee Bewegungen. 


Das Verhältnis des Bergbewohner zu feinen Kühen 
ift ein wahrer gegenſeitiger Tauſch von Erfenntlichkeit: 
Die Kuh giebt ihm allen, was er bedarf; der Senn forgt, 
pflegt und liebe fie dafür, bisweilen mehr als feine Kins 
der. Nie führtier Stock oder Peitfhe, nie wird fein Vieh 
mit Schlägen gemishandelt; es herrſcht wahre Umgangs 
Vertraulichkeit zwiſchen beiden, und die Stimme des Hir* 
ten allein: leitet und regiert die ganze Herder). Die Kuh im 
Appenzellerskande genießt mehr der Achtung, welche je 
dem nüglichen Weſen der Natur gebührt, und befindet 
fich glücklicher ald Millionen Menfchen Europas, melde 
unter dem Prügel und der Knute ihr Leben verfluhen, if 
es möglich, daß diefe Parallele am Ende des achtzehenden, 
des fo genannten philofophifchen Jahrhunderts wahr fey, 
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wahrhaf ig in einem fo empdrenden Sinn Statt finde? — 
— Abſcheuliche Realitaͤt!! — — Des Aelplers Stolz 
iſt eine ſchoͤne Sente Kuͤhe. Aber nicht zufrieden mit dem 
Genuß ihrer natürlichen Schönheit, ſucht feine Eitelkeit 
auch Befriedigung. Er ſchmuͤckt feine beften Kühe mit gro⸗ 
Ben an breite lederne Riemen hängenden Glocken aus, und 
brüftee fich darin, wie mancher Neiche in den galonierten 
Livreen feiner Bedienten, wie mancher Städter in feinen 
aufgepusten Töchtern. Der Aufwand in. foichen Glocken 
artet wirklich in Eurus aus. Jeder Senn hat ein Gelaͤut, 
welches aus drei, wenigſtens aus zwei Glocken beſteht, 
die unter einander, und mit dem Gefang des Kuhreihen 
harmonieren. Auf alle Märkte, welche in dem Kanten 
Appenzell gehalten werden, bringt der Syroler eine 
Menge folcher Glocken yon allen Größen. Dieſe Glocken 
Hängen an breiten mit Figuren ausgefhnittnen ; und aus— 
genäheren ledernen Riemen, welche vermittelft einer großen 
Schnalle um den Hals der Kühe befeffige werden. Die 
groͤßte Glocke, welche mehr als einen Fuß im Durchmefe 
fer Hält, oberhalb fehr breit, bauchigt, und nach. unten 
ſchmaͤler zuſammen laufend, koſtet allein vierzig big fun« 
zig Gulden, und das ganze Geläut mit den Riemen bis— 
mweilen 130 bid 240 Gulden, während der ganze Anzug 
des Sennen im vollen Staat nit swanzig Gulden werth 
if. Der fchönften ſchwarzen Kuh, wird die/größte Glocke, 
und die beiden andern mindrer Größe den zwei fünften 
nach) jener umgehangen; doch tragen fie diefen Bus nicht 
täglich, fondern nur, wenn der Senn im Frühjahr mit 
feiner Heerde auf die Weiden und Alpen, aus einer in die 
andere zieht, im Herbſt wieder herabfommet, und im Wins 
fer von einem Landmann zum andern twandert, um feine 
Kühe in Winterfutter zu flelen. Der Senn, welcher den 
ganze 
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ganzen Zug anfuͤhrt, erſcheint dann, ſelbſt mitten im 
Winter, im feinen weißen Hemd, die Aermel bis uͤber den 
Ellbogen aufgerollt; ein rother ſchoͤn ausgenaͤhter Hoſen⸗ 
traͤger Hält die gelblichen bis zu den Schuhen herab reichen« 
de Zwillichbeinkleider; eine kleine lederne Kappe oder ein 
Hut deckt den Kopf, und ein neuer ſchoͤn geſchnitzter Melk 
napf hängt über die linke Schulter. Go angethan ſchrei⸗ 
tet der Eennz den Kuhreihen ſingend, voraus; hinter 
ihm ſolgen drei bis vier ſchoͤne ziegen, dann die ſchoͤnſte 
Kuh mit ver großen Glocke, hinter dieſer die beiden an⸗ 
dern Schellkuͤhe, hernach alle übrige eine hinter der am 
dern, der Stier mit dem einfuͤſſigen Melkſtuhl auf ſeinen 
Hörnern , und ganz zuletzt ein Schlitten, auf welchem die 
nörhigen Milchgeräthfchaften liegen. ©, Es iſt auffallend, 
wie voll Stolz und GSelbftgefühl die mit den Glocken 9% 
zierten Kühe einhertreten und wer follte «8 glauben, daß 
dieſe Thiere ihren Rang fuͤhlen, und von Eitelkeit und 
Eiferſucht geplagt werden. Wird der großen Glockentraͤ⸗ 
gerinn / welche die Seute anfuͤhrte, ihr Schmuck genom⸗ 
men, fo zeigt ſich ihr Schmerz über die erlittne Kraͤnkung 
ſehr deutlich. Sie ſchreit beſtaͤndig, frißt nicht, und 
fälle ab; ja fie läßt an der. gluͤcklichen Nebenbuhlerinn / wel⸗ 
che ihr die Ehre des Vorzugs geraubt hat, ihre volle Nas 
de aus, indem fie diefelbe mit den Hoͤrnern fiößt, fit, 
und aufs tödlichfte fo lange verfolgt, bis fie entweder die 
Glocke wieder erhält, ‚oder weggeſchafft wird. Wie fons 
derbar auch diefe Thatfache feinen mag, fo wahr iſt fie 
doch, und durch eine Erfahrung von Jahrhunderten auf 
fer allem Zweifel gefeßt. 


Auf den Alpen werden die Kühe durch den Gefang 
des Sennen zuſammen gerufen, welches. der Appenzeller 
8A laden 








locken nennt. Sein Rocgefang für Kuͤhe iſt verfchies 
den von dem für Schaafe und Schweine, Wie fehr die Kür 
be die Stimme ihres. Sennen fennen, zeigt ſich daraus, da 
fie, fobald er anſtimmt, den Kuhreihen zu fingen, oder 
gurugufen, aus der mweiteften Ferne zu ihm eilen. Ders 
jenigen Kuh, welche gewoͤhnlich am meiteften gebt, hängt 
er eine Gloce um; kommt diefe an, fo weiß er dann fo 
gleich), daß alle übrige ſchon verfammelt find. 


Den ſo berühmten Hirtengefang der ſchweizeriſchen 
Bergbewohner, welcher unter dem Namen Kuhreihen 
(Ranz des Vachesim frangöfifchen) bekannt iſt, ſingt man in 
Inneroo den fehr häufig.*) Dieſer Geſang beſteht nicht 
aus artikulierten Lauten, und wird von den Sennen und 
Hirten nie mit Worten gefungen. **) Alle Töne deſſelben 
find einfach), und werden meifteng in der Stimmrige ohne 
Beihülfe anderer Theile als des Pharynx gebildet. Daher 
ſieht man bei diefem Gefange gar feine oder nur geringe Des 
wegung der Kinnladen und ihrer Muſkeln; daher haben diefe 
Zöne faſt nichtsähnliches mit denen, welche man fonft aus 
der menfchlichen Kehle zu hoͤren gewohnt ift, fondern feinen 
vielmehr Töne eines: Blaſeinſtruments zu feyn, befondere 
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*) Auf meinen fernern Reifen durch die Schweitz habe ich zu 
bemerken Gelegenheit gehabt, daß der Kuhreihen nirgends fo 
häufig gefüngen wird , als im Kanton Appenzell; ichwer; 
de daher alles, mas diefen Paftoralgefang angeht, bier zuſam— 
men faffen. 


**) Der in Muſik gefeste, und mit Worten begleitete Kuhreis 
ben, welchen Sraf von Stolberg unter dem Namen des 
Appenzeller-Kuhreihens erhielt, und in feiner Reife 
durhdie Schweik und Italien befanntgemacht hat, 
ift nicht acht, und Fann ganz und gar nicht zur Beurtbeilung 
Diefes Gefangeg dienen, - 
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auch weil man von dem Athmen wenig bemerkt , indem die 
Sennen bisweilen Minusenlang mit einem Athemzuge Tins 
gen. Es ift Außerfi ſchwer, dad Thema des Kuhreihen, 
befonders degappenzelifchen in Noten zu fegen, denn 
diefer Geſang hat nichts Beſtimmtes und Negelmäßiges 
obgleich der Takt nicht verandert wird, Der Gang defs 
felben ift nicht bloß verfchieden nad) der Empfindungs und 
Charafterbefhaffenkeit der Gchirgspölker in der Schweitz, 
fondern auch nach der Methode eines jeden Sängers; feis 
ne Bewegung ift bald langſam, Flagend, bald fchneli und 
munter; allein: diefe Abwechſelungen verändern. fich nicht 
periodifh. Der appenzellifche Kuhreihen wird bis— 
teilen halbe Stunden lang mit beftändigen Beranderums 
gen geſungen. Nirgendg als in Appenzell hört man 
ihn von zwei und drei zugleich fingen, fo daß einer. oder 
zwei immer nur Einen Ton halten, je nachdem es die Mer 
Indie des Sängers erfodert. In Gefellfchaft laßt ſich Feis 
ner fo leicht hören, wenn er eg nicht meifterhaft verſteht. 
Die Endigungstöne des Kuhreihen find durchaus verſchie— 
den von allen befannten Melodien ; fie find etwas’ Charak 
teriſtiſches dieſes Geſangs; denn ich habe bemerft, daf die 
Endigungenoten in allen Kubreihen, welche ich in dem 
verfchiednen Theilen der Schweitz fo wohl ver hohen 
Alpenferte als des JurasGebirgs fingen oder blafen hoͤr⸗ 
te, immer ziemlic) diefelden find, wenn fie gleich. in ihrem 
Thema und Gange von einander abweihen Namond, 
franzöfifher Ueberſetzer der erften Neife Cox e's durch die 
Schweitz, vermuther, daß viefer Sefang eine Tanz; Arie 
fei, deren Tanzfchritte aus zu hohem Alter verloren gegan— 
gen find. Wäre diefes der Urſprung defjelben , fo wuͤrden 
fich) zuverläßig noc) einige ‚Spuren davon in irgend einem 
der Gebirgsehäler finden. Allein ich fann verfibern , daß 
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ſich in der ganzen Schweik nichts entdecken läßt, wel⸗ 
ches nur von Ferne die Idee veranlaffen koͤnne, daß der 
Kuhreihen ehmald eine Tanz: Arie geweſen fer; eBen- fo, 
wie es zuverläßig iſt, daß er nie von Worten begläter ges 
fungen wird, und mit artifulierten Lauten nicht gefangen 
werden kann, ‚ohne feine ganze Eigenthuͤmlichkeit und Dris 
ainalität zu verlieren. ı Dieſer Geſang ift fo alt wie die 
Hirten felöft, welche zuerft die Thäler der Schweit bes 
odlferten, und mit ihren Heerden auf die Weidgange zwi— 
fchen den hohen Gebirgen zogen. ' Hier, wo das Vich kei— 
ne andere: Schranken: ald Abgründe und fteile Felſenwaͤu— 
de fand, zerſtreute es fich natürlich nad) allen Seiten, ſo 
weit die Alpfräuter grünten und blühten.  Unmöglich 
wars, zur Melfzeit jeden Tag zwei und dreimal aus allen 
Ecken die Heerde zuſammenzutreiben; die Nothwendigkeit 
zwang den Hirten, ein Mittel zu ſuchen, wodurch er fein 
Vieh, um ſich her verſammeln konnte, ohne ſich von der 
Stelle zu bewegen; und dieſes Mittel fand er in ſeiner 
Stimme, in den einfachen Tönen feines Sprachorgans. 
Die Erfahrung zeigte ihm bald, daß eine fortgeſetzte Ver— 
bindung. der Töne, und ein fchnelles Wechſeln derſelben, 
weiter und ſtaͤrker fchalle als einzelne Schreie; das Vers 
gnuͤgen des Geſangs gefellte fiehrdazu, und fo entſtanden 
die Paſtoralgeſaͤnge, Damit einzig und allein die Kahe zu 
locken, und auf den Punkt, wo fi) der Hirte befinded, 
gu verſammeln. So wie die Kuhhirten in manchen Ger 
genden Deutſchlands auf dem Kühhorn des Morgens 
huͤbſche Stückchen blafen, um die. Kühe aus dem ganzen 
Dorfe zufammensurufen) eben fo find diefe Alpgefänge zu 
nichts anders, ale die Kühe zu verfammeln, beitimmk. 
Hieraus erklärt ſech warum dag Thema des Kuhreihen nicht 
ganz befiimms, fondern faſt nad) der Methode eines jeden 
Saͤn— 








Saͤngers verfchieden iſt; hieraus erffäven fid) ſowohl alle 
Sonderbarkeiten dieſes Gtfanges, und feine Abweichun⸗ 
gen von allen uͤbrigen bekannten Melodien, als auch die 
Eigenthuͤmlichkeit ſeiner Endigungstoͤne, denn da es der 
Zweck des Hirten iſt, die Kuͤhe aus der weiteſten Ferne 
zu rufen, ſo muß er, um in den Gebirgen am ſtaͤrkſten 
gehört zu werden, von Zeit zu Zeit, und beſonders am 
Endr, "einen fiefen Ton lange aushalten, und ſchnell durch 
einen ſcharfen Hohen Ton: abbrechen. Wenn die Kühe auf 
den Geſang des Hirten von allen Seiten herbeieilen, Foms 
men alle, welche jufammen meldeten, oder ſich beacanes 
ten, gewöhnlich ſo an, daß eine hinter der andern folgt, 
und fie daher im Neihen gehen. Ich vermushe,' daß dies 
die Urſache geworden iſt, dem Geſange, welcher die Kühe 
herbeiruft , oder fit zufammen reiht, den Namen Kühe: 
reihen, Kuhreihen zu geben. Um diefen Paſtoral⸗ 
geſang zu beurtheilen, muß man ihn in den Gebirgen, an 
feinem wahren Geburtsort hören. Er bat mir immer ein 
unbefchreiblihes Vergnügen verurſacht; es ifl aber win 
möglih, ausjudrüden, welchen Reis fürdag Ohr und 
fürs Gefühl deffen einfache Töne und die unter ih har⸗ 
monifchen Glocken tin den Hohen Gebirgen haben, wo die 
Luft fs rein und elaftifch iſt, wo die Natur in ihrer Groͤ⸗ 
ße und Erhabenheit thront, und eine allgemeine tiefe Stil⸗ 
le herrſcht. Wenn man ihn auf Saiteninſtrumenten ſpielt, 
verliert er feinen ganzen Ausdruck, und feine Deiginalität ; 
Blaſeinſtrumente altein find im Stande etwas von feinem 
Charakter hören zu laſſenzam beiten ader iſt e8, mein uran 
ihn fingen läßt. Schon oft find Kuhreihen, in Noten ge 
fett, bekannt gemacht worden; ic) laffe diejenigen ; welche 
ich alg richtig fenne, bier) wieder abdrucken. Wenn man 
fie fingt ader auf dev Flöte blaͤßt, werden ſie einen Begriff 

von 








— — — — 






















































nn. 





von diefer Hirtenmufif geben, und aus der Vergleichung 
aller ihre Eigenthümlichfeiten and Verfchiedenheiten bemers 
fen lafien. Die Appenzeller » Ulpgefange find noch nie 
befannt gemacht worden. Nach vielen Bemuͤhungen iſt es 
mir endlich gelungen, ſie durch einen Freund zu erhalten, 
der ſich ſelbſt die Muͤhe gab, dieſe Geſaͤnge in Roten zu 
ſetzen. Die vier erſtern, welche ich hier mittheile, werden 
im Kanton Appenzell geſungen. No. 1 iſt der Kuh— 
reihen des Sennen. No. 2 der Kuhreihen des Hand; 
buben (des jungen Burſchen, welcher dem Senn bei al— 
len Arbeiten zur Hand geht.) No.3 iſt ein altes Melk—⸗ 
lied in Appenzell: No. 4 wird Locker oder Rugu— 
fer genannt, womit die Kühe wie mie dem Kuhreihen ge— 
rufen werden. No. 5 ift ein Kuhreihen, welcher hin und 
wieder in der deutfchen Gebirge: Schmweis geſungen 
wird; er kann dazu dienen, die Sonderbarfeiten. dieſes 
Gefangs zuigeigen, 9  N0.6 ift gang anderer Art; *) 
denn dieſer hat: wahre Melodie. Er wird gewöhnlid) auf 
einen großen Horn, Alphorn genannt, in den Gebirs 
gen um den Pilatus geblafen. Diefes Alphorn ift vier 
bis zwoͤlf Fuß lang ‚und giebt einen fehr tiefen darchdrin⸗ 
genden Tony welcher das: Melancholifihe dieſes Kuhreihen 
vermehret, No. 7 wird im Pays de Vaux, und auf 
dem Theil-de8 Jura, wo die Einwohner franzoͤſiſch ſpre— 
chen, gefungen und geblaſen, ich Habe ihn fo ſetzen laſſen, 

| daß 


*) Diefer Kuhreihen wurde befannf gemacht in Theod. Zwin- 
geri disfert. de pathopatridalgia. Bafileae 1710 derfelbe 
findet fih in den Breſlauer⸗-Sammlungen Ih. III ©. 

‚932 vom Jahr 1718. 


) Diefer fteht in Cappleri montis Pilati historia, 
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daß er Teicht gefungen werden fann. *) Der Kubreiben 
ift befonders durch feine Wirfung, welche er auf die von 
ihrem Vaterlande entfernten Gebirge: Schweiger Aus 
Gert, wenn fie ihn fingen hören, allgemein merfwürdig ges 
worden. Nicht minder auffallend ift deſſen Wirfung auf 
die Kuͤhe; alles, was ich hierüber zu fagen habe, findet 
beffer feinen Pla in dem Kapitel der Kranfheiten des 
Appenzeller-Volks, wo von dem Heimmeh die Rede 
feyn wird. - 


Die Mädchen fingen bismeilen Stunden lang und 
mit fteten Veränderungen diejenigen Hirtengefänge, welche 
man in Snnerooden Rugufer nennt; daher fagt 
man: „Die Mädchen rugufen.” Eine Probe von dies 
fen Gefängen habe ich in No. 5 gegeben. Die Töne dies 
fer Ruguſer merden nicht bloß in der Kehle gebildet, 
fo wie die des Kuhreihen, fondern die andern Theile des 
Mundes tragen dazu bei; daher gleichen fie dem Gefange 
der menſchlichen Stimme. 
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XIV. 


Lebensart. Preiß der Haͤuſer, der Lebensmittel und Kleidungss 
fiieke. "Dermögeneumftände. Gitten. Erziehung. Aber⸗ 
glauben. Spiele. Gebraͤuche. Vergnuͤgungen. 


Die Lebensart der Einwohner Inneroodens iſt ſehr 
einfach. Milchſpeiſen, Habergruͤtze und Erdaͤpfel ſind die 
allge⸗ 


») Dies iſt der nemliche, welchen J. J. Rouſſe au in feinem 
Diktionaͤre de Muſique bekanm gemacht hat, und welcher her⸗ 
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allgemeinen Nahrungsmittel. Die Zubereitung der Habers 
gruͤtze, welche in den Mühlen ſehr Elein gebrochen, und 
überall unter dem Namen Mußmehl verkauft wird, beitcht 
darin, daß man fie in einer Pfanne etwas roͤſtet, dann 
in Waffer foht, und mit Butter und Salz ſchmackhaft 
macht. Ganze Milh, d. i. wenn fie noch nicht abgerahmt 
ift, abgerahmte Mil, Molken, frifher Ziegen, geräus 
cherter ‚oder Teens Zieger, *) Sufi (Gemifch von Zieger 
und Molfen) magerer und fetter Käfe find die verfchiednen 
Milcyfpeifen der Neihen und Armen. Erdäpfel werden 
feit: der Teßten Hungersnoth in den J. 1771 und 1772 
fehr Häufig gepflanzt und gegeffen. Milchfpeifen und Erd— 
apfel ſind die wohlfeilten Nahrungsmittel für. den Armen; 
und vertreten die Gtelle des Brodes, welches hier. feine 
allgemeine Speife iſt, weil das Getreide mit großen Kos 
fien aus Schwaben berbeigefihafft werden muß. Defto 
mehr erregte es meine Derwunderung, bier in dieſem Bergs 
lande, wo nur wenige Halme Getreide wachſen, dag ſein—⸗ 
fie, weißeſte und zartefte Waisenbrod zu finden, Dex 
Waitzen, welcher aus Schwaben fommt, wird im San: 
ton Appenzell felbft gemahlen, und der Vorzug des 
bier bereiteten Mehls ift fo anerfannt, daß fehr viel davon 
für die Tafeln der Vornehmen nah Schwaben zurücd 

geſuͤhrt 


nach in der Encyklopaͤdie und in dem Esſai de Vhiſtoiro 
de la mufique ancienne et moderne T. II p. 106 abges 
druckt worden ift. 

e) Der frifche Zieger nemlich wird in ein Tuch gehüllt, und 
über dem Heerde geräuchert, Er wird dadurch felter und 
bleibt doch frifch 5 er laͤßt fich als Brod fehneiden, und wird 
mit altem Käfe flatt des Brodes gegeffen. Fetzen heißt 
Lappen, ein Stuͤck Leinwand, in welches er eingeſchlagen 
wird. 
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geführt wird: Des Brods blendende Weiße, Zarcheit 
und Seinheit iſt ſo groß, daß ed unmöglich iſt, die Kunſt 
des Müllers und Bäckers höher zu treiben. DerAppen 
zeller betrachtet ed als einen Leckerbiſſen, und er bat eg 
wirklich Dazu zu machen gemußtz denn in feinem Pallaſte 
wird ſchmackhafteres und ſchoͤneres Brod gegeſſen wie in 
dieſem Alpenlande.  Diefes feine Brod, NHausbrod ge 
naunt, bält vier Pfund Gewicht (dag Bun zu 40. Loth) 
und koſtet 24 Sr. 


das Maag Milch — zit. fr, 

— Molken — I — 

das Pfund Zieger — 4— 
— magern Kaͤſes — dm 

— fetten Kaͤſes — 9:9 — 

— Butter — 13:24 — 

— Nindflifb — 84110 — 

dag Maaß neuen Rheinthaler⸗Weins — 16 — 
— — des alte — — — 20424 — 


Dies koſtet der Wein in den Wirthshaͤuſern. Wer fich 
für feine Haushaltung im Rheinthal einen ganzen 
Saum kaufen fann, trinft vom neuen Wein dag Maaß 
für ro Kreuzer, und vom beften alten Wein für 15 Kreu⸗ 
zen In den. Wirthshaͤuſern wird viel getrunfen. Bier 
kennt man bier nicht, aber dagegen ift der Kaffee fehr alls 
gemein, Die Armen trinfen ihn ohne Zucfer maaßmeife, 
und zwar wider den Hunger, weil eine große Menge wars 
mes Waffer den Magen ſchwaͤcht und die Eß uſt hemmt. 


Die alltägliche Landestracht ift fehr mohlfeil. Ein 
Paar Mannsſchuhe mit doppelten dicken Sohlen und mit 
großen Nägeln befchlagen Eoften zwei und einen halben, big 
drei Gulden; fertig gemachte lange Zwillichbeinkleider eis 
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nen: Gulden ſechs und dreißig Kreuzer; ein Sutterhemd 
eben fo viel, und die ſchwarze Icderne Kappe einem halben 
big einen Gulden. Der Mode Eigenfinn hat feinen Des 
fpotiemug noch nicht bis im die Gebirge ausgedehnt, und 
der einmal angefhaffte Staat dient diefen Hirten ihr gans 
zes Leben hindurch. Die Wohnungen find aus Hol; und 
fo einfach gebaut, daß auch hierin die Genügfamfeit des 
Annerddnerg hervorleuchtet. Ein gewoͤhnliches Haus 
£oftet 500 bie 700 und die jährliche Miethe 20 — 30 Gul⸗ 
den. In dem Flecken Appenzell, wodie Haͤuſer grös 
Ber find, giebt e8 wenige unter 1000 aber, viele, weiche 
2000 und 3000 Bulden gelten. Der Jährliche Lohn eines 
männlichen oder weiblichen Dienftboten beträgt acht Bis 
zwölf Gulden, 


In Innerooden find die Gluͤcksguͤter nicht fo 
ungleich ausgetheilt, wie faft in allen Ländern Europas. 
Die Verthealung des Vermögens erzeugt in der Lebensart, 
in der Tracht, in allen Sitten cine Gleichheit, welche auf 
diefe Art nur bei einem Hirtenvolfe möglicy ift, und die 
unerfchütterlichfie Stüge feiner bürgerlichen umd politifchen 
Sleichheit wird.! Ein einziger Landmann foll mehr alg 
100,000 Gulden befigen; fonft genießen im Ganzen die 
meiften Samilien eine glücklihe Mittelmäßigfeit, neben 
welcher felbit die tiefſte Armuth nicht in die Augen fallend 
und eckelhaft wird. Es ſchwaͤrmen bismeilen viele Betts 
few umher, und der Neifende, welcher eine Menge derfels 
ben begegnet, Fann leicht zu, einem unrichtigen Schluß vers 
feitet werden. Alle diefe Bettler fommen aus Schwa— 
ben,und andern benachbarten Ländern Deutfhlandg, 
ziehen Familienweis an den Grenzen der Schweitz ume 
ber, treiben dag Diebe sund Bettelhandwerk, und halten 
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ſich oft haufenweiſe Jahr aus Fahr ein in Innerdoden 
auf, wo man ſie duldet, ſo lange ſie nicht die Sicherheit 
und Ruhe ſtoͤren. — 


Von allen dem, was Abgaben, Druck, Zwang, Will⸗ 
kuͤhr, Mishandlungen vielfacher Art von Herren und Obern 
heißen, weiß der Innerdd ner nichts; ihm find alle Lei— 
den und Sorgen, welche aus dieſen Quellen uͤber die Voͤl⸗ 
fer ſtroͤnen, unbefannt. Ungeſtoͤrt und froh im Schooße 
der Gebirgsnatur befchäftigen ihn allein feine Kühe und 
Alpen. Ihn quält Erin andrer Wunſch, als der volle 
Graswuchs feiner Weiden und die Geſundheit feiner Heer⸗ 
de; er fühlt fein anderes Bedürfnis, als nach vollbrach⸗ 
fer Arbeit ruhig und mügig bei Milch und Käfe im Kreife 
feinee Samilie, oder beim Glafe Wein im Wirchshaufe uns 
ser feinen Bekannten zu fißen und zu ſchwatzen. Die Ne 
gierung diefer Republik ſchraͤnkt fich einzig darauf ein, Schuß 
und Eicherheit der Perfonen und des Eigenthums zu behaup⸗ 
ten, und uͤberlaͤßt alles übrigeder Eorge der Landleute. 
Diefe kuͤmmern fich weder um Unterricht noch Kenntniffe, dieg 
find fehr entbehrliche Dinge für fie; ſelbſt die Urelemente mans 
geln ihnen, denn der größte Theil der Einwohner Inneroo⸗ 
dens fann weder lefen noch fehreiben. Nichts dringt fie das 
zu, ſich diefe Fertigkeiten zu verfchaffen, oder dafür zu forgen, 
die Gelegenheiten für ihre Kinder zu erleichtern und zu ver⸗ 
vielfältigen; die Schulsund Unterrichtsanftalten find das 
ber in dem allerelendeften Zuflande, oder vielmehr es epir 
flieren gar feine. In dem Flecken Appenzell ift ein 
Schulmeifter, der felbft niche recht lefen und fchreiben fann, 
angeftellt, und der jüngfte Kaplan muß die lateinifche Grams 
matif lehren. Die übrigen Gemeinden haben feine beſol— 
dete Schulmeiſter: hie und da giebt der Glöckner bisweilen 
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einigen. Unterricht im Lefen. Die wohlhabenden Einwohs 
ner ficken ihre Söhne und Tochter nah Augsburg, 
oder in benachbarte Kloͤſter. Sollte es wahr fenn, daß 
bisweilen in dem großen Landrathe, die hoͤchſte Gewalt 
naͤchſt der Volksverſammlung, kaum viersig Glieder figen, 
welche ſchreiben und leſen koͤnnen, fo wäre eine folche Vers 
nachläßigung des gemeinften Unterrichts fat unbegreiflich. 
E8 fehle gewiß nicht an aufgeklärten Patrioten, weldıe 
diefes große Uebel fühlen und einfehen; aber demfelben abs 
zuhelfen, ift nicht fo leicht. Da, wo Veränderungen und 
neue Einrichtungen unmittelbar von dem Willen des Volks 
abhängen, bedarf es cine lange Zeit, bis die Mehrheit 
beffelben die Norhwendigkeit und den Nugen einer Sache 
einfiebt; die Schwierigkeit wird aber aufferordentlich, 
wenn dabei religiöfe Vorurtheile befänpft und Misbraͤuche 
auggerottet werden mäffen, melche Acker und Aßeinberg 
einer Anzahl Mienfchen geworden find, die bei der größten 
Faulenzerei alljährlich reichliche Erndten daraus ziehen, und 
denen alfo alles daran liegt, fo herrliche Grundſtuͤcke nicht 
zu verlieren. Sedermann weiß, mit welcher Gefahr es übers 
all verbunden ift, Misbraͤuche anzugreifen, wovon Pfafs 
fen und Prieiter leben ; fie ift aber nirgends größer als da, 
wo dag Wolf der Souveraͤn iſt. In einem Lande, wo 
die Menfchen fo zerfireut wohnen, wie in Snneroodeny 
wo alle Anlaͤſſe und Gelegenheiten mangeln Ideen zu berichs 
tigen, Sertbümer zu serfiören, und Wahrheiten kennen 
zu lernen, hat ber Pfaff das freiefte Spiel. Er läuft übers 
all umher, bemachtige fi der Meinungen der Weiber 
und Männer, flößt durch feine Geimaffen den gutmuͤthi⸗ 
gen und redlihen Menſchen eine heilige Achtung fur feine 
Perfon cin, und macht aus ihnen ein Werkzeug, welches 
er nach feinen Abſichten ſtimmen und leiten kann. Jeder 
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Patriot, welcher wagen möchte, einen Vorſchlag zu md 
chen, modurd er Die Vortheile dee Pfaffen befchränfen, 
oder gar auf ihre Abfchaffung zielen wollte, wuͤrden von 
ihnen ſogleich als Ketzer, Keligiongzerftörer ; Freigeift und 
Boͤſewicht ausgefchrieen werden, und die hiedurch, und 
durch andere Ganfeleien erſchreckte Einbildungdfraft des 
Volks könnte den redlichften Mann in Lebensgefahr ſetzen. 
Solite felbft die Pfaffenforporation feine Gönner und Freun⸗ 
de unter den angefehnfien Männern und Beamten des 
Landes finden (welches nie der Fall ſeyn wird, meil es 
wohl immer einen und den andern giebt, der durch den 
Weg der Pfaffen gewiſſe Intereſſen durchzufegen fuchen 
wird, ) fo wird fie fich allein durch den Willen der Mehr⸗ 
heit des Volls zu behaupten wiſſen. 


Innerooden befoldet vier Pfarser und ſechs ober 
acht Kapellane; diefe Geiſtlichen ziehen ihren Gehalt aus 
den Zinfen von Kapitalien, welche zu dieſem Zwecke ber 
ftimme find. Die Pfründen belaufen ſich kaum auf 300 
Gulden, ausgenommen die Hauptpfarre im Flecken Ap⸗ 
penzell, melde etwa 700 Bulden einträgt. Den Lands 
leuten Eoftet folglich die Erhaltung der Prielter, welche den 
Gottesdienſt im ganzen Lande verfchen, gar nichte. Al⸗ 
lein es giebt hier ein Neſt von Schmarotzerpflanzen, tels 
che nichts nügen, den beßten Saft am fid) ziehen, und 
auf Koften des Ganzen grünen. Auſſer einer Anzahl 
Sranziffaners Nonnen ernähren die Landleute noch vier 
und zwanzig Kapuziner. Das Kloſter derfeiben wurde i. 
%. 1587 für fieben Mönche geſtiftet; feit der Zeit haben 
fie fih nach und nach fo vermehrt, daß ihre Anzabl ſchon 
zweimal fo viel beträgt, als die Stiftung eigentlich erlaubte. 
Es befinden ich jegt unter dieſen Kapuzinern nicht ein ein— 

va jiser 































— 


ER © er 










— 164 — 


giger Eingeborner, fo wie unter den Nonnen nur einige 
ang dem Lande find, Diefe vier und zwanzig fremde Pfafs 
fen erbetteln von den Landleuten nicht nur alles, was fie 
bedürfen; fondern fie pumpen fogar den Ueberfluß diefer 
Hirten, ja ſelbſt den letzten Kreuzer aus den Händen der 
Armen an ſich. In dem Meßleſen findet die geiftliche Lift 
ein heiliges Mittel, ungefleaft die Tafchen der Glaͤubi— 
gen zu leeren. Jede Meſſe koſtet einen halben Gulden, uns 
ger vier und zwanzig Kreutzer liefet fie fein Geiftlicher. Je— 
der bemittelte Mann vermacht vor feinem Tode Summen 
Geldes zu Hunderten von Meſſen. Für alle Kranke, Sechs— 
möchnerinnen, für die Gefundheit der Franfen Kuh und 
Ziege, für den guten Preiß des Baumwollengarns, für 
taufenderlei Dinge läßt der Innerddner Meſſe leſen. 
Die aͤrmſte Fran bringt den lesten Gulden, um für die 
Seele ihres verflorbnen Mannes beten zu laffen. Die 
MWeltgeiftlichen erhalten oft acht, zehen, zwanzig Gulden, 
die Kapuziner aber dreißig, achtzig, bis hundertzwanzig 
Gulden auf einmal für zu lefende Meffen. Auch die Schul 
Finder befommen bisweilen ſechs und acht Gulden, wofür 
fie auf den Gräbern von Verſtorbnen eine gemiffe Anzahl 
Gebete plappern muͤſſen. Die Pfaffen und Geiſtlichen, 
mit diefer anfehnlichen Einnahme noch nicht zufrieden, treiz 
ben ſogar Wucher mit diefer geiftlichen Waare, um dw 
fio mehr übernehmen zu fünnen. Nicht mehr alg eine Mefs 
fe darf täglich gelefen merden; jeder Pfarrer muß vermös 
ge feines Amtes wöchentlich drei Meſſen lefen, es bleiben 
ihm daher nur vier Tage zu Lohnmeffen. Um nicht drei 
Zage ohne Gewinn zu verlieren, ſchickt er feine drei Pflicht⸗ 
mefjen in ein armes Klofter, z. B. nah Frauenfeld im 
Thurgan, wo er für die Meffe vierzehn Kreutzer bezahlt, 
während er drei, jede für einen halben Gulden liefet. 
Eben 
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eben fo ſchicken die Kapuziner Summen, welche für dies 
fe8 Land beträchtlid find, nad) andern Orten, mo arme 
Mönche fehe mohlfeil die Meffen abplappern, und gewins 
nen auf diefe Art bei einer jeden die Hälfte, und noch mehr. 
Man fiebt, daß diefer geiſtliche Handel nach hriftlichen 
Intereſſen betrieben wird, Maͤckler und Zwifchenhandier, 
die den Kours der verfchiednen Pfaffenpfäge kennen, find 
alte Weiber; diefe laufen umher, Faufen da Meſſen auf 
wo fie hoch ſtehen, und verfaufen fie wieder dort, wo für 
geringern Lohn diefe Gauckelei verrichtet wird. Dergleie 
hen fehändlihe Misbraͤuche haben ihre feſteſte Stuͤtze in 
abgeſchmackten religioͤſen Vorurtheilen, welche der Moͤnch 
mit allem Eifer des niedrigſten Eigennutzes unter dem Voltk 
aufrecht zu erhalten, und vermittelſt des Teufels und der Hoͤl⸗ 
le in die Gemuͤther feſt zu wurzeln ſucht. Mehrere taufend 
Gulden, welche Innerooden alljährlich auf dieſe Art 
ohne den mindeſten Nutzen verliert, waͤren mehr als hinrei⸗ 
chend, nicht bloß eine für das Beduͤrfnis der Einwo hner gute 
Schulanſtalt zu unterhalten, ſondern allerlei gemeinnuͤtzige 
und ſehr noͤthige Einrichtungen ins Werk zu ſetzen. Alles 
dies entbehrt jetzt eine Volksmenge von 16000 Menſchen, 
weil ſich einige Dutzend fremde Pfaffen in ihrem Schooße 
maͤſten. Daß der Inneroͤd ner im Allgemeinen nicht 
leſen und ſchreiben kann, waͤre vielleicht kein großes Un⸗ 
gluͤck; die Appenzeller des XIV Jahrhunderts konnten 
es ſicher eben fo wenig, und waren doch Männer von geſun⸗ 
dem Verfiande und richtiger Urtheilskraft. Allein das 
große Verderben diefer fchädlichen Mönchenbrut offenbart 
fid) darinn, daß mit ihrer Einniflung in Innerooden 
die Epoche der wahren Geiſtesſklaverei des Volks begann. 
Verfinſterung, Dummheit und Koͤhlerglaube find den Apo⸗ 
ſteln der Unvernunfs auf dem Fuße gefolgt , und buben alle 
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mot aliſche und politiſche Uebel erzeugt, welche nothwendig 
und ewig Zwillingsgeburten grober Unwiſſenheit find. Ges 
meinſinn iſt vernichtet, Eigennutz, Gefühllofigkeit, und 
Rohheit erfüllen die Gemüther; anmaßungsvolle Magis 
firate haben die Rechte des Volks gefchmälert , die Frei⸗ 
heit deſſelben in ihrem Princip angegriffen, und die ab— 
ſcheulichſten Verbrechen *) begangen. So klagen die Recht— 
ſchafnen des Landes. jedermann weih, wie reich der 
Moͤnchsgeiſt an Erfindung von Grillen und Alfanzereyen 
aller Art iſt, welche als unumſtoͤßliche Wahrheits: Säge 
von ihm verbreitet werden, Eine Wolfe von Aberglaube 
umhuͤllt die Köpfe der Mmeiften Innerödner Don al; 
Ion Beifpielen, die ich anführen koͤnnte, will ich nur eine 
Art deſſelben erwähnen , deffen Folgen befonders auffallend 
find. Wenn Kinder frank werden, fuchen die Eltern felten 
Huͤlfe, fondern laffen Meſſe und Paffionen Iefen, damit 
fie bald fterben mochten, Auf diefe Urt Eommen eine Mens 
ge Kinder um, melde leicht hätten erhalten werden föns 
nen. Der Grund diefes unnatürlihen Wunſches liegt in 
oem Glauben, daß die Kinder ald unfhuldige Weſen geras 
de in den Himmel fteigen; diefes Vorurtheil ift von den 
Pfaffen in die Gemüther fo feftgefegt, daß es Mütter ges 
. geben hat, melde den Mord ihres Kindes für eine vers 
dienfilihe Handlung hielten, und fie begangen haben wuͤr⸗ 
den, wenn fe ſich nicht vor der bürgerlichen Strafe ges 
fürchtet hätten, wie Dies die Beichten gezeigt haben. Die 
Weiber find unteöftlih, wenn fie ein todtes Kind gebäs 
von, weil fie glauben, daß daffelbe ungetauft gerade in die 
Hoͤlle fährt: Dei dem Tode kleiner Kinder ficht man das 


ber 


) Bon den Datſachen, welche dies bemeifen, werde ich iw 
einem der folgenden Abfchnitte ſprechen. 









Her Außerfi ſelken Thränen fließen; im Gegentheil, man 
freut ſich, alle Welt gratuliert, und es heißt: „Du haft 
nun einen Engel im Himmel.” An dem Tage der Beer— 
digung des Kindes gehen die Eltern mit den Pathen ing 
Wirthshaus, und thun fich nätlih. Der Appenzeller 
Inneroodens mird nicht cher wahre Vernunfiunabs 
hängigfeit, — die reine Duelle der Moralität und die eins 
zige Stüße der politifden Freiheit, — und alle daraus 
fliegende mwohlthätige Folgen genießen, als bis er alle Ka⸗ 
puziner aus dem Lande gewiefen, und feinen Beduͤrfniſſen 
angemeßne Unterrichtsanſtalten gegruͤndet haben wird. 


Alle Inneroͤdner, ſowohl Männer, als Weiber, 
Mädchen, Kinder, Knechte und Herren dugen fich unter 
einander. Die erſten Landshaͤupter, deren Kinder, wenn 
man ihnen gewogen iſt, und die Fremden, werden mit 
Ihr angeredet, doch wird auch bisweilen der Landam⸗ 
mann felbft du genannt. 


Der Schwur der Berheurung der Appenzeller iſt: 
Pſalterbeten; ein Pfalter bedeutet drei Roſen— 
kraͤnze. Dieſer Ausdruck ſagt alſo: Ich will den Roſen⸗ 
kranz dreimal beten, wenn meine Worte nicht wahr ſind. 


Weihnachten iſt unter allen Feſten das erfreulichſte fuͤr 

Ale und Jung; der heilige Nikolaus (in den proteſtan— 
tifhen Ländern Deutſchlands heißt er der Heilige 
Chrif) fireuet in diefen Tagen das Fuͤllhorn feiner Ges 
fchenfe über das ganze Land aus. Diefe Befcheerungsfitte 
ift fo allgemein, daß ſich alle Welt unter einander mit 
Pfefferkuchen, Backwerk und dergleichen Eßwaaren Ge 
fchenfe macht, und derjenige, welcher von andern Feine 
4 erhält, 
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erhält, beſchenkt ſich ſelbſt. Erwachſene Burſche verklei⸗ 
den ſich in Biſchoͤfe, und ziehen als heilige Nikolau— 
ſe mit einem Gefolge von andern Vermummten umher, 
welche allerlei Teufelsfiguren vorſtellen. Sie gehen in die 
Haͤuſer, und examinieren die Kinder aus der Chriſtenleh—⸗ 
re. Diefe beten den ganzen Tag vorher Nofenfränge, und 
machen für jeden, den fie gebetet haben, Einfchnitte in 
Stöcfe, um bieran dem heiligen Nifolaug ihre 
Frömmigkeit zu zeigen. Oft fiellen fich die Vermummten 
in feinem Gefolge, als wollten fie die Kinder fortführen, 
welches den armen Befchöpfen ſolches Schrecken verurs 
ſacht, und foldhe tiefe Eindrücde in ihren weichen Gehir— 
nen nachläßt, daß fie von einer albernen Furcht big in ihr 
reifes Alter gequält werden. 


Obgleich die Pfaffen aroßen Einfluß auf die Gemuͤther 
haben, fo zeigen doch die Appenzeller in ıbren Kirchen 
die den Katholicken gewoͤhnliche äußere Andacht nicht. Wahr 
rend der Predigt fegen fie die Hüte auf, und rauchen 
auch wohl Taback; diejenigen, welche auf den Chören far 
Gen, fahe ich über das Geländer fpucen, als wenn Nies 
mand unten fäße. 


Die Appenzeller Haben eine eigne Gewohnheit, 
die Arme zu Halten, wenn fie ſtillſtehen und fich unterhal: 
ten. Man fieht fie aledann gewöhnlich in der Stellung, 
wie ih den jungen Burfchen auf der Platte, welche die 
Uppenzellers Tracht vorſtellt, habe zeichnen laffen. Sie 
fiecen den Daumen jeder Hand in dag Armloch der Weite, 
und hängen auf diefe Art ihre Arme in Ruhe, gleichfam 
als wenn das Gewicht derfelben ihnen zu ſchwer würde. 
Ich babe in der Folge bemerkt, daß bei den Rheintha⸗ 
lern 
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lern und Toggenburgern biefelbe Gewohnheit eben 
fo allgemein ift. 


Die Hochzeiten find nicht, mie in fo vielen Gegenden 
Deutfhlandg, ein Fell, wo drei, vier Tage lang 
Bachanalien gehalten werden. Gie dauern nie länger alg 
einen halben Tag, von Mittag bis auf den Abend. Da 
dag Tanzen in Innerooden fireng verboten ik, me 
ige Tage det Jahres ausgenommen, fu erfcheint der Gott 
des Hymen bier nie unter Paucken- und Trompetenfchall. 


Ale kleine Schmauſereien, twelche bei Kindtaufen, 
Hochzeiten u. ſ. w. vorfallen, gefchehen in den Wirchshäns 
fern. Die Haufer der Landleute find für eine Menge Gäs 
fie nicht groß genug; auch befißt jede Familie an Eß-Trink— 
gefhire und andere Gerätbichaften nur fo viel, als gerade 
zum Hansgebraud) nothiwendig if. Im Wirthshauſe fin« 
den fie Raum, Gefchirr, Bedienung, und alles was fie 
verlangen koͤnnen, um ſich mit ihren Gäften recht gütlich 
zu thun. Das MWirchehaus ift überhaupt der allgemeine 
Derfammlungsort an allen Sonnsund Fefttagen; denn 
alle, melde aus der Ferne zur Kirche kommen, haben kei— 
nen andern Dre fih zu erfrifhen und auszuruhen, und 
jeder, der Mein und Gefellfchaft liebt, findet beides im 
Gaſthofe. Alle Wirthe find meiftens wohlhabende Mäns 
ner, und gewöhnlich Leute von Einfluß, Anfedn und Ehr 
ren im Lande, ie ftchen flets mit einer großen Menge 
von Fandleuten in Umgang, fünnen fich durch geringe Mits 
tel fehr beliebt machen, und werden daher häufig von dem 
Volke zu ehrenvollen Aemtern ernannt. 


E8 giebt mehrere im Jahre beftimmte Tage (welche 
Nesfonutage, Restage genannt werben) an denen 
t5 gar 








ganz befombers bie beiden Gefchlechter das Wirthshaus bes 
ſuchen, und fi bie in die Nacht luftig machen. An dies 
fen Tagen führt jever ledige Burſche fein Mädchen, dem 
er den Hof macht, oder machen will, in die Kirche und 
nachher in Wirtshaus, mo er fie bemwirthet, big auf den 
Abend unterhält, und dann nach Haufe begleitet ; dies ift 
eine fehr öffentliche Liebeserklärung, und gewöhnlich fol⸗ 
gen auf dieſe Tage viele Hochzeiten. 


Die jungen Mädchen genieffen bei Tag und Nacht 
große Sreiheit, find fich ganz felbft überlaffen, und zeigen 
eine ſolche undefangne Natürlichkeit in dem Umgange mit 
den Männern, daß mancher flüchtige Beobachter, der 
nur die Sitten der gepußten Welt großer Städte Eennt, es 
für Auggelaffenheit halten würde,  Profeffor Meinerg 
ift in denjelben Irrthum gefallen, und Hat fich durch das 
unbefangne Benehmen arglofer und unverdorbner Mädchen 
zu den falfcheften Folgerungen verleiten laffen. Die reine 
Hatürlichfeit der Appenzellerinnen, diefe herrliche 
fo feltne Eigenfchaft, ſtuͤrzt ihre Unfchuld nicht in die Ges 
fahren, von denen fie in jedem andern Lande umgeben fenn 
würde, wo die Gefege der Meinung nicht fo firenge befchüs 
gen mie hier. Die bürgerlichen Geſetze gegen Schwaͤnge⸗ 
rung find zwar nicht fireng. Iſt Vater und Mutter dee 
unehlihen Kindes ledig, fo zahlt jedes nicht mehr alg fünf 
Bulden Strafe. Geſchieht der Sehltrite dreimal, fo wird 
die Weibsperfon vom Henker ausgepeitſcht. Die öffent 
liche Meinung hingegen befiehle, daß derjenige, tmelcher 
ein Mädchen ſchwaͤngert, fie beurathe; gefchiehe dies nicht, 
fo ruht, wenn fie des Beifchlafg übermiefen find, auf beis 
den, hauptfächlih auf dem Mann, eine ledenslängliche 
Schande. Das Mädchen darf nicht mehr das Jungfer⸗ 

geichen, 
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zeichen/ eine metallne Nadel in den geflochtnen Haaren 
tragen, fondern muß ihren Kopf mit einer braunen oder 
ſchwarzen Kappe bedecken. Der Mann verliert fein polis 
tifches Bürgerrecht; er wird nemlich nicht mehr zu den 
Landes; und Noodggemeinden zugelaffen, oder vielmehr 
er darf es nicht wagen dabei zu erfcheinen, weil er ſich 
den größten Demuͤthigungen ausſetzen würde; er kann al; 
fo wider bei Amts und Rathswahlen, noc) zu einem Ge 
feg oder Beſchluß feine Stimme geben, und wird su feis 
nem Amte, felbft nicht zum Nachtwaͤchter, ernannt. In 
einer demokratiſchen DVerfaffung giebt es nichtg empfinds 
licheres, als des flaatsbürgerlichen Rechts verluftig zu 
werden; ein Landmann, der deffen beraubt wird, iſt das 
durch politiſch tode in feinem Vaterlande; er hat verloren, 
was ihm das wichtigfte ift, die Eigenſchaft eines freien 
Mannes. Aber nicht genug, daß er fein ganzes Leben 
diefen DBerluft tragen muß, daß er nie zu öffentlichen Chr 
von und Anfehn gelangen Fann, er fieht fi) fogar im buͤr⸗ 
gerlichen Leben einer für ihn unerträglichen Verachtung 
ausgeſetzt; bei jeder vorfallenden Streitigkeit oder Zänfes 
rei, in welche er geräth, muß er ſtets von andern hören: 
Ich bin beffer als du. Der Beift diefes harten un« 
gefhriebnen Geſetzes, diefes Geieges der Meinung, zielt 
dahin, die Ausbruͤche der Geſchlechtsbegierde und deren 
Ausſchweifungen zu verhuͤten. Auf der einen Seite erlangt 
es dieſen Zweck: Die Sitte, daß die jungen Burſche des 
Nachts zu den Maͤdchen gehen, findet hier nicht ſtatt; 
die Mädchen find durch jenes Geſetz vor Verfuͤhrung ge 
ſchuͤtzt, und die unehlichen Geburten find ſehr felten, denn 
man fann im ganzen Lande jährlich nicht mehr alg vier big 
fünf rechnen. Auf der andern Seite bingegen veranlaßt 
diefe ‚Strenge nicht bloß frühe Heurathen und misver⸗ 
gnügte 
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gnuͤgte Ehen, ſondern beguͤnſtigt auch Onaniſm und 
> . — 































Die Paſtoralgeſoͤnge find ein großes Vergnügen dies 
fer Hirten. Sie fingen den Kuhreihen und die Nugufer 
nicht allein wenn fie auf den Alpen ſich befinden, fondern 
auch in den Wirthshaͤufern, und wenn fie des Abende 
von Defuchen nad) Haufe gehen. Auch hörte ich von 
zwei Knaben Lieder fingen, die ihren Sefang mit dem Ges 
klapper von zwei hölzernen Löffeln begleiteten, welche fie 
zwiſchen den Fingern fait eben fo hielten und bewegten, 
wie die Spanier ihre befannten SKaftagnetten, wenn 
fie den Sandango tanzen, Bon ven Alpens Gefängen fins 
gen die Mädchen nur die Ruguſer. Das Maͤdchen ruguſt, 
ihr Liebhaber erkennt fie aus der Kerne an dem Ton ihrer 
Stimme; er antwortet, und nun dem Mechfelgefange 
nachgehend, kommen fie immer näher und näher, big fie 
ſich endlich treffen. Alsdann wandern fie zufammen an 
den Fleinen Finger fich haltend weiter, (anders führen fie 
ſich nicht) und unterhalten ſich big zum elterlichen Haufe 
des Mädchen, wo fie der junge Burfche verläßt. 


Marncherlei Zeitvertreibe verfcheuchen dem Ynnerdds 
ner die Langeweile. Man fpielt häufig Karten und ander 
re Spiel. Die Münze, um welche gewöhnlich gefpielt 
wird, find Baterunfer, Stropfen (der fünfte Theil 
eines Roſenkranzes,) und Pfalter (fünf Roſenkraͤnze;) 
derjenige welcher verliert, muß die verlorne Summe 
dieſer Münze beten, oder von einem Armen beten laffen, 
dem er einige Kreuzer dafür giebt. Dies gefchieht nicht 
nur unter Kindern, fondern unter Erwachſnen, Angeſeh— 
nen, und Geiftlichen. An gemwiffen feßlichen Tagen geben 

Die 


‚ die Kapuziner große Gaſtereien, wozu alle angefehne Per⸗ 
ſonen eingeladen werden. Hier wird um Sfapuliere ges 
ſpielt; mer zwölfe gewinnt, erhält eine Meile. Dies 
Spiel ift für die Weltgeiftlichen befonders anzichend ; denn 
je mehr Sfapuliere fie den Kapuzinern abgewinnen , defto 
mehrere Meflen übergeben fie ihnen, und deflo mehr ſtrei⸗ 
hen fie Geld ohne Arbeit ein. 


An verfchiednen Tagen des Jahres wird nach ver 
Scheibe gefchoffen. Es ift Landesſitte, daß alle Landleute, 
welche fich werheurathen, ein Amt erhalten, etwas Geld 
in Die Büchfe der Scheibenfhügen geben, Der Einkaßie⸗ 
rer deſſelben geht auch zu den Geiſtlichen, von denen jeder 
drei und fuͤnf Meſſen giebt, fo viel jeder will, Dieſe Mefs 
fen werden genau aufgefchrieben, und bei den verfchiednen 
preifen vertheilt; z. B. der Schuß Numero ſechs erhält 
zwey Thaler und vier Meffen. 


Dag Vergnügen der Schaufpiele fennt zwar der Ap⸗ 
penzeller nicht, ollein bismeilen ftellen junge Patrioten 
Scenen aus der vaterländifchen Gefchichte öffentlich mit 
aller der finnlichen Wahrheit dar, deren fie fähig find. 
So wurde vor einigen Jahren auf einem Plage beiUppens 
zelldie Geſchichte Wilhelm Tells, wo er gezwungen 
iſt, nach dem Apfel auf dem Kopfe feines Sohnes zu fies 
Sen, wiederholt. Der Zulauf des Volks ift dann außer⸗ 
ordentlich, und das Intereſſe fo allgemein, mie es nur 
bei Völkern möglich ift, deren Vaterland und Sreiheit kei⸗ 
ne leeren Worte find. 


Auffer den Waffenübungen, die feit den letzten Jahren 
in Innerooden wieder neues Leben gewonnen haben, 
find 
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find mancherlei förperliche Uebungen ganz allgemein. Der 
freie Mann fühle die Nothmendigfeit, die Stärke. und 
Schnellkraft feiner Muskeln zu erhöhen und gu erhalten; 
denn ohne Sefundheit und Kraft des Körpers findet weder 
Charakterftärte, noch Muth, noch mannhaftes edles Ge⸗ 
fühl Statt, wodurch einzig und allein Freiheit und Unabs 
Hängiafeit erhalten werden fünnen. Die gymnaſtiſchen 
Spiele, welche bei den Griechen einen fo wichtigen Theil 
der Erziehung ausmachten, und zugleidy die größten Feſte 
waren; an denen alle Völfer Griechenlands mit ho— 
hem Enthuſiaſmus Theil nahmen , find in den Gebirgen 
der Schweitz mit der Freiheit wieder aufgelebt , und 
werden bis auf den heutigen Tag fortgefest. Knaben und 
Männer üben ſich im Ringen und Kämpfen, im Laufen 
und Steinfioßen ; die Knaben ringen und laufen, die Er⸗ 
wachſne fioßen Steine. Mit dem größten Intereſſe fahe 
ich diefen Spielen zu; ich bemunderte eben fo fehr die Ge 
wandheit, Gelenfigfeit, Schnelligkeit und Feſtigkeit dev 
Ringer, melche fi) mit geneigten, und gegen einander 
geftügtem Kopfe um dieSchultern oder um den Hoſengurt 
feftpacken, und fo alle Bewegungen verfuchen, um den 
Gegner niedergumerfen, als aud) die außerordentliche 
Kraft der Steinftößer. Diefe Hebung ift die wahre la ze⸗ 
damoniſche Diskobolie mit Springen verbunden. Stars 
fe Männer nehmen achtzig bis hundert Pfund ſchwere und 
meiſtentheils ganz runde Steine in die rechte Hand, heben 
fe bis auf die rechte Schulter, und merfen dann den 
Stein mit einem plöglihen Sprunge oder Schwunge des 
Körpers fo weit als möglid. Wir am meiteften wirft, 
ift der Sieger. Zmwermal des Jahres find diefe Spiele ein 
oͤffentliches Heft des Landes. An dem Kirchweihfen im 
May (Mmeien⸗Kilbi, oder am Dreifaltigkeits-Sonnta— 

gr) 








g8,) und an dem Kirchweihfeſt im Herbfie (Herbftfilbi, 
der Conntag nach St. Mauriz) treten die Laͤufer und 
Steinftoßer vor allem Volke auf, und zeigen ihre Geſchick⸗ 
lichkeit und. Kraft. Der Schuelfte im Laufen und der 
Stärfitie im Steinftoßen erhalten, auffer dem allgemeinen 
jauchzenden Beifall ihrer Mitbürger, aug der Landes / Kaſ⸗ 
fe einen Preiß don etwa fünf Gulden, und die beiden 
naͤchſt Beßten ungefähr einen Thaler. 





XV. 


Politiſche Verfaſſung, und Regierung Inneroodend. Anma— 
Bungen der ausuͤbenden Gewalt, und deren Eingriffe in die 
Grundverjafung. Hinrichtung des Landammann Suter. 


Das Appenzeller-Volk, mie es i. J. 1400 die Wafı 
fen ergriff, und die Seffeln feiner Sklaverei zerbrad) , lößte 
zu gleiher Zeit die Negierung auf, unter welcher eg ein 
Ganzes ausgemacht hatte. Es bildete feinen Staat mehr, 
fondern Haufen von Soldaten, deren jeder für fich ber 
fand, weldje aber gemeinfchaftlibe Gefahr zuſammenhielt. 
Bertheidigung und Schuß gegen den angreifenden Feind, 
und folglich Behauptung ihrer Unabhängigfeit war dag 
einzige Band, welches fie aufs genaueſte vereinigte, und 
zu einem geoßen Zweck mit allee möglichen Anftreiigung 
und Aufopferung eben fo hinwirken ließ, als wenn fie von 
dem Willen eines einzigen Oberhaupts wären geleitet wor⸗ 
den. Jede Gemeinde oder Rotte bildete. einen kleinen 
Staat, der ſich felbftändig regierte; in ſolchem Foderativ⸗ 
bunde blieben Die Appenzeller mehr alg zwanzig Jahre, 
Nur erfi nach dieſer Epsche vereinigten fir) ale. Gemeins 
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unter eine gemeinſame Verfaſſung und Regierung, und 
bildeten den freien Staat Appenzell. Es iſt merkwuͤr⸗ 
dig, daß dieſes Voͤllchen bei feinem Foͤderativſyſtem im 
Stande war, einen Krieg von fieben Jahren mit fo gror 
Gem Nachdruck zu führen, feine Unabhängigkeit und reis 
heit zu erfämpfen, und eine politifche Veränderung zw 
bewirken, welche gewöhnlich nur durch Vereinigung aller 
Kräfte in die Hände weniger Häupter durchgeſetzt wird. 





Bei Gründung der neuen Staateverfaffung, welche 
fih die Appenzeller i. $. 2421 gaben, folgten fie den 
einfachen Ideen ihres gefunden Verſtandes, und ihrem 
geraden natürlichen Gefühl von Sreiheit und Gleichheit 
eben ſo ſehr als den Muſtern, welche ihnen die Volkskan⸗ 
tone der Schweitz darboten. Sie hatten daher weiter 
nichts zu erdenken und zu berathſchlagen noͤthig, als im 
Allgemeinen dieſelbe Regierungsform, welche in einem jes 
ner Kantone fiattfand, bei ſich einzuführen, und zu ords 
nen. > Die nachmalige topographifche Trennung der katho⸗ 
liſchen und reformierten Appenzeller hat feine Veräns 
derung in den Grundgefegen der Verfaſſung felbft hervor⸗ 
gebracht, denn die ganze: Folge davon war, daB das 
Volk in zwei Buͤrger⸗Ganze zerfiel, wovon jedes ſich als 
ongaae Staat regiert. 


Fundamentalgeſetz der politifchen Verfaſſung Inne⸗ 
roodens iſt Daß das Volk Souveraͤnſei,und 
die Beſchluͤße der Mehrheit Geſetze find, 
dem ſich die Minderheit unterwerfen muͤße. 
Diefes find die beiden großen Eckſteine, auf melden das 
politifche Gebäude ruht, und das Princip, woraus ale 
andere: politifchen Gefege und Ordnungen flieſſen. Der 
Inne— 
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Inneroͤdner beſitzt feine Grundverfaſſungs⸗Akte, wel⸗ 
he alle politiſche Geſetze enthaͤtt. Sie befinden ſich theils 
zerſtreut in dem dicken Landbuch, dem Protokoll aller Bes 
fhlüffe der Fandsgemeinden feit mehren Jahrhunderten: 
theils find fie ungefchrieben, und eriftieren durch Uebung 
und KHerkommen. Der leichteren Ueberficht wegen will ich 
mich bemühen die ganze Drganifation der politiihen Mas 
ſchine, wie fie wirklich) nach gefchriebnen und ungefchriebs 
nen Gefegen beſteht, in Artifeln zufammen zu faffen. 


I. 


An der Verfammlung des Volks oder der Landleute 
ruht die Sonveränität des Landen, 


2. 


Die "Verfammlung des Volks beſteht aus allen Män: 
nern, welche das Landrecht befizen, 


3, 


Das Landrecht ift weder an den Boden oder an eine 
gewiſſe Summe Geldes, noch an eine gewiſſe Handthies 
rung oder Stand, fondern lediglid) und allein an die Ders 
fon, an den Menſchen gefnüpft. Ohne Ruͤckſicht auf alle 
dergleiben Zufäligkeiten üben fämmtlich diejengen dag 
Landrecht aus, welche von Eltern geboren find; die Randy 
leute (Aftiobürger) in Innerooden waren, und dag 
ſechszehente Jahr erreicht haben; ferner alle Ausländer, 
denen es von der Verſammlung des Volks zugeftanden 
wird. | 

Erſter Thell. M Ein 
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Ein Auslaͤnder, ehe er vor der Landsgemeinde er⸗ 
ſcheint, um das Landrecht zu erbitten, muß beweiſen, daß 
er von ſeiner vorigen Obrigkeit entlaſſen ſei, und muß ei⸗ 
ne gewiſſe Summe Geld in die Landeskaſſe zahlen. 


Unehliche Kinder, deren Vater ein Landmann iſt, ge⸗ 
nießen dag Landrecht, aber doc mit gewiſſen Einfchräns 
fungen. 


4 

Derienige, welcher das Landrecht beſitzt, wird Lands 
mann, (im colleftiven Sinn Landleute, Staatebürs 
ger, Ativbürger, Citoyens) genannt. Jeder Landmann 
ift ein Theil des Souveraͤns, er darf bei der Landsgemein⸗ 
de erfcheinen, und feine Stimme zu allen Verhandlungen 
und Wahlen geben; er ſelbſt ift wahlfähig zu allen Aem⸗ 
tern; feiner Abgabe, oder fonftigen Beſchwerde unterwor⸗ 
fen, als die er felbft bewilligt; er hat Genuß von allem, 
was die Nation befigt oder erhält, z. B. er nimmt Theil an 
den Gemeinmäldern, fobald er einen Heerd befigt, und 
fann, wenn er dürftig it, die Alpen und Lehne, welche 
dem Lande gehören, auf gemwiffe Jahre umfonft, oder für 
eine geringe Pacht auf Anfuchen erhalten; er hat Anfpruch 
auf die Hülfe und Unterftägung der Landfaffe, wenn er 
in Armuth und Krankheit fällt; er erhält feinen Theil von 
den Venfionen, welche dag Land von fremden Mächten, 
wie ehemals von Spanien und Frankreich, jahrli 
zieht, den Fall ausgenommen, wo fie nicht vertheilt wer⸗ 
den; er genießt alle Bortheile, welche auswärtige Stage 
ten den Bürgern der Kantone der Schw eig zugeſtehen. 


Jeder 
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Jeder Landmann iſt bemafnet, und muß bie in fein 
ſechszigſtes Jahr zum Dienft des Daterlandes bereir fiehen, 


5» 


Das Landrecht geht verloren, wenn ein Landmann 
Verbrechens halber aus dem Lande verwiefen wird (Geſetz 
vom 3. 1640?) 


Wenn ein abmefender Landmann das Landrecht nicht 
alle zehn Fahre erneuert (Geſetz von J. 1660:) 


Wenn eine Landmaͤnninn einen Ausländer heurathet: 


Wenn ein Sandmann eine Auslanderinn heurathet, 
welche micht hundert fünfzig Gulden als ihr Eigenthum 
vorweifen fann (Gefeg vom J. 1760:) 


Wenn ein Landmann fih in Leibeigenfchaft begiebr, 
oder eine leibeigne Perjon heurathet, und dieſe von der 
Leibeigenſchaft nicht los machen kann oder will. (Geſetz 
vom J. 1760:) 


Wenn ein Landmann überwiefen ift, ein unehlicheg 
Kind gezeugt zu haben, und er die Mutter deffelben nicht 
heurathet (Geſetz der öffentlichen Meinung.) 


6. 


Alle Landleute find in neun Abtheilungen, welche Rot⸗ 
ten, Nooden genannt werden, eingerheilt. Der Ges 
ſchlechtename beſtimmt einen jeden Landmann, von wel⸗ 
cher Roode er Mitglied iſt. 


Ma Diefe 
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Diefe Abtheilungen bilden Feine unter einander verı 
ſchiedne Klaſſen; denn die Genoffen jeder Noode üben dies 
felben politifhen und bürgerlichen Rechte, alio eine volle 
kommne Nechtes Sleichheit aus. Die Verfammlungen ver 
Roodsglieder bilden das erfie Element der DOrganifation 
der Verfaffung Inneroodens, und man fünnte fie be 
ſtimmter Urverſammlungen, Komitien nennen. 


— 
< “ 


Die neuen Rooden halten regelmäßig alle Jahr am 
legten Sonntag Aprile in dem Fleden Appenzell, eine 
allgemeine Verfammlung, Landsgemeinde genannt. *) 


8. 


Mer von den Landleuten an der Candegemeinde nicht 
ericheint, dem fol dag ganze Fahr vor feinem Gericht 
echt gefprochen werden. **) 


9. 


Die Landggemeinde (Verſammlung aller Staatsbürs 
ger oder Landleute) übe alle Hohheitsreiyte aus; fo bald 
die Landsgemeinde beginnt, wird der Sonverän fichtbar, 
diefe hoͤchſte Gewalt und Autorität des Landes, von wel 
cher alle andere Gewalten ausgehen, und welcher fie vers 
antwortlich find: 

Sie 
) ©. die Befchreibung der Landsgemeinde in dem IX Abſchnitt. 


) Bei diefem Gefek wird durch die Finger gefehn. Die Volks⸗ 
verfemmlungen find aber immer fehr zahlreich. 


Sie ift der unumfchränfte Geſetzgeber, welcher in po⸗ 
litiſchen, Zivils und Kriminals Sachen Geſetze giebt , vers 
ändert , und abfchafft: | 


Sie entfcheidet unumfchränft in allen inneren Ungeles 
genheiten eben fo wohl, als in allen. Gefhäften, melde 
das Nusland betreffen, und fih aus den Verhältniffen 
der Mepublif mit andern Staaten und Mächten ergeben; 
als Krieg, Frieden, Bändniffe u. fm. Sie ernennt den 
Landvogt für die Vogtei Rheinthal, wenn die Wahl 
dazu an Innerooden ift, fie ertheilt an Fremde das 
Landrecht: 


Da ſie nicht ſelbſt immer verſammelt ſeyn kann, um 
die Geſetze auszuuͤben, fo ernennt fie zu dieſem Zweck, nach) 
Mehrheit der Stimmen, den Chef der Republik, ſieben Minis 
ſter, und zwei Gehülfen derfelben, den Landſchreiber und 
Landweibel. Zu diefen beiden letztern Stellen darf ſich jes 
der Landmann melden, und das Volk an der Landgemeinde 
darum bitten. | | 


10. 


Bei unerwarteten Vorfaͤllen, bei wichtigen Angeles 
genheiten, die entweder das Innere der Republik, oder 
feine Verhaͤltniſſe mit andern Staaten betreffen, werden, 
auffer der gewoͤhnlichen ‚allgemeinen jährlichen Volksver⸗ 
fammlung, außerordentliche Landsgemeinden gehalten, wels 
ches ſchon in manchem Jahr zwei bis dreimal gefhahe. 


II, 


Die acht an der jährlichen Landsgemeinde erwaͤhlten 
Hohen Beamten, nemlich der Landammann, Statthalter, 
M 3 Yanner: 








Pannerherr, Sefelmeifter (Finanzminiſter) Landshaupt⸗ 
mann, Bauherr, Kirchenpfleger, Landsfahndrich, welche 
Amtleute, Landshaupter, Landesbeamte ige 
nannt werden, uͤben die vollziehende Gewalt im Namen 
des Volks aus, verwalten die Staatsgelder, und bilden 
— die Regierung des Landes. 


12. 


Das Volk erwaͤhlt feine ſiehen Minifter nur auf ein 
Jahr; nach Berlauf deffelben befiätigt es fie in ihren Aem⸗ 
tern, oder ernennt andere. 


Der Landammann befleidet feine Stelle nur zwei Jah— 
te nad) einander; allein nach einem Zwiſchenraum von 
zwei Jahren kann ex wieder dazu ermählt werden. 


Der abtretende Fandammann wird ohne weitere 
Wahl des Volks Pannerherr, einer der ſieben Minifter. ) 


ER ran ' 

Das Haupt der ausübenden Gewalt und Nepublif, 
der Landammann, ift Präfident der Landsgemeinde; 
in feinen Händen liegt dag Landegfiegel; alle Policei : Zis 
vilsund Kriminal Sachen, wie alle politiſchen Angeles 
genheiten gelangen zuerſt an ihm; er hat daher die vor⸗ 
laͤufige Einleitung aller innern und aͤußern Geſchaͤfte, und 

Ras Namen werden alle vr. ich 


 Benn 


> Danner heißt Fahne; der Pannerherr trägt die große Lan⸗ 
Desfahne, wenn die bewafnete Haufen gegen einen Feind augs 
„‚siehen. Dies ift bei, den freien Voͤlkern der Sch weis nicht 
ein Ant, welches man Knaben überlaßt, fondern welches 
die erften , wuͤrdigſten Mäunet des Stantes bekleiden. 
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14. 

Wenn die jährliche Landsgemeinde geendigt ift, Hals 
ten die Rooden einzeln ihre Gemeinden, to jede nad) 
Mehrheit der Stimmen, aus ihrer Mitte eine beſtimmte 
Anzahl Männer ermählt; nemlich zwei Hauptleute, große 
und Fleine Raͤthe oder Rathsherren. *) 


Die Hauptleute und Rathsherren find nur auf ein 
Jahr erwaͤhlt; nach Verlauf deffelben verändert. oder bes 
ftätige fie jede Roode. —R 


Wird ein Rathsherr von der Landsgemeinde zu einem 
der Landshäupter erhoben, fo ernennt deſſen Roode kei⸗ 
nen andern Rathsherrn an feine Stelle. 


Wird ein Pandmann,der weder Hauptmann noch Raths⸗ 
herr war, von der Volksverſammlung zu einem der acht ers 
ften Aemter ernannt, fo wird er dadurch zugleich Fleiner 
Math feiner Roode; diefe Roode hat alsdann fo lange, big 
einer ihrer Rathsglieder ſtirbt, einen überzähligen Raths⸗ 
herrn, und an die Stelle deg Verftorbenen ernennt die Noode 
feinen andern. Der’ Präfident jeder Roodsgemeinde ift ei« 
wer. der beiden Hauptleute, welche in dieſem Amte abwechſeln. 


Jede | Roode ‚hat eine gemeinfame Kaffe, aus welcher 
bie Hothtwendigen Ausgaben befteitten werden, und words 
ber die Rathsherren ihrer Roodsgemeinde Rechnung ablegen, 


— 15. 
Die Vereinigung aller von den Rooden ernannten 


— und großen und kleinen Raͤthe mit den Lands⸗ 
M4 haͤup⸗ 


* 9) Die Anzahl der Rathsherren einer jeden Roode habe ich im 
„neunten Abſchnitt angegeben. 


n 
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haͤuplern, bilden den wahren Stellvertreter des ganzen 
Dolfs.. 





16. 


Diefe Verſammlung, welche daß Randgericht, der 
groBe Kath, der große Landrath, der zweifa— 
he Landrath genannt wird, beflehet ungefähr aus 
128 Gliedern, bisweilen weniger, ‚bisweilen. mehr, je 
nachdem die Rooden überzählige EN haben. Ar: 


tifel 14. 
17. 
Der Landrath ift die Köchfte Gewalt nach der Pande: 
— | 


Er bildet nicht bloß die leßte Inſtan in allen Zivils 
progefien „und dag einzige Kriminalteibunal; welches über 
Leden und Zod richtet, ſondern übt aud) die gefeßgebende 
Gewalt aus, 


Der kandrath darf zwar nicht Gefeße verändern, mel 
che das Volk an der Landsgemeinde gemacht hat; allein 
diefen Fall auegenommen, fo find derhfelben bierin gar 
keine Schranken gefeßt. Finden die Gefeke, welche der 
Landrath giebt, einen ſtarken Widerſtand in einem Theil 
des Landes, oder von etwa hundert Landleuten, fo muß 
er fie aufheben, oder der Landgemeinde zur Beftätigung 
porleaen. Findet dag neue Gefeh des Landrarhs-feinen 
Widerſtand, fo wird dag Stillſchweigen ald eine Sanfs 
fiou des Volks betrachtet, und dag Gefes wird gültig. 
Der Landrath Hat aufer der Ernennung des Armenpfles 
gerd, des Bannwarts ( Forſtmeiſters) des Alpenaufſe⸗ 
hers 


hers u. ſ. w. auch die Befekung zweier Aemter, welche zu 
den hohen Landesftellen gerechnet werden; er erwaͤhlt nem⸗ 
li den Landeszeugheren,unddenKeihsnogt, *) 
welcher der ‚öffentliche Ankläger in allen Kriminalfachen ift. 
Diefe beide Beamten werden zu den hohen Landeshäuptern 
gezählt, und bekleiden ihre Stellen folange, bis fie von 
der Landsgemeinde zu einem der fieben Minifter erwaͤhlt 
werden. 


Der Landrath behandelt auch alle auswärtige Gefchäfs 
te, bevollmächtigt die Gefandten, melde jährlich im Juny 
zur Verſammlung aller Kantong ; Abgeordneten (zur Tags 
faßung) nah Frauenfeld, oder zu andern Zeiten fonft 
wohin gefickt noerden, und beftimme die nothwendigen 
zum DBeften des Landes gereichenden Ausgaben. 


Der Landrath befigt die Macht, Landleute, melche 
ihr Landrecht nach dem fünften. Artifel verloren hatten, 
nad) Verlauf einer Zeit zu begnadigen, und ihnen ihe Lands 
vecht wieder zusugeftiehn. 


Der Landrath verfammelt fid) regelmäßig zweimal des 
Jahrs in dem Flecken Appenz ell.. Es geſchieht felten, 
daß alle Glieder deffelben dabei erſcheinen.) 


Wenn fih der Landrath verfammelt, fo mird jedem 
Gliede dreißig Kreuzer aus feiner Roodskaſſe gegeben; die 
M 5 ‚reichern 


*) Diefer Name ift die einzige und lekte Spur, welche ſich in 
dem Appenzellerlande findet, daß es ehmals zu dem 
deutichen Weiche gehörte; der Kaiſer ließ memlich die hohe 
Juſtiz durch einen Reichsbogt ausüben. 














zeichern Nooden bezahlen einem jeden ihrer Rathsglieder 
auch noch die Zehrung im Wirthshauſe. Giebt es pros 
zegirende Partheien, welche an den Landrath appellicren, 
und nicht Geduld Haben, zu warten, bis er feine gewoͤhn⸗ 
liche Situngen hält, fo muß der, welcher einen Landrath 
verlangt, jedem Rathsgliede eine Entfhävdigung für die 
Meife nach Appenzell und für feine Verſaͤumnis geben. 





18. 


Die Rathsherren, welche von jeder Monde als Glie— 
der des Eleinen Raths ermählt find, bilden mit den Lande: 
häuptern ven Eleinen Landrath, den kleinen Rath— 
auh Wochen⸗-Rath genannt, weil derfelbe regelmäßig 
mwöchentlih zu Appenzell eine Sikung hält, ausgenoms 
men einige Wochen vor und nad Dftern, Pfingften, und 
Weihnachten, und während der Heuerndte. Dev Fleine 
Rath beftraft alle geringe Vergehungen, und ift die erſte 
Inſtanz im allen Prozeſſen, Streitigkeiten und Haͤndeln 
für alle Landleute, ausgenommen für die beiden Rooden 
Dberegs und Hirfihberg. Da diefe von Appenzell 
weit entfernet find, fo bilden ihre Natheglieder und Haupt: 
leute zufammen einen Roodenrath, welcher für diefe beide 
Rooden die erſte Inſtanz iſt, von der nah Appenzell 
an den fleinen Rath appekiert wird. 


Der kleine Rath beſteht ohngefaͤhr aus 60 Gliedern, 
verſammelt ſich aber nie vollſtaͤndig. Er iſt in mehrere 
Abtheilungen getheilt, wovon eine jede aus zwoͤlf Raths⸗ 
Herren, nach dem Verhältnis aller Rooden, zuſammen ‚ges 
fegt ift. . Eine jede diefer. Abtheilungen, welche mit dem 
Landammann, Landmeibel, und Landfchreiber den Wo⸗ 
chenrath bilden, Hält vier Wochen, oder viermal ‚Gerichts; 
ſitzun⸗ 


fisungen ; alsdann folgt die andere Ubtheilung der Raths—⸗ 
herren, die auch vier Sitzungen hält; u. ſ. f. bis die Reis 
be herum it. 


Kon dem Wochenrath geht die Appellagisn an den 
Landrat, die letzte Inſtanz. 


19, 

Der Fandammann ift der Praͤſident des Landraths und 
des Wochenraths, fo twie der allgemeinen Volksverſamm⸗ 
lung. | 


Der Randammann Kat bei allen Urtheilen, es fei in 
Zivilzoder Kriminalfachen eine, und die letzte Stimme. 


>». 
.y 


20. 


Wenn im Landsoder Wochenrathe die Stimmen bei 
einem Zivil: oder Kriminalproceß gleich find, fo hat der 
Landweibel die entfcheidende Stimme. 


Der Landweibel und der Landfchreiber Haben fonft 
nie eine Stimme. Y 


21. 


Die Rechnungen der ſieben Miniſter, oder der aus⸗ 
uͤbenden Gewalt, werden nicht dem verſammelten Volke 
vorgelegt · Den Donnerstag vor der jaͤhrlichen Landsge⸗ 
meinde verſammeln ſich zu Appenzell die Hauptleute 
aller Rooden mit den zehn Landshaͤuptern, und vor dieſen 
legt der Sekelmeiſter die Landesrechnung ab. An der 
Landsgemeinde fragt alsdann der Landammann, ehe zu 
den Wahlen: geſchruten wird, die. Hauptleute aller Roos 
U27. den, 
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den, wie ihnen die abgelegte Rechnung gefallen habe? wo⸗ 
rauf jeder einzeln feine Meinung beim Eide und mit lau⸗ 
ter Stimme fügt. gift 










22 


Der fanrammann und der Landrath Haben dag Recht, 
bei wichtigen Angelegenheiten, eine Kandsgemeinde zu rus 
fen, d. h. den Landleuten anfagen su laffen, ſich auf den 
und den Taa zw Appenzell zu Haltung einer Volksge— 
meinde zu verfammeln. "Dies geſchieht, wenn der Lands 
rath bei gemwiffen Dingen großen Widerftand findet, ‚oder 
bei außerordentlichen Vorfälen die eigne EN. 
keit nicht übernehmen will. 





























Es if fein Gefeg vorhanden, daß auf dag Verlans 
gen einer beſtimmten Anzahl Landleute eine Landsgemein— 
de zufanmmenberufen werden muͤſſe; dieſer Fall findet 
Daher auch nicht ſtatt. 


—Es erhellt ans der. in. diefem Artikel aus einander ges 
festen Organiſation der Verfaſſung Inneroodens, 
daß hier die Demokratie mit dem Princip des Stellvertre— 
tungsſyſtems verbunden iſt; denn der Landrath beſteht aus 
ven Abgeordneten aller Rooden oder Urverſammlungen, 
die mit den von der Landegemeinte ernannten Miniſtern 
vereinigt den wahren Stellvertreter des Volks bilden, twels 
cher die vollſtreckende, gefeggebende und. richterliche Ges 
walt ausübt, Ob der Landrath bei Gründung der Vers 
faffung alle diefe Gewalten, und in ſolcher Ausdehnung, 
wie er fie jetzt ausübt, von dem Molke erhielt, ı oder fich 
nah und nad angemaßt bat, läßt ſich nicht beſtimmt 
aus⸗ 
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ausmachen; doch ift das letztere am wahrſcheinlichſten. 
Da die Gemalten nicht gehörig abgefchieden, ihnen feine 
genauen Grenzen angemwiefen, über die Verantwortlichkeit 
derfelben feine beftimmte Gefeße gegeben find, fo war eg 
fehr leicht, dag eine überfragne Gewalt ih Anmaßungen 
erlaubte. — Da die Sarantie der Grundverfaffung nur in 
der Wachfamfeit, in den reinen und richtigen Begriffen 
über die politifhen Grundfäge, und in dem patriotiſchen 
Eifer des Volkes ruft, fo mußten die Verfuche der ans 
maßenden Gewalt gelingen, feitdem durch ſchlechte Erzie⸗ 
hung und Moͤnchthum der Verftand des Bolfes verfinftert, 
feine Moralitat verdorben, und dadurch alfo der Wächs 
ter und Befchüger-der Staatsverfaffung blind gemacht und 
gelaͤhmt worden if, Folgende Thatſachen bemeifen , mie 
fehr der Landrarh in Innerooden verfucht habe, feine 
Gewalt ſtets mehr und mehr auszudehnen, und wie es 
ihm faft jedesmal gelungen ift, feine Anmaßungen unge 
ahndet dDurchzufegen. 


Es eriftiert ein Gefeß, daß fein Landmann an der 
Landsgemeinde, d. 5. vor dem Souverän, irgend eine 
Sache vortragen, und in Anregung bringen foll, wenn er 
nicht die Erlaubnis dazu von dem Ausſchuß des Landraths 
(den Landeshäuptern, und Hauptleuten aller Rooden, 
die ſich einige Tage vor der jährlichen Landegemeinde vers 
fammien, um die Landrechnung ſich ablegen zu lafien) 
erhalten Habe. Diefes Geſetz fcheint zur Abſicht zu haben, 
an der Landsgemeinde häufige Unordnungen, Unruhe 
und übereilte Beſchluͤſſe, welche durch unvermuthete Vor⸗ 
traͤge veranlaßt werden koͤnnen, zu verhuͤten. Allein es 
läuft dergeſtalt gegen die Urgeſetze einer demokratiſchen Vers 
faffung — gegen die Souveränität des Volks, gegen die 

Unters 








Unterordnung aller vom Volke übertragnen Gewalten, und 
gegen dag freie Meinungsrecht eines jeden Landmanns als 
Glied des Souveräng, fobald diefer erfcheine — daß dag 
Volk felbft ein folches Gefeh nimmer mehr geben konnte; 
ein Gefeß, welches politifhe und bürgerliche Freiheit nicht 
bloß zu leeren Worten macht, fondern alle Verantwort— 
lichfeit der ausübenden Gewalt vernichtet, und derfelben 
eine Willkuͤhr einräumt, die in Defpotie augarten muß. 
So ift ed auch; diefes fcharfe Gefes, welches unter Ans 
drohungen von Strafe an Gut, Ehr und Leben, jedent 
Landmann an der Landsyemeinde den Mund fchließt, und 
nicht zuöfnen erlaubt, als wenn es vorher die vollſtrecken⸗ 
de Gewalt für gut befunden hat, wurde nicht von dem 
Bolfe, -fondern von dem Landrath i. I. 1666 gemacht. 
In einer Sache, mie diefe, melde die Grundverfaffung 
unmittelbar angeht, konnte der Befchluß nur allein von 
Volke ausgehen. Die ausübende Gewalt arif bier in 
die Nechte der Souveränität auf die ftrafbarfte Art, und 
maßte fih eine Macht an, wodurch fie Meiſter und Here 
der Republit wurde. Das DBolf erhob feine Stimme ge 
gen diefeg politische Verbrechen weder damals, noch nach; 
her; und diefes Freiheit zerftörende Geſetz dauert feit 
dem vorigen Jahrhundert bis auf diefen Tag fort. Dies 
ift der ſtaͤrkſte Beweis von Abweſenheit aller einfachen po⸗ 
litifchen Begriffe der Landes s Verfaffung in den Koͤpfen 
der Inneroͤdner, und vom ihrer Ummifjenheit in Dins 
gen fogar, welche unmittelbar ihre bürgerlihe und politis 
{che Sreiheit, und die Sicherheit betreffen, von feiner wille 
führlichen Gewalt bedrückt zu werden, 


. Die. Pfarrer wurden ehemals von den Gemeinden 
oder Rooden erwaͤhlt; jetzt befindet fich die Beſetzung der 
geiſt⸗ 


geiftlichen Stellen in den Händen des Landraths. Wie 
lange der Nach diefes Necht ausübt, ob er es mit Demwils 
ligung der Landleute erhielt, oder ftillfhmweigend an fich 
308, babe ih nicht erfahren. Alle Pfarrer und Kaplane 
des Fandes hängen nun ganz von dem Kath ab; er fan 
fie fegen und abfegen; dies macht fie, fiatt Männer des 
Volks zu feyn, zu Dienern des Raths. 


Im F 1776 fchloß der Landrath mit Frankreich 
eine Allianz, ohne vorher diefe wichtige Sache der Lands—⸗ 
gemeinde vorzutragen, und die Meinung und den Willen 
des Gouveräng zu hören, Die Unmiffenheit des Volks 
war dem Rath Bürge, ungeahndet diefen Eingrif in die 
Derfaffung des Landes thun zu fünnen. 


Wie fehr aber die an der Spiße der Nepublif ſtehen⸗ 
de Männer auf die Verfiniterung ihrer Mitbürger fußten, 
und welche Gewalt und Willkuͤhr fie ſich ſchon vor dieſer 
Epoche angemaßt Hatten, zeigt in dem aller auffallendften 
Grade die Geſchichte des ungluͤcklichen Fandammanng Ss 
ter. Diefe Begebenheit, welche in dem Kanton Appenzell 
und in einem großen Theile der Schweig der Suteris 
[he Handel genannt wird, erregte in der ganzen Eıds 
genoffenfchaft großes Auffehn, weil die Hinrichtung eines 
Landammanns in der Gefhichte der ſechs Volks; Kantone 
bisher unerhört war, und feßte dag Volk von Inneroo— 
den in ſolche Gaͤhrung und allgemeine Unruhe, wie die— 
fe Eleine Republif feit der Trennung der reformierten und 
Fatholifchen Appenzeller nicht erfahren hatte. Drofeis 
for Meinerg erzähle in der zweiten Ausgabe feiner eis 
fedurd die Schmeig diefe entfegliche Geſchichte, zu 
deren Vollſtaͤndigkeit mehreres mangelt, welches ich nach 
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den zuverläßigen Nachrichten, die mir redliche und ach⸗ 
tungswuͤrdige Männer des Landes ertheilten, zu ergänzen 
im Stande bin. Wenn es gleich mein Gefühl martern 7 
wird, mich bei diefer Begebenheit weitläufig aufzuhalten, 
fo Halte ich eg doc) für nothmendig; ſowohl, weil fie zur 
Geſchichte der Anmaßungen der ausübenden Gewalt Ins . 
neroodeng gehört, als aud), meil fie reihen Stoff zu 
nuͤtzlichen Folgerungen für den philofophiichen Menſchen⸗ 
beobachter und politiichen Gefeggeber darbieten Fann. 


Der Gafttwire) und Badmeiſter in der Gemeinde 
Ganten, Anton Joſeph Suter, hatte ſich Durch 
feine Freundlichkeit und Treigebigfeit fehr viele Freunde 
unter den Landleuten erworben. Die Liebe, deren er 9% 
noß, mar fo groß, daß er im J. 1760 von der Landsge⸗ 
meinde zum Landvogt im Nheinthal ermählt wurde. 
Diefe Wogtei, die einzige, welche der Kanton Uppens 
zell mit den acht alten Kantonen gemeinfchaftlicy regiert, 
und deren Belegung nur alle dreißig Jahre an inne 
eooden kommt, mirft fo viele Einfünfte ab, dap ein 
Inneroͤd ner ein anfehnliches Vermögen dabei fammeln 
kann, dieſes einträglihe Amt wird daher von den erſten 
Landeshaͤuptern außerordentlich gewuͤnſcht und geſucht. Ge⸗ 
woͤhnlich ernennt das Volk den Landammann zum Landvogt 
ins Rheinſthal, als einen Beweis feiner Erkenntlichkeit 
fuͤr die Dienſte, welche er dem Lande ohne Gewinn un? Nu—⸗ 
tzen fuͤr ſich erzeigte. Der damalige Landammann 0% 
hann Jakob Geiger, melde: auf die Vogtei ſehr zu 
verlaͤßig rechnete, ſahe ſich hierin nicht nur einem bloßen 
Sandmann nachgefegt, und dadurch an feiner Ehre gefränft; 
fondern alle Hoffnungen und Pläne, welche ihn feit lan⸗ 


gen Fahren beſchaftigt hatten, waren auf einmal vernichtek. 
Hier» 


Hierüber faßte Geiger, deſſen Familie und Anhang eis 
nen bittern Groll gegen Suter, 


Diefer gewann auf der Vogtei fehr wenig, weil ihr 
feine Landleute haufig befuchten, er fie immer fehr reichlich 
bemwirthete, und Kberhaupt freigebig und gutmuͤthig war, 
Dadurch erwarb er fich fo allgemeine, Liebe, daß eri- Ge 
1762 von der Landsgemeinde zum Haupt der Republik 
ermählt wurde. Diefe auffallenden Beweiſe der Volks— 
ahtung, melde Anton Guter in furzer Zeit erhielt, 
erregten ihm unter vielen angefehnen Perfonen Neider und 
bittere Feinde. Suter hatte fich bei mehrern Anläffen 
geäußert, daß das Gefeß, welches befichle, die Schulds 
fcheine von fiebengig und achtzig Gulden mit fünf pro Cent 
zu verzinfen, dahin verändert tverden folle, Daß man nur 
von hundert Gulden Kapıral fo viel Zinſen zahle, und 
daß jenes Befeg, welches das Konfurrieren aller Auslans 
der bei Banferotten der Inneroͤd ner verbiete, gang 
abgefchafft werden müßte. *) Es fonnte nicht fehlen, daß 
dergleihen Meinungen alle Reichen des Landes gegen Sus 
ter aufbrachten, befonders da fie mit Recht befürchten 
fonnten, daß er als Landammann jeden feiner Vorſchlaͤge 
fehr leicht zur Annahme des Volks bringen werde. 


Randammann Suter, ein Mann von gefunden Ders 
ftande und voll für des Landes Beſte, fuchte dem Zu⸗ 
trauen 


H Wenn dies nefchahe, fo ſtieg der Kredit der Einwohner In— 
neroodens bei ihren Nachbaren, den Auſſeroͤdnern 
und den Buͤrgern der Stadt St. Gallen, wo Kapitalien 
fuͤr billigere Zinſen zu erhalten waren, als bei den Reichen 
im Lande. | 

Erſter Theil. N 
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fegt hatten. Innerooden hatte vor langen Zeiten eine 
große Alp, Säntig:Alp genannt, aus Geldnoth an 
die rheinthalſche Gemeinde Dberried verkauft. 
Suter, welcher darauf bedacht war ; diefe Alpe den fand: 
leuten wieder zu verfchaffen , brachte e8 vor dem Landrat 
dahin, daß das Zugrecht den Landleuten zuerfanne wurde, 
im Sal Kuhgerechtigkeiten diefer Alp, von Oberried 
an Fremde verfegt und verfauft, oder dur Erbſchaft 
von Dberriedern an Fremde fallen würden. Mit dies 
fem Rathſchluß waren die Gemeinde Oberried fo wie 
die acht alten Kantone zufrieden. Nac) einiger Zeit mollte 
Suter entdeckt haben, dag Kuhgerechtigkeiten von Ober« 
ried an Juden in Hohen⸗Embs verpfänder wären. 
Der Landrath, welcher fich für dem alleinigen Nichter in 
dieſer Sache hielt, befahl, daß nicht bloß die verpfändes 
ten Kuhgerechtigfeiten, fondern die ganze Alp geſchaͤtzt 
werden folle, wies das Geld dazu aus der Landfaffe an 
und trug dem Landammann Suter auf, im Namen des 
Landeg von der Alp Befig zu nehmen, 


Die Gemeinde Dberried verflagte den Kath zu 
Appenzell an der Tagfagung zu Frauenfeld. Der 
Math verlor jegt den Muth, erkannte feinen Serthum, und 
309 fih auf die Art aus dem Prozeß, das er denfelben 
Sutern als feine Privatfache überlieg, wenn er ihn 
bei ver Tagſatzung durchzuſetzen gedächte; doch mit der 
Dedingung, daß er vorher binlängliche Bürgfchaft ftellen 
müffe, damit die aus;dem Prozeß erwachfenden Koften nicht 
dem Londe, fondern Sutern allein zur Laſt fielen. Der 
Landammann gieng diefes ein, und ſtellte Bürgfchaft. Wäre 
er kluͤger geweſen, fo hätte ex den Prozeß nie als ſeine 
eigne 


trauen zu entfprechen, welches feine Landsleute in ihm ger 
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eigne Sache übernommen. Suter gieng demnach als 
Gefandter Inneroodens zu diefer jährlichen Berfamms 
lung der hohen Abgeordneten aller Kantone, und vertheis 
digte in diefem Prozeſſe, der fein eigen geworden war, 
des Landes Sache. Dag Urtbeil, welches gefallt wurde, 
fiel nicht zu feinen Gunften aus; eg befabl, daB der Ges 
meinde Oberried die Santigalp wieder abgetreten, 
die Prozeßkoſten von 1500 Bulden bezahlt werden, bis zu 
Erlegung verfelden die Güter (denn die Stände fahen den 
Prozeß immer ald die Sache des Raths von Uppenzell 
an, meil derfelbe Sutern berechtigt hatte, von der Alpe 
im Namen des Landes Fefig zu nehmen, Inneroodens 
im Rheinthal fequeftrirt ſeyn follien, und daß ee dem 
Sandammann Suter, frei ſtehe, den Handel fortzufegen, 
wenn er bi Martin laufendes Jahres beffere Gründe, und 
die Dokumente, welche feine Behauptung beweiſen, vors 
bringen koͤnne. Suter fiattete nach feiner Zurückfunft 
in Appenzell dem Landrathe zuerft Bericht von den 
übrigen der Tagfagung ab. Zulegt ſprach er auch von 
dem Prozeß, und fagte, daß er erft auf Martini gänzlich 
verloren fei, fallg er bı8 dahin feine neuen Bemweiggründe 
vorbringen könne, oder von felbft die Fortfegung deffelben 
aufgäbe,; daß man für das Land nichts nachtheiliges zu 
beforgen habe, weil er hinreichende Bürgfchaft geſtellt, und 
daß er nicht verbunden fei, einen Amtsbericht darüber zu 
geben, teil der Nath den Prozeß ihm als feine eigne Sas 
che überlaffen habe. Die Einwohner von Dberried 
ſchrien unterdeß überall, daß fie den Projeg gewonnen 
hätten, und dies Gerücht ward fehr bald allgemein. 


Suter Feinde, deren Groll und Haß feit Jahren 
in ihren Herzen gekocht, und ihre Seelen mit ſchwarzer 
„2 Rache 











Rache erfüllt hatten, erblickten jegt eine Gelegenheit, den 
Landammann zu flürzen. Ein Geiftlicher äußerte bei eis 
nen Natheheren, daß jett der Zeitpunkt gefommen feiy 
Sutern aus dem Wege ju räumen; man gab ihm Beis 
fall: Aber, hieß es, feiner wird fich unterfiehen, einen 
Borfchlag gegen den Landammann bei dem Landrath ans 
zubringen, ohne die Gemißheit, ihn durchfegen zu koͤn⸗ 
nen. Der Geiftliche verfprach, alles aufs Beite einzuleis 
ten, wenn man ihm die Zuficherung gäbe, den Hauptpfarz 
rer von Appenzell abzufegen, und ibm die Stelle zu 
ertheilen. Man fagte eine außerordentliche Verſammlung 
des Landraths an, unter dem Vorwand, die Sache mit 
ber Gemeinde Dberried zu beendigen. Unterdeg bemuͤh— 
te man fi), dem Kredite S uterg zu fchaden, indem man 
ihn als einen Staatslügner ausfchrie. Wenige Tage vor 
der Situng des Landraths ließ der genannte Geiſtliche eie 
nige Nathsherren, welche er als Feinde des Landammanns 
fannte, bei Nacht zu fich fommen, und eröffnete ihnen 
den angelegten Plan. Er gefiel fo wohl, daß einer 
gleich beſtimmt murde, die Entfegung des Landammanns 
Suter vor dem zuhaltenden gandrath vorzufchlagen, und 
Daß die andern fich eidlich verbanden, ihn aus allen ihren 
Kräften zu unterffügen., So wie der Plan entworfen, wurs 
de er ausgeführt, Der Landammann ward in dem Lands 
rathe angeklagt. Der größte Theil dev Rathsherren ahız 
dete von der Verſchwoͤrung nichts; fie befannten aufrich" 
tig, daß fie die Sache nicht verffänden, und überlieffen 
das ganze Spiel einigen Schreiern, welche mit großen, 
ftarffhallenden Worten die Gemüther der übrigen in Schres 
chen fegten. Auf die Gründe, melde Suter vorbrachte, 
achtete man nicht; er und feine wenige Freunde, über 
den unerwartet. dreiften und Fühnen Angrif etwas auffer 
Faſſung 
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Faſſung gebracht, Hatten nicht die gehörige Gegenwart des 
Beiftes, um ihre Feinde zu Boden zu ſchlagen. Der Lands 
ammann Suter wurde von Dem Randratbe feiner Stelle 
entiegt, und das Pandesfiegel dem ftillfiehenden Lands 
ammann Johann Jakob Geiger, feinem Erzfeinde, 
übergeben; mit dem Anhange daß diefe Entfeßung der 
Ehre Suters nicht ſchaden folle; der Rath verbot Su⸗ 
tern, den Prozeß weiter fortzufesen, befahl ihm die 
1500 Gulden Unfoften zu zahlen, und machte einen Befehl 
befannt, worin allen Rathsherren und gandleuten bei Ehr 
und Eid verboten wurde, weder jet noch in Zukunft 
den Suter zum Landammann vorzufchlagen. | 


Nachdem diefer außerordentliche Vorfall befannt ges 
worden, und Suter mit ſehr vielen Landleuten über dies 
fe Unmaßung des Landraths gefprochen batte, entftand 
eine große Gaͤhrung unter Dem Volke. Die allgemeine 
Sage wars Iſt der Rath berechtigt, einen Landmann,/ 
ſo lang er ein Ehrenmann iſt, feines Amtes, wozu er vom 
Volk erwählt war, zu entferen? — Dies iſt «6, worauf 
die Aufloͤſung der ganzen Streitſache zwiſchen dem Rath 
und Volke bei dieſer Abſetzung beruhte. Das Verfahren 
der ausuͤbenden Gewalt war offenbar gegen die Landesver⸗ 
faſſung und Souveränität des Volkes. 


Suter von 200 Landleuten, welche bie Grundge⸗ 
ſetze kannten, begleitet, gieng nach Appenzell, und 
begab ſich nad) dem Rathhauſe, too der Wochenrath dies⸗ 
mal weit zahlreicher als gewoͤhnlich verſammelt war. Die 
zwei hundert Maͤnner, nach erhaltner Erlaubnis in die Raths⸗ 
ſtube einzutreten, fragten mit den Zeichen des hoͤchſten 
Misvergnuͤgens: Warum der Rath wider das freie Wahl⸗ 
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recht gehandelt, indem er den Landammann Suter alß 
einen befannten Ehrenmann entfegt, und dag gandesfiegel 
milturli einem andern übergeben? Warum fie ſich um 
terſtanden hätten, den Randleuten zu verbieten, ihre freie 
Wahlſtimme Sutern zu geben? Wer ihnen diefe Ges 
walt zugeftanden? Sie verlangten die augenblickliche Zus 
röcftellung des Giegeld an Guter, und feine Anerfens 
nung ale fandammann bis zur fünftigen Landsgemeinde. 
Dieſer Vorfall feßte die Verſchwornen in große Angft ; 
fie willigen ein, das Landegfiegel an Suter zuruͤckzu⸗ 
ſtellen; allein man hatte es in dieſem Augenblick nicht bei 
der Hand; indeſſen verſicherten ſie, bei dem naͤchſten Lands 
rathe das Begehren der Landleute zu erfüllen, Gleich bier; 
auf verfammelte fich der Landrath, welcher noch nie in 
aͤhnlicher Verlegenheit getvefen war ; ed wurde berathſchlagt, 
ob man nachgeben wolle oder nicht? Beides war gefaͤhr⸗ 
lich. Nach langem Ueberlegen kam man endlich uͤberein, 
nachzugeben; doch ſo, daß der begangne Fehler dem Vol⸗ 
ke nicht ſo leicht in die Augen fallen ſollte. Um dieſen 
Zweck zu erreichen, durfte Suterm das Siegel nicht zus 
rückgeftellt werden, und er mußte nicht big zur fandeges 
meinde im fünftigen Jahre Landammann bleiben. Der 
Rath befchloß deswegen, eine aufferordentliche Landsge⸗ 
meinde zu halten, vorher aber das Verbot zu widerrufen; 
welches den Landleuten aufs fchärffte befahl, ihre Stims 
me Sutern nicht zu geben; für die Rathsherren hinge⸗ 
gen wurde eg erneuert, unter denen ſich doch einige fans 
den, melde vemfelben feinen Gehorfam leiften wollten. 
Die verfchwornen Feinde Suters ſetzten num alles in 
Bewegung, um es dahin zu bringen, daß er bei der ange⸗ 
ſagten Landsgemeinde in der Landammannsſtelle nicht ber 
flätige, und fein ganzer Anhang in Furcht gefept würde, 
Geiſt⸗ 
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Seiftliche und Kapuziner liefen umher, ſchrieen über Ber, 
luft der Freiheit, und über andesverrätherei; fie predigs 
ten gegen Suter als einen Freund der Proteftanten und 
der Toleranz; fie ftellten Prozeffionen an, , verdammten deß 
fen Freunde zur Hölle, und verfagten ihnen die Abfoln; 
tion; fie foderten die Obrigfeit zur Außerften Strenge gegen 
die Rebellen auf, ermahnten das Volf zum Gehorfam ges 
gen die ‚von Gott gefeite Obrigkeit, und erklärten, Frei⸗ 
heit und. Neligion gehe verloren, wenn Suter wieder 
Landammann mürde. Auch verfichert man, ein Lands 
geiftlicher Habe 200 ber flärkften Männer angemworben , um 
fich dem Landammann Suter mit Gemalt zu mwiderfegen 
(wie es auch gefhah) menn er bei der Landsgemeinde Dem 
Stuhl befteigen wolle; ein anderer Theil des Volks fol 
durch Geld und Gefchenfe beftochen worden ſeyn, um © ws 
tern nicht die Stimme ju geben. 


Die außerordentliche Landesgemeinde wurde 1775 im 
Monat Auguft gehalten. Gleich beim Anfange derfelben 
gab e8 Unruhe; die Suterſche Parthei verlangte nems 
li), daß Suter die Gemeinde eröfnen müffe, weil er nicht 
som Souverän entfegt, und daher noch regierender Lands 
amman fei; die Geigerifhe Parthei miderfegte fi, 
und Geiger behauptete den Stuhl. Diefer von dem 
Landrath ernannte Landammann erwähnte mit feiner Syl⸗ 
be weder des Prozeſſes die Säntigalp betreffend, nod) 
der Entfeßung Suters, fondern fchritt fogleich zu der 
Wahl eines Landammanns. Surer, indem er auf den 
Stuhl freigen wollte, um fi) vor dem Volke zu vertheidis 
gen, wurde von der Geigerſchen Parthei, welche den 
Rednerſtuhl umgab, mit Gewalt zurück geflogen. Hiers 
über entfland großer Tumult, des. die meilten gandleute 
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verhinderte, genau zu wiſſen, über welchen Kandidaten 
das Mehr ergieng. Es zeigte ſich indeſſen deutlich, daß 
das Volk die Entſetzung Suters für ungültig erklaͤrte, 
umd ihn als einen Ehrenmann erfannte; denn er wurde 
zur Ammannsftelle vorgefchlagen, und man mehrte über 
ihn. Der Alt: Statthalter Räfler erhielt die Mehr: 
heit; fo ſchien es menigftens. Dieſer flieg augenblicklich 
auf den Stuhl, und rief, ob man nicht die Rebellen ges 
fangen nehmen wolle? Sehr viele Landleute, nicht ahn⸗ 
dend, daß die Anhänger Suters damit gemeint waren, 
hoben die Hände auf. Man zog fogleich einen Landmann 
ein, der, weil er das Mehr nicht verftand, fehr laut und 
hitzig gefprochen batte; den folgenden Tag fam er wies 
der los. | 


Einige Tage nad) diefer Landsgemeinde reifte Su⸗ 
ter nah Einfiedeln, wahrfceinlih um durch dieſe 
Wallfahrt den übeln Eindruck zu vernichten, den die Moͤn⸗ 
che wider ihn unter feinen Mitbürgern erregt hatten, Seis 
ne Feinde, welche beforgten, daß die Täufchung, worein 
fre das Volk durd) Betäubung geffürzt hatten, verſchwin⸗ 
den, und Suter mieder die Oberhand gewinnen fünnz 
fe, maren mit dem Erfolg ihrer Raͤnke nicht zufrieden, 
fondern fuchten deffen ganze Parthei zu ſtuͤrzen. Gleich 
nah) Suters Entfernung wurden einige feiner Anhaͤn⸗ 
ger verhaftet. Man gab ihnen zu verftehen, daß ihre 
Strafe fehe gelind ſeyn würde, wenn fie ausfagen wolk 
ten, Suter babe fie aufgewiegelt, und er allein fei an 
allen Unruhen Schuld. Diefe Männer glaubten nicht ge 
fehle zu haben, und blieben bei ihrer Meinung. Man 
berief den großen Landrath zufammen , und Hier verfuhr 
man gegen Suter und feine Sreunde mit der unerhörtes 
ſten 
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ſten Ungerechtigkeit, und Strenge, Der Math verurtheilte 
Sutern alg einen Rebellen, Friedens ; Neligiong ; und 
Freiheitsſtoͤrer, ließ feinen Namen an den Galgen ſchlagen; 
ſetzte auf: feinen Kopf hundert Thaler, verbannte ihn aus 
der Schweiß, unterfagte allen Landleuten bei Ehr und 
Eid jede Verbindung mit ihm, und erflärte ihn für ban⸗ 
ferott, bloß um ihm mehr zu fhänden; denn es war fein 
Kläger da. Sein Schwiegervater, der ſich erbot, alles 
zu besahfen‘, wurde nicht angehört; man bemächtigte fich 
aller feiner Güter, verfaufte fie für ein Spottgeld, und 
doch erhielt jeder Gläubiger, ftatt ſechszig Kreuzer, ſechs 
und funfsig, Unter den läppifchen Klagpunften, melche 
man in der Berurtheilung Suters dem Volke vorlefen 
ließ, hieß es auch, er habe aufferdem noch drei Schandthas 
ten begangen, die man, um der Unſchuld Fein Aergernig 
zu geben, nicht nennen dürfe. Viele Rathsherren, wel⸗ 
che zu dieſen ſtrengen Maaßregeln nicht beiſtimmten, ſon⸗ 
dern gelindere Geſinnungen aͤußerten, wurden auf einige 
Jahre, andere auf immer aus dem Rath geſtoßen, und 
an Geld geſtraft. Unter dieſen befanden ſich ſogar der 
Staithalter und Sekelmeiſter (Schwiegervater Suters,) 
zwei der wichtigſten und erſten Landesbeamten naͤchſt dem 
Landammann. Der Hauptpfarrer Bühler, welcher ſeit 
dreißig Jahren ſein Amt auf eine ruͤhmliche Art verwaltet 
hatte, ward unter dem Borwand, daß Suterianer bei 
ibm zufgmmenfämen, abgeſetzt. Als im Rathe diefe vers 
wegnen Streiche gegen die angefehnften Beamten der 
Geigerſchen Faktion geglüct waren, fo beobachtete man 
nun fein Maaß und Ziel mehr gegen die im Lande zerſtreu⸗ 
ten Anhänger Suters. Gie wurden aus geiftlihen und 
weltlihen Bedienungen geftoffen, überall verfolgt, befhimpft, 
und von den Geigerianern als Schelme und Landes; 
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verraͤther behandelt. Bei allen bürgerlichen Prozeſſen fahe 
man nicht auf die Streitfadhen, fondern nur auf dic Pers 
fon; wer Geigerifch hieß war braver Manny und ers 
hielt Recht. Diefes beifpiellofe Verfahren brachte die Su; 
terianer im Außerfien Grade auf, und entsündete dem 
Martheigeitt in helle Zlammen. Haß, Nahe und Wuth 
fochte in Aller Seelen, und die blutgierige Zweitracht 
hauste nicht bloß unter den Landleuten und Nachbarn, 
fondern auch unter Verwandten, Cheleuten, und Sins 
dern, Der innere Zuftand des Landes war abfcheulich. 


As Anton Suter von Einfiedeln zurückfehrs 
te, erfuhr er in Außerooden, was der Landrath in 
Appenzell gegen ihn und viele andere Beamte vorgenom⸗ 
men hatte. Unter diefen Umfländen blieb ihm nichts uͤ⸗ 
Brig, als den Boden der Schwei tz zu verlaffen, Er bes 
gab fih nah Konſtanz, mo er vom feinen Freunden 
und andern Menfchen, die an feinem Schickſal Theil nah— 
men, unterſtuͤtzt, jEill und ruhig lebte. Im J. 1778 fand; 
te er ein Schreiben an den Rath von Appenzell, wo— 
rin er bat, ihm ein ficheres Geleit zu geben, und vor 
die Landsgemeinde oder vor uupartheiiſche Richter geſtellt 
zu werden, weil er ungehoͤrt verurtheilt ſei. Der Brief 
wurde verbrannt, weil, wie der Rath ſich ausdruͤckte, ders 
felbe von einem Rebellen gefchrieben ſei, und eine fremde 
Dbrigfeit darin um Hülfe angerufen würde; Suters 
Frau erhielt zugleich den Befehl, bei Verluft ihres Lands 
und Erbrechts Sutern nicht mehr als ihren Ehemann 
zu betrachten. Im folgenden Jahre fchricb er wieder, 
bat das nemliche, erhielt aber Feine Antwort. 


Diefe beiden Pitefchriften kamen auch in die Hände 


vieler Landleute, und gaben Anlaß, daß darüber viel ges 
fprochen 
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fprochen wurde. Ber Gelegenheit eines neuen Haufeg, 
welches in Gonten gebaut wurde, wobei alle Gemeindss 
genoffen nad) Randegfitte Helfen, fiel auch die Rede auf 
die Angelegenheit Suterd. Siebenzig Männer famen 
überein , den Kath zu bitten, Sutern einen Öeleitsbrief 
zu bemilligen, und feine Vertheidigung vor einen unparz 
theiiſchen Richter anzuhören; würde er alles deſſen, wo⸗ 
rüber man ihn anflagte, fhuldig befunden, fo fünnte 
man ihn gleich feft halten, und fie erböten fib dann felbft, 
ihn aufzuhängen. Den folgenden Tag waren fie fchon zu 
Appenzell angegeben; vier von ihnen murden fonleich 
ind Gefängnis gemorfen, und alle übrigen verhört Man 
drohte diefen Männern, fie als Mebellen zu behandeln, 
wenn fie nicht von ihrem Begehren abftänden. Sie lieffen 
fih nicht fchrecken, fondern beharrten feſt darauf, und 
ftügten fich Auf folgende Gründe: die Entfegung des 
fandammann Suter durch den Narh fei gefegmwidrig, 
und daher, ungültig; der Rath Habe in die Rechte der 
Souveränität Eingriffe gethan, und fei deswegen ftrafbar ; 
Suter und feine Parthei Hätten ſich nicht nur mie Recht 
widerfegt, fondern beide wären meineidig geworden, went 
fie ſich nicht bemüht hätten, die Nechte und Freiheit des 
Volks gegen alle Angriffe zu fhügen (dies befiehlt aus⸗ 
brücklich der Eid;) Suter und feine Parthei hätten das 
freie Wahlrecht ale ein Grundgefeg der Verfaffung , wo⸗ 
rüber der Rath nichts zu ordnen habe, und ohne welches 
bürgerliche und politifche Kreiheit vernichtet würden, auf 
recht zu Halten geſucht; folglich wären weder Suter, 
noch fie, Rebellen umd Sriedensflörer; fondern diejeni« 
gen feyen es im eigentlichen Verſtande, welche‘ fich der 
hoͤchſten Gewalt miderfegten, und ſich widerrechtlich eine 
Macht anmaßten, die ihnen keinesweges von dem Sou⸗ 
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veraͤn zugeſtanden ſei; alle Unruhen und Huͤndel, welche 
Hieraus entſtaͤnden, waͤren nicht die Schuld derer, 
die ihrer Pflicht und ihrem Eide gemäß ſich ſolchen Ein: 
griffen widerſetzten, ſondern derer, melde eine firafiwür; 
dige Hand an die Grundgeſetze des Staats legten. Nachs 
dem diefe patristifhen Männer alle ihre Gründe aus 
einander geſetzt hatten , ermeuerten fie ihr. Verlangen, und 
fügten Hinzu, es fei durchaus notämwendig, dag Suter 
vor unpartbeiifche Nichter, entweder vor die Landegemeins 
de, oder vor eine von derfelben ernannte Kommiffion ges 
fiellt werde, weil der Rath fich in einer Sache, welche gar 
nicht vor ihn gehörte, als Richter aufgemorfen, und den 
Landammann Suter ohne Verhör und geſetzmaͤßige For— 
men: verürtheile Babe; meil die meiften Kläger im Rathe 
feine Teinde, und zugleich feine Richter geweſen wären, 
und Suter nad dem Landesgefeß, welches dem Lands 
mann. bei jeder Streitſache erlaubt, jeden Rathsherrn, 
der fih in Handlungen, oder Worten feindlich , abgeneigt 
oder 'partheiifch gegen ihn bemiefen Hat, ohne Umftände 
als Richter auszuſtellen, nicht habe handeln koͤnnen. Die 
ganze Antwort, welche fie erhielten, beftand in neuen Ge⸗ 
waltthätigfeiten. Der Rath verfammelte ein Blutgerichk, 
und befahl den vier verhafteten Landleuten,, ſich zum Tode 
zu bereiten. Sie wurden wirklich dazu verurtheilt, an 
dem Epefutiondtage aber begnadigt, und aus großer Barıms 
Hersigfeit,. wie der Rath ſich ausdrüdte, von dem Hens 
fer mit Kuchen ausgehauen. Alle die übrigen der fiebens 
zig Männer wurden an Geld, und Ehre geftraft. 


So trat die Geigerſche Saftion die patriotifche 
Parthei des Landes zu Boden, fehritt dreift von Verbre⸗ 
hen zu Verbrechen, und lechzte fchon nach Bürgerblut. 
Sie 








Sie war nun millführlicher Meifter nicht bloß im Landras 
the, aus dem, fie alle Mitglieder geKoffen hatte, welche 
nicht verrucht oder ſchwach genug waren, den firafbaren 
und abfcheulihen Handlungen der verfhmwornen Anführer 
Beifall zu geben, fondern auch an dev Landsgemeinde und 
im ganzen Lande; fein Landmann: wagte es ſeine Stimme 
zu erheben; Furcht und Schrecden umgab jeden Pakrioten: 
Die Verfinfterung und Blindheit der meiften Landleute 
tar fo groß, daß Geiger und feine Sippſchaft den größe 
ten Theil derſelben auf ihrer Seite, und dadurch binreis 
chende phyſiſche und moralifche Kraft hatten, fich in ihrer 
Anmaßung zu behaupten, und noch mehr zu wagen. Al⸗ 
les, was dieſe Saftion wollte, hieß der Rath gut, und 
ſtimmte fclavifch jedem ihrer Borfchläge bei. Im J. 1782 
gieng von dem Landrathe ein Gefeg aus, welches befahl, 
daß die von den Landleuten an den Noodegemeinden ers 
wählten Rathsherren, nur einzig und allein von dem kands 
vathe abgeſetzt werden ſollten. So ward dag freie Wahl 
recht der Landleute Inneroodeng in ihren Ur-und all⸗ 
gemeinen Verfammlungen eingefhräanft , und die Souve⸗ 
ränität und Freiheit des Volks vernichtet. 


Nicht lange, nachdem: der Rath diefes. Gefeß bes 
fannt gemacht hatte, entſtand inder Dbereggers 
Roode zwifchen den Roodsgliedern und ihren Raths—⸗ 
herren Streit, der fo heftig wurde, daß die letztern 
alle big auf einen von der Roodsgemeinde abgeſetzt murs 
den. Der Landrath ließ fogleich eine feharfe Drohung. an 
diefelbe ergehen, wenn fie die abgefegten Natheherren 
nicht wieder anerfennen würde; die Noode antwortete, 
daß es dem Rathe nichts angienge, wenn fie auch alle Tas 
ge neue Rathsherren ernennte- Die Freunde Suters 
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ſuchten dieſen Vorfall zu benutzen, um den Roodsgliedern 
von Oberegg, bisher ganz blinde Anhänger der Gei⸗— 
geriſchen Parthei, zu zeigen, daß ihre und Suterg 
Sache eine und diefelbe fei, nehmlich MWiderfegung gegen 
die Verletzung des Wahlrechts, und gegen die Umftoßung 
aller Freiheit. Dies riß fehr vielen die Binde von den 
Augen, und fie fiengen an einzufchen,, zu welchen Verbres 
chen fie als Werfzeuge waren gebraucht worden, Der Land— 
kath, über diefe plögliche Veränderung erfchrocken , widers 
rief fogleich jenes Gefeß von 1782. Diefer Vorfall hätte 
gewiß den größten Theil der vedlichen Landleute aus ihrem 
verderblichen Serehum geriffen, und die wahren Kandespas 
trioten dergeftalt verftärft, daß die Verbrecher im Natbe 
gefiraft, Suter gerechtfertigt, und die politiſche Freiz 
heit wieder heraeitellt worden wäre. Unglücklicher Weiſe gab 
der Zufall den verfchwornen Geigerianern ein Mittel 
in die Hände, die große Veränderung, welche in den Ges 
muͤthern vorgieng, nicht bloß aufzuhalten, fondern den Haß 
und die Nache gegen vie Suterianer ftärfer wie vorher 
anzuflammen, und deren Parthei nod) mehr zu ſchwaͤchen, 
als je. Ein ehemaliger Freund Suters, Baptiſta 
Roͤß, welcher, ebenfalls ein Opfer ver Geigeriſchen 
Saftion, an Geld geitraft, feiner Ehre berandt und vers 
bannt worden war, hoffte alles von den veränderten Ums 
ftänden zu Gunften der Patrioten, und fam nah Inn 
eooden zurück. Augenblicklid wurde er ergriffen, ins 
Gefängnis nerworfen, und als ein Nebel behandelt, Die 
Geigerianer flüfterten ihm zu, daß er fid) retten koͤn⸗ 
ne, wenn er alles, was er von Suter miffe, ausfage 
War e8 Seigheit und Todesangft, welche Suters Freund 
zum Pügner machte, oder zivangen und lifteten Die Vers 
ſchwornen dem Roͤß folgende Ausfage ab? Kurz er befanns 
te: 
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te: „Suter babe in einem Wirthshauſe Außeroodens 
„geſagt, das er mit einer Menge Auſſeroͤdler den Fle⸗ 
„een Uppengell überfallen, fich der öffentlichen Gebäus 
„de bemädtigen, und die Einwohner zur Behauptung ihrer 
„Freiheit auffordern wolle”. Die Geigerſche Kuftion 
firente fogleich überall dag Gerücht aus, Suter wolle 
Appenzell in Brand ſtecken; um die gutmäthigen Lands 
leute recht zu bethören und in Schrecken zu ſetzen, ergriff 
man die nöthigen Maasregeln dagegen und ftellte Wachen 
aus. Alle Männer, welche Roͤß als Ohrenzeugen jener 
Aeußerungen Suters nannte, ſchworen, daß fie nie fo 
etwas aus deffen Munde gehört hätten. | 


Diefer: Streich gelang nah Wunſch. Die Parthei 
Suterg, welche fi zu erheben begann, fiel ftärfer wie 
vorher. Indeſſen waren die Berfchwornen doch nicht rus 
big; je mehr fie Lüge und Betrug häuften, defto mehr 
fürdhteten fie für fi) , fo lange Suter eriftiere. Da exe 
in Konſtanz wohnte, und ſich ſehr oftin Außerooden 
aufhielt, fo hatte er Kete Gelegenheit, mit feinen Landgs 
keuten in naher Verbindung zu bleiben „ fie leicht von dem 
Begentheil der neuen ungereimten Beſchuldigung zu übers 
zeugen, und in furzem alle gufgefinnten Landleute von dee 
Geigerfhen Faftion zu trennen, feitdem einmal durch 
das Gefes von 1782 die Aufmerffamfeit des Volks rege 
geworden war. Die Häupter der Geigerianer: fühlten 
ihre Schuld; um fich zu retten, erſtiegen fie die legte Stafs 
fel aller Frevelthäten, und beſchloſſen Suters Mord. 
Der verfluhte Plan ward von einem Rathsherrn aus der 
Roode Dberegg übernommen und geleitet: Diefer fand 
an dem Gaftwirth zur Krone in der Gemeinde Wald 
in Außerooden einen gleichniederträchtigen Schurken, 
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der bon den hindert Thalern gelockt, (welche der Rath im 
J. 1775 auf Suters Kopf fente, und welche laͤngſt ven 
jedermann vergiſſen waren) die der Nathshere neuerdings 
verſprach, fich zu den Teufelsdienft erbot, Der Wirt) 
freute in Auferooden überall aus, daß er Sutern 
wichtige Dinge zu entdecken Habe- Als man fahr daß dier 
fer hierauf nicht achtete und migtrante, fo verleitete man 
in Appenzel durd) ein Gewebe von verruchten Raͤnken 
ſeine Tochter, ar ihren Vater zu ſchreiben, er moͤchte doch den 
Kronenwirth zu Wald beſuchen, der ihm geheime und wich: 
tige Dinge fagen würde. Jetzt ſchwand jeder Argmohn und 
jedes Mistranen in dev Seele des Vaters; er glaubte an die 
Wirklichkeit einer großen Veränderung zu feinem und Der 
Patrioten Gurften in dem Vaterlande, Öfnete fein Herz 
zum erftenmal nad) fo langen und ſchrecklichen Verfolgun⸗ 
gen und Leiden, ſuͤßer Hoffnung, und machte ſich augens 
plicklich auf den Weg, ob eg gleid) die allerrauheſte ins 
tergjeit war. Er traf am 7 Februar 1782 in Wald beym 
Kronenwirth ein. Dieſer Boͤſewicht wandte alles an, um 
den guten alten Mann vollends zu taͤuſchen, und ihm un⸗ 
umſchraͤnktes Zutrauen einzufloͤßen, wodurch er ibn ind? 
* in die Hoͤllenſchlinge lockte. 


Suter wurde durch des Wirths Reden in feinen Hof 
nungen fo deitärkt, daß er in den Einwohnern“ Obereggs 
nicht bloß die zuverlaͤſſigſten Freunde ſah, ſondern ſich auch 
überzeugte, daß die Stimme der Gerechtigkeit Die wahren 
Verbrecher in feinem Waterlande fehr bald bezeichnen wuͤr⸗ 
de, Er nahm daher gar feinen Anfiand, dem Wirth nad) 
dem benachbarten Dorfe Dbereag zu folgen, um dorf 
weitläuftiger und näher mit einem Natheberen zu ſprechen, 
ber ſein Freund ſeyn ſollte / und von allem am beſten une 
terrich⸗ 
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gerichtet wäre. Kaum war Suter im dad Haug die 
ſes Rathsherrn getreten, fo wurde er gefangen genommen, 
gleich) auf einen Schlitten gebunden, und nah Appeng: 
zell abgefuͤhrt. In dem cheintbalfhen Städtchen‘ 
Alt ſtet ten fießendie Inneroͤd ner, welche Schergens 
dienſte verrichteten, den drei und fechzigjährigen Greis in 
der ſtrengſten Jahreszeit drei Stunden lang auf offener 
Straße ftehen, während fie ım Wirthshaus die Belohnung 
verſoffen, welche ihrer zu Appenzell wärgere, 


Nachdem man hier ein gütliches Eramen mit Suter 
Horgenommen hatte, in welchem er die Ausfage dee NIE 
abläugnete,, wurde der fandrath zufammen berufen. Nies 
le, weihhenacdy dem J. 1775 Nathsherren geworden waren, 
verlangren die Sutern betreffende Progeßaften, und dag 
Urtheil, welches damals gegen ihn ergieng, gur Einſicht zu 
erhalten. Die Antwort war: Aften und Protokoll ſind 
nicht mehr vorhanden, fondern verloren gegangen. Dars 
auf verlangten fie die drei Schandthaten gu wiffen, deren 
man Sutern beſchuldigt habe; und fie erhielten zur Ants 
fort: Man habe dies mit Dorbedacht erdichtet, um die 
Suterianer zur Ruhe zu bringen. Nach vielem Kam— 
pfe brachten e8 die neuen Rathsherren dahin: Daß Sus 
tern vergönnt würde, ſich verantworfen zu fonnen, und 
daß es in Betref der Ausfage des Roͤß den Emſichten der 
Eraminatoren (welche gerade feine Erzfeinde waren) über« 
laſſen blieb, ihn auf die. Tortur zu fpannen. Achte Tage 
nah feiner Verhaftung erfhien Suter, ein dicker olür 
bender Mann wie man ihn zu Dberegg ergrif, io elend 
und abgezehrt vor dem Fandrathe, daß man ihn kaum ers 
Fannte, Kraftlos und ſchwach vermochte er nicht deutlich 


und verftändlich zu fprechen, läugnete aber laut die Aus—⸗ 
Exſter Shell, O fage 








füge des NG und bat beim Weggehen um Gott⸗swil⸗ 
len, ihm doch bisweilen einen Teunk Waſſer zeichen zu 
laffen. Er wurde hierauf an einem Lage dreimälsauf die 
Folter geſpannt; mit der größtem Geduld hielt er fie, nug, 
laugnete die Beſchuldigungen des Roͤß, und betheuerte 
bei Gott, daß er die Wahrheit ſpreche. Am folgenden 
Tage, als die Teufel, in deren Klauen der ungluͤckliche 
Greis ſich befand, neue Hoͤllenmartern für ihn bereiteten, 
ſoll er geſagt haben: Er wuͤrde fich -der Tortur nicht mehr 
unterwerfen, man koͤnne von ihm glauben, was man wol— 
le... » Wenige Tage nachher verdammte. ibn der Landrath 
zum Tode, und erließ folgendes; Urtheilsgegen ihn zo, E us 
„ter babe den Landrath in dem Prozeß mit der Gemeins 
„de Oberried belogen, feine Zuflucht zu den Landleu⸗ 
‚seen genommen, und dicfen gefagt: Die Herren wären 
„meineidig ,. fie hätten’ mit ihm wie Echelme und Dies 
„be gemacht; er. ſei mit einer» Menge. Kandleute: in: die 
„Rathsſtube eingedrungen, und habe mit Gewalt daß 
„‚gandesfiegel. verlangt ; er habe fih an der Landsgemeinde 
„rebelliſch aufgerährt, indem er auf den Stuhlgewollt, ser 
„habe die zwölf. Kantone und den Kaifer *) um Hülfe ange⸗ 
„rufen, er habe das, was Roͤß ausgeſagt im Sinn 
„geführt; er fer ein Nebel und die Urſach, warum viele 
„randleute an Ehr und Gut wären geſtraft worden; aus 
„allen dieſen Gründen habe eine hohe Obrigkeit, um Frie⸗ 
„de, Ruhe und Einigkeit im Lande wieder herzuftellen, 
„durch Urtheile und Recht erfanut, daß Suter inihuups 

„tee 


*) Suter hatte nemlich die übrinen Kantone gebeten, ein 
Dorwort für ihn in Appenzell einzulegen; und den Kai— 
jer hatte er um einen vollen Schuß ferner Perſon ın Kons 
ſtanz erfucht. 

















„tet werden follte.” Zwanzig Rathsherren gaben ihre 
Stimme nicht zu dem Urtheil, fondern proteftierten feiers 
lid) an allen Folgen, welche hieraus entftehen Fonnten, feis 
nen Antheil zu Haben, 


Suter empfing das Todegsurtheil mit großer Ges 
laffenheit, und blieb ein Mufter der Standhaftigfeie big 
an feinen legten Hauch, Seine graufamen Feinde, welche 
das vollſte Maaß von Leiden über dieſen Unglücklichen ges 
bracht hatten, und defjen Blut fie bald flieſſen fehen fol 
ten, entzogen ihm fogar in feinen legten Lebensaugen⸗ 
blicken dag tröftende Mitgefühl der Sreundfchaft ; fie lieſ⸗ 
fen feine andere Geiftliyen zu ihm, als folche, melde 
ſtets feine Gegner und Berfolger geiwefen waren. Die 
Geigerſche Faftion fürchtete, die Sreunde Suterg 
in Innerooden, nebft vielen Einwohnern Yußeroog 
dens und Toggenburgs, welche aus empörtem Gevechs 
tigkeitsgefuͤhl an deſſen Schickſal lebhaften Theil nahmen, 
und über den Rath zu Appenzell aufs aͤußerſte aufge: 
bracht waren, möchten die Enthauptung verhindern, und 
Sutern befreien; fie ließ deswegen an dem Erefutiong- 
tage, den 4 Merz 1784 mehrere hundert Landleute bewaf— 
net na) Appenzell fommen.. Guter gieng gelaffen 
und ftill zum Nichtplag, ſprach fein Wort zu dem Volke, 
und murde, ohne die mindefle Bewegung zur Unruhe, 
enthauptet. Die allgemeine Stimme war für feine Uns 
ſchuld, und Jedermann bedauerte ihn, feine Feinde aus; 
genommen. Alle bewaffneten Innerddner, welche bei 
ihrer Rückkehr vom Nichtplaß durdy Außerooden nad 
ihrer Heimath giengen, wurden von den reformierten Aps 
penzellern aufs fürchterlichite geichlagen und gemigs 
handelt. Suters Zeinde lieffen nad) der von ihnen ver 
O 2 übten 
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übten Ermordung für feine Seele fo viele Meffen leſen, daß 
die Kapuziner einige Hundert Gulden verdienten. 





Diefe Gefchichte ift ein fhauervolles Beifpiel von 
menfchlicher Stumpfheit und Verruchtheit, von Volksver⸗ 
blendung und Betrug, von den fürchterlichen Folgen der 
Unwiſſenheit, und von den Frevelthaten einer die höchfte 
Gewalt ſich anmaffenden Faktion. Sie zeigt zugleich die 
große Gefahr, welche ein freies Wolf jedesmal läuft, feine 
Sreiheit zu verlieren und von der Willführ einer übertrags 
nen Macht despotifch unterdrückt zu merden, wenn die 
Scheidungslinie der Gemalten nicht beffimme gesogen, und 
die Garantie der Staatsverfaffung nicht Hinlänglich gefis 
chert if. Ich enthalte mich jeder weitern moralifchen und 
politiihen Bemerkung, indem alle die daraus zu zichende 
Folgerungen hier nicht zu meinem Zwecke gehören. Ich füs 
ge nur noch hinzu, daß die Geigerſche Faktion durch 
ihre Kühnheit und Bosheit fih, mit dem vollfommenften 
Siege, aud) Ungeftraftheit zuficherte, Die Parthei der Pas 
trioten gewann nad) dem Morde Suter 8 nie die gehöris 
ge Kraft, um die Unterdrücker des Landes zur Nechenfchaft 
l zu ziehen; ja fie ſcheint felbft durch dag fo lange ausger 
| übte Schrecken ihrer Gegner, melde die Regierung in 
Händen behielten, fehr geſchwaͤcht und gelaͤhmt worden zu 
ſeyn; denn fie hat es feitbem nie gewagt, das Haupt 
emporzuheben. Die ftärffie Schugtwehr der Geigerſchen 
Saftion, und das mächtige Mittel, ihre böllifchen Plaͤne 
durchzufeßen, lag in dem angeführten Gefege vom J. 1666. 
Dies war das Haupthindernis für die Patrioten; denn 
fo wie fie magten, bei der Randsgemeinde DBorträge zu 
machen, wozu fie von dem Kath, welches fo viel hieß, 
son der Zaftion nicht Erlaubnis erhalten hatten, fo wur⸗ 
de 


de fie augenblicklich ergriffen, abgeführt, und auf das 
Härtefie befiraft. Diefes Gefeß war Daher die fürchters 
lichſte Waffe gegen jeden beherzten Patrioten; und ohne 
daffelbe wäre es felbft den vermegenfien Verſchwornen uns 
möglich gewefen, ſolche Abſcheulichkeiten und Verbrechen 
gegen die Souveränität des Volks, und gegen alle Politis 
fche Sreiheit ungeahndet zu verüben, 


Die meiften Häupter dev Geigeriſchen Parthei, 
welche Ersfeinde Suterg und feines Anhangs waren, find 
jetst iodt. Seit dem 3. 1791 hat ein politifcher Katechis— 
mug, den ein Patriot entwarf und in Nbfchriften unter 
die Landleute vertheilte, die Köpfe vieler Inneroͤdner 
fehr aufgehellt. Die Rechtſchaffnen des Landes Hoffen; 
daß allgemeinere Lefung deffelben nach und nach die dicke 
Finſternis, welche über die einfachften Begriffe der Landes— 
verfaffung unter ihren Mitbuͤrgern herrſchte, verſcheuchen, 
und daß die dadurch verbreitete politiſche Aufklaͤrung das 
Volk in alle ſeine Rechte wieder einſetzen wird. | 





XVI. 


Beſoldungen der vom Volk erwaͤhlten Beamten. Abgaben der 
Landleute; Einkuͤnfte und Ausgaben der Landeskaſſe. Mi 
litaͤr im Dienſte Frankreichs. Armenauſtalten. 


Die hoͤchſten Beamten eines Landes genieſſen allgemein an⸗ 
ſehnliche Jahrgehalte. Ein Heer von Geldhungerigen 
draͤngt ſich deswegen zu dieſen wichtigen Stellen ſetzt alle 
erſinnliche Raͤnke in Bewegung, und leider fallen fie nur 
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zu oft diefen Unwuͤrdigen in.die Hände, welche Vaterland, 
Gerechtigkeit, Grundfäse der Moral weder fennen noch 
heilig achten, ſondern in den großen Angelegenheiten der 
Nation nur Mittel ſehen, ihr eignes Intereſſe zu befoͤr⸗ 
dern, und jedes Geſchaͤft nur in ſo weit betreiben, als 
ihr nie zu loͤſchender Golddurſt dabei befriedigt wird. Wo 
die niedrigſte und veraͤchtlichſte aller Leidenſchaften die 
Glieder einer Regierung beherrſcht, da wird jede Frevel— 
that verübt, jedes Unglück, jedes Elend geboren, wel⸗ 
ches eine bürgerliche Gefelfchaft betreffen fann. Gegen 
diefes aufferordentliche Uebel ift die Fleine Mepublif des 
fatholifhen Appenzells volfommen gefichert; 
denn die Befoldungen der Beamten find nicht bloß Außerft 
gering, fondern auch die Staatsauggaben fo unbedeutend, 
daß die Minifter bei der Verwaltung der oͤffentlichen Gels 
der Feine Unterfchleife treiben fönnen. Der regierende 
Landamman, Chef des ganzen Landes, hat an beftimmten 
jährlihen Gehalt, welches man Wartgeld heißt, und 
an allem Zufäligen, nicht mehr als 150 Gulden; die uͤ— 
brigen neun hohen Beamten erhalten weniger, auggenoms 
men der Tefelmeifter; dieſer zieht von jedem Gulden, der 
in die Landeskaſſe fallt, 3 Kreuzer, und. genießt dadurch) 
mehr Einfonmen als der Landammann felbft. Die eins 
träglihften Stellen in ganz Innerooden find die des 
Landweibels und Landfchreiberg; der eine ladet die Par⸗ 
theien vor Gericht, der andere führt bei allen Prozeffen 
das Protofol, und fertige die Urtheile aus; felbft bei ver 
geringften Streitigfeit, wo die Dazmifchenfunft der rich: 
terlihen Macht nochwendig wird, find Landmeibel und 
Landfchreiber befchäftige, und werden für ihre Mühe von 
den Partheien bezahlt, Da diefe Dienfte nicht nad) einen 
freien Borfhlag, fondern auf ein bittliches Erfuchen de 
rer⸗, 
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ver, die dazu Luft haben, von dem Volke befeßt werben, 
fo find die Kandidaten zu diefen einträglichen Stellen nicht 
ſo haͤufig, mie man; glauben fünnte; das, Gefühl. eineg 
freien Mannes erniedrigt ſich nicht gern; sein Amt zu ers 
betteln, fondern findet nur in feiner, ‚ohne eignes Zuthun 
geihehnen, Ernennung emen Beweis der Achtung ſeiner 
Mitbürger und feinen Stoß. Die Natheherren und Haupts 
leute. ‚erhalten weder Befoldungen, noch Sitzungsgelder 
an den Tagen, mo fie die Reihe trifft „in dem Wochen⸗ 
rath als Richter zw erſcheinen. Diejenigen Rathsherren, 
welche von den prozeſſierenden Partheien zu Sachwaltern 
genommen werden, erhalten von dieſen für ihre Bemuͤhung 
einige Basen, und auch oft mehr, je nachdem die Ers 
fenntlichfeit des gewinnenden Theils groß oder gering iſt. 
Wird bei einer Streitſache ein Augenſchein nothwendig / 
ſo bezahlen die Partheien jeden Richter, der dabei zuge⸗ 
gen ift, 9 bis 12 Vasen, Dei den gewoͤhnlichen Ber 
fammlungen des Landraths erhält jeder Rathsherr auß 
feiner Roodskaſſe go Kreuzer für fein Verſaͤumnis; werden 
fie aber: aufferordentlidy zufammenberufen, um in legter 
Inſtanz einen Prozeß zu entfcheiden, fo muͤſſen ihnen die 
Partheien einiges Entſchaͤdigungsgeld geben. Alles dieſes 
zeigt zur Genuge, daß die Aemter und Dienfte hier fein 
Nahrungserwerb find, Feiner Hamilie Unterhalt verichafs 
fen, und noch viel weniger den Grund zu ihrer Wohlha— 
benheit legen. Es iſt eine der erften Pflichten des freien 
Bürgers, die Laft eines Amtes zu übernehmen; und man 
kennt kein Beifpiel, daß ein Landmann fich geweigert hät; 
te, die Stelle zu befleiden und zu verwalten, zu welcher 
ee vom Volke erwaͤhlt wurde. 


De. Das 
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Das Volk in Inneroodem Tat ein einſiges Amt zu 
bergeben welches mit ſehr anſehnlichen Einkuͤnften verbunden 
iſt; dies iſt die Beſetzung der Vogtei Rheinthal Dee 
Kanton Appenzell regiert dieſes Laͤndchen gemeinſchaftlich 
mit den ſogenannten VII Alten Orten, NR von denen 
ein jedes der Reihe nach einen Landvogt auf zwei Jahr da⸗ 
zu ernennet. Da die beiden Republiken, welche ven Kam— 
Kon Appenzeh bilden, nur für Einen Dre gelten, und 
alfo Außer s und’ Innerooden in die Wahl eints 
Landvogts Für das Rheinthal wechſeln müffen, fo ge⸗ 
ſchieht es nur alle 30 Fahre, daß ein katholiſcher oder ein 
eeformierter Appenzeller diefeg einträgliche Amt auf zwei 
Jahre befleivenfann. Derjenige, welcher vom Volke In⸗ 
neroodens zum Landvogt im Rheinthal erwählt 
wird, muß fuͤr das Gemeinbeſte des Landes 48 Karolin Salz⸗ 
geld, wie man es hier nennt, bezahlen. Auch iſt es Sitte,daf 
Der erwählte Landvogt von dem erften Beamten bie nach 
Mheinegg zu Pferde begleitet‘ wird; für dieſe erzeigte 
Ehre bewirthet er fie, und fchenft einem jeden‘ 5 Gulden. 
Diefem Aufwande wich der in diefen Jahren ernannte Land⸗ 
vogt Bifhofberger vom’ Appenzelk aus, indem 
er heimlich br Sr. Gallen nach R beimegg reißte; 
er weigerte ſich ſogar, dag. genannte Salzgeld dem Lande 
zu entrichten; dieſe Undankbarkeit ſowohl, als auch feine 
Unthaͤtigkeit in Verbeſſerung der Straſſen, welche aus dem 
Rheinthale nah Innerooden, und nach) Gaiß 
in Außerooden führen, wozu er die Rheinthaler 
enzuhalten von dem Nathe ausdrüclich aufgefordert war, 
bat allgemeinen Unwillen gegen ibn im Lande erregt. Yes 
ber 


I Die Kantone Uri, Schwytz, Unterwalden, zaͤrich 
aus und Glarie, 
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Ber den Mangel aller Vaterlandsliebe in diefem Sifhofs 
berger darf man fich nicht wundern; denn er ift einer 
von dem wenigen noch lebenden Feinden des Landammann 
Suter und feiner Parthei, 
Wenn Befreiung von allen Ubgaben und Auflagen dag 
Gluͤck des Bürgers eines Staats ausmacht, fo find ohms 
flreitig die Einwohner Inneroodens im hächften Grade 
glücklich; fie kennen weder Frohndienfte noch Lehnsbeſchwer⸗ 
den, tweder Brand > Vermögens + Kopffteuern, u. f. m. 
noch Acciſe und Zölle; mit Einem Wort, fie bezahlen dem 
Stuate nicht einen Kreuzer" direkte oder indirefte Abgaben. 
Da die regelmäßigen Ausgaben der Landeskaſſe äußerft ges 
ring, und die Befoldumgen der Staatsbeamiten ganz unbe» 
deutend find, fo genießen die Bürger Inneroodeng 
dag in Europa nicht einheimiſche Gut, von allen Auflagen 
befreit zu ſeyn. Die Einfünfte der Landeskaſſe fließen aus 
allen Strafgeldern, aus einigen wenigen Alpen, aug Leh⸗ 
nen, welheim Rheinthale liegen, und aus den Zins 
fen ausgeliehner Kapitale. Ehedem fielen die Penfionen, 
welche dag Fatbolifhe Appenzell von Spanien 
und Sranfreidy bezog, ebenfalg in die Landesfaffe, 
wodurch eine gute Verwaltung feit Jahrhunderten im 
Stand gefest wurde, einige Summen zu fammeln, welche 
den Echaß des Fandes ausmachen. Die fpanifhe Pen 
fion bat vor mehr als dreißig Jahren, und die fran zoͤ— 
fire Penſion feit 1792 aufgehört. Die letztere beteug 
jaͤhrlich 1800 Gulden, und wurde nad) Abzug von 600 
bis 800 Gulden, welche die Invalidengelder, der Unter— 
Halt eins Appenzellers, welcher in Frankreich 
ſtudierte u. ſ. w. betrugen, in die Landkaſſe gelegt. Aus 
nerooden ſtellte fuͤr dieſe Penſion drei Kompagnien, 
5O5 wovon 











wovon eine jede. in Kriegszeiten 103 Mann ftarf ſeyn mu⸗ 
fie, wenn es der König verlangte. Eine diefer Kompagnien 
fübete den Namen, Appenzell und ward im Namen des 
Etandes von einem Lieutenant, den der Rath ernannte, 
fommandiert Dieſer Kommiffar des Etandes mußte dem 
HM ithe Werbe⸗ und andere Koſten berschnen,empfieng von 
ihm encn beflimmten Gehalt, und erhielt eine von dem 
beiden andern Kompagnien, ‚fobald eine Hauptmanngficle 
levig wurde, als fein Eigenthum. ı Im J. 1791 erhob der 
Roath nen Mezgerknecht, welcher ſchon funfjehn Jahre als 
gemeiner Soldat und Korporal-gedient, und fih zur Offi⸗ 
zierſtele gemelder hatte, zum fommandierenden Lieutenank 
der Standeskompagnie, und antwortete auf alle Einwem 
dungen, welche die andern Dffiziere machten, daß, man it 
Sranfresch nicht mehr auf Stand und Jamilie, ſondern 
auf Verdienfte und Tuͤchtigkeit fahe. 


Außer den geringen Jahrgehalten des Landammanng, der 
neun boben, Beamten, und der jährlichen Reiſekoſten eines 
Gefandten zur Tagſatzung nah Frauenfeld, find die 
andern gewöhnlichen Auslagen der Landkaſſe Außerfi unbe⸗ 
deutend; denn die Befoldung aller Pfarrer und Geiftlis 
eu, die Unterhaltung aller Kirchen *). u. f. w. werden aus 
den Zinſen anfehnlicher Kapitalien beftritren, welche die 
Einwohner nach und nach zu diefem Zweck zufammengelege 
haben. Fallen außsvordentlihe Ausgaben zum allgemeinen 
Beſten vor, fo wırd eine aligemeine Vertheilung unter die 

Roods⸗ 


A 
*) Der Tond, ben die Hauptkirche in Appenzell beigt, ift 
ſo anſehnlich, daß das Volk zur Verwaltumg deffelben einen 

eignen Minifter ernennt, weicher der K le enpfleger ger 
nannt wird: 






Roodsgemeinden gemacht, welche dann unter ſich nach dem 
Derhältnig des Vermögens, den Beitrag beftimmen , wel— 
hen jeder ihrer Roodsglieder zu geben hat. Auf eben dies 
fe Art entſtehen alle gemeinnügige Anſtalten; eg ift nicht die 
Regierung des Landes, melche fie fiftet, und die Gelder 
des Volks nach ihrem. Gutdünfen Dazu verwendet, fondern 
fie nehmen ihren Urſprung in dem Eifer, der Einficht und 
Menfchenliebe der Landleute. Schon vor langer Zeit find 
zwei Armenhäufer gegründet worden, in denen 32 Armen 
lebenslänglich unterhalten werden, Zu fünftiger Errichtung 
eines Waifenhaufes Haben fhon mehrere Fandleute einige 
Summen vermadht. Die Landesfaffe vertheilt faft drei 
Diertheile ihrer Einkünfte an die Armen des Randes, Der 
Landfefelmeifter zahle nemlich, auf Bewilligung deg Eleinen 
Raths, Wochengelder an Dürftige, welche nicht mehr ars 
beiten koͤnnen, und alle nöthigen Arzeneien, wenn fie franf 
erden. Es giebt zwar für die armen Kranken fein Hoss 
pital; fie erhalten aber an dem Ort, wo fie wohnen, alle 
Unterfiügung. Faſt jeden Monat werden in den Firchen 
allgemeine Dpfer für die armen Kranken eingefammelt, 
und für arme Kinder zahlen die Kaffen der Nooden bigmeis 
len Schulgeld. Die Zahl der Dürftigen würde in Inne— 
rooden Meniger groß feyn, wenn das Land die unnügen 
Mönche nicht zu ernähren, und ihr Klofter zu unterhalten 
hätte. Welche Summen fie verfchlingen, und an fich zies 
ben, habe ich fhon anderwärts erwähnt. Das Wohlder 
ganzen Kepublif würde in jedem Betracht außerordentlich 
befördert werden menn ſich das Volk von diefer verderb⸗ 
lichen Laft befreien wollte, 





XVII. 














XV. 


Bioil- und Kriminal/Juſtiz. Gerichtlicher Zweikampf. Une 
zahl der Singerichteten, and der Gelbfiniörder. Gerichts s 
Drdnung. Geſetze. 


Die Droganifation der verſchiednen Gerichtsfollegien Habe 
ih ſchon auseinandergefegt. Die Nechtspflege Eoftet in 
Innerooden menig oder gar nichts. Der Flagende 
Theil geht zu dem Landammann, trägt ihm feine Sache 
vor, und fragt, ob er den Gegner vor Gericht laden foll; 
giebt der Landammann dazu den Befehl, fo zahlt der Kläger 
dem Landweibel 4 Kreuzer für die Zitation. Advokaten 
giebt e8 nicht; daher trägt jede Parthei use Gericht münd; 
lic) ihre Gtreitigkeit vor. Derjenige, welcher nicht ſelbſt 
feine Gruͤnde deutlich entwickeln kann, oder furchtfam ift, 
erwählt fi) einen der -anmefenden Richter zum Sachwalter. 
Defters gefchicht ed, daß eine Parthei denjenigen Raths⸗ 
herren dazu erwählt, von dem fie fürchtet, daß er ihr ents 
gegenfei. Sjeder Prozeß wird gemeiniglich in einer Gerichte: 
fisung entſchieden, und nie dauert derfelbe langer ale ein 
halbes Jahr. Will eine Parthei das gefällte Ureheil ſchrift⸗ 
lich haben, fo bezahlt fie dafür einige Kreuzer dem Fand: 
fhreiber. Die Appelation an den Landrath, der höchften 
Inſtanz, koſtet nichts, ausgenommen, menn die Ungeduld 
einer der proseffierenden Theile eine außerordentlihe Sitzung 
verlangt; algdann muß fie jedem Rathsherrn für feine 
Verſaͤumnis, einige Entfchädigung geben, welche für alle 


Rathsherren zufammen 4o bi8 zo Gulden betragen kann. 


Beſtaͤtigt der Landrath dag Urtheil des Fleinen Raths, 
ſo 


ſo wird gewoͤhnlich derjenige, welcher appelliert hat, um 
10 Thaler (zu acht und vierzig Kreuzer) geſtraft; eine Ins 
gerechtigfeit, telche daher kommt, da& der Hleine Kath, 
welcher in dem. Landrath ebenfalls als Nichter fige, fich 
durch) Appellation von feinem Urtheil für beleidigt Hält. 
Es it ein großer Fehler in der Gerichtsordnung des fa tho⸗ 
liſchen Appenzells, daß die niedern Richter, von de— 
nen appelliert wird, in dem hoͤhern Appellationsrathe wies 
der erſcheinen. Die Prozeſſe ſind in Innerooden nicht 
ſehr haͤufig. Es kommt ſehr viel auf den regierenden Land⸗ 
amman an, ob er die Kunſt verſteht, oder ſich die Muͤhe 
giebt, die bei ihm klagenden Partheien guͤtlich zu vereinigen. 
Wenn ſie ſich nicht vergleichen wollen, und um einer Sache, 
deren Werth nicht uͤber einen Thaler betraͤgt, oder ſonſt 
von keinem Belange iſt, vor Gericht erſcheinen, ſo wird 
der gewinnende und verlierende Theil um einige Batzen 
geſtraft. 


Die gerichtlichen Zweikaͤmpfe, von denen man die er⸗ 
ſte Erwaͤhnung in einem Geſetz des Burgundiſchen 
Koͤnigs Gundebald vom J. 501 findet, wurden nach 
und nach in Deutſchland ſo allgemein, daß ſich im 
XV Jahrhunderte privilegirte Kampfgerichte in Schwas 
ben, Sranfen und Sachſen bildeten; fie dauerten 
noch faſt big gegen die Mitte des XVII Jahrhunderts fort; 
verfchwanden aber nad) diefer Epoche gänzlich. -. In dem 
Satholifchen Appenzell. befteht diefe altdeutſche 
Sitte, Streitigkeiten zu endigen, noch bis jetzt. Zwei Per— 
ſonen, welche kleine Beleidigungen auszumachen haben, 
fordern ſich auf die Fauſt heraus. Dieſe Fauſtkaͤmpfe ſind 
nicht verboten, ſondern Durch folgende Geſetze befiimmt: 


1) 
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2) Sie follen nie in einem Haufe, beſonders ın feinem 
Wirthshauſe, fondern unter freiem Himmel gefchehen. 





2) Es follen mehrere Zeugen zugegen feyn, 

B 
3) Die beiden Perſonen, welche Fämpfen, follen füch hers 
aus gefodert, und zum Kampf eingervilligt haben, wel⸗ 
ches anzeigt, daß jeder glaubt, dem andern an Kräfe 
ten gewachfen zu feyn, 


4) 2 Die Kämpfer follen Feine Fingerringe tragen, noch 
boßhafter weife einander auf den Bauch fchlagen oder 
fioßen, noch an andere empfindliche Theile gefährliche 
Griffe thun, unter der Androhung für den Thäter, 
als ein fchlechter Kerl angefehen und beſchimpft zu 

: werden. 


Kenn zwei Randleute Fämpfen, und einer den anderu 
zu Boden wirft, oder einer dem andern zu fehr an Kraft 
überlegen ift, fo reißen die als Zeugen dienende Männer 
die Etreitenden aug einander, der Krieg iſt entfchieden, 
man föhnt die beiden Kämpfer aus, und am Ende müffen 
fie im Wirthshaus, mie es hier heißt, den Frieden. 
srinfen. Alle andere Schlaͤgereien, wenn fie nicht in 
diefer Form, und nach jenen vier Gefegen gefchehn, wer⸗ 
den vondem Rath willfürlich mit großen Seldftrafen belegt. 
Wenn ein fandmann einem andern droheb, ihn zu fchlagen, 
und diefer jenen wegen feiner Ueberlegenheit zu fürchten hat, 
fo fann er ihm durch den Landweibel den Frieden anbieren 
laffen, worauf der andere, im Fall er den angebotenen Fries 
den übertritt, als Ruheſtoͤrer verhaftet, und an Leib und 
Ehre beſtraft wird. Dieſe gerichtlichen Fauſtkaͤmpfe ver: 

mindern 
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mindern in Innero den die Anzahl der Wroseffes und 
ohngeachter körperliche Kräfte gar fehr grachter werten, fo 
ift dennoch der Schwache vor dem Starken vollkommen ges 
ſichert und geſchuͤtzt Bisher iſt es noch Feiner Regierung 
gelungen, die wilde Sitte zu vertilgen, perſoͤnliche Strei⸗ 
tigkeiten mit einem Mordgewehr auszumachen, und: die (os 
genannte Ehre nur durch dos Blut feines Mitbuͤrgers zu 
behaupten; eine Sitte, welche ſehr ungereimt den Namen 
Zweikampf fuͤhrt. Um dieſe Barbarei auszurotten märe 
es vielleicht ſehr weiſe, die Kämpfe der Appemjelery 
unter gerichtlichen Anſehen und unter beſtimmten Ordnun—⸗ 
gen, allgemein einzuführen. Die Hieraus entſtehrnden 
nuͤtzlichen Nebenfolgen für das Aufleben gyumnaſt ſcher Ue⸗ 
bungen, und fuͤr die Verbeſſerung der Menſchenrace, wel⸗ 
che phyſiſch betrachtet in manchen Laͤndern unglaublich ge⸗ 
ſunken iſt, wuͤrden ebenfalls ſehr wichtig ſeyn. 


Der Landrath iſt, wie ich ſchon geſagt habe, das 
Kriminalgericht, welches uͤber Leben und Tod entſcheidet. 
Der Landamman (in feiner Abweſenheit der Statthalter ) 
läßt die Verbrecher verhaften, und überträgt die Unterfus 
Hung einigen dazu ernannten Eraminatoren. Nach geen— 
digter Unterſuchung erfcheint der Verbrecher vor dem vers 
fammelten Landrath bei ofnen Thüren, wo dann der Reich s⸗ 
vogt fein Ankläger, und der A emenpfleger fein Ders 
theidiger iſt. Wann beide ihre Grunde aug einandergefeßt 
haben, und der legtere im Namen des Volkes einige Wor— 
te zu Gunſten des Verbrecher eingelegt hat, C eine Foͤrma⸗ 
lität, weldye noch der Schatten von dem Degnadigungsredhte 
des Volks ale Souverän ift), fo tritt der Pefchuldigte ab, 
und die Thüren werden verfchloffen. Jeder anmefende 
Kathsherr wird alsdann namentlich um feine Stimme aufs 

gerufen; 









gerufen; und find die Stimmen: zum Leben und zum Tode 
gleich, ſo entſcheidet der Landweibel wie natürlich zum Ken 
ben. Die abfolute Mehrhen verdammte zum Tode. Man 
muß über den gänzlichen Mangel aller das Leben ſchuͤtzen⸗ 
den Formen erſchrecken, wenn man dedenkt, daß eine ein⸗ 
zige Stimme mehr über dag wichtigſte Sur eines Menfcher 
enefcheidet; daß die Mehrheit zum Zode oder Leben ganz 
dem Zufall: unterworfen if, weil die Rathsglieder dur) 
ihren Eid nicht verbunden find jedesmal ım Landrarhe zu 
erfheinen, wenn über einen angeflägten Verbrecher ger 
richtet wird — und daß alfo durch das Ausbleiben einiger 
Richter dag Urtheil ganz zum Nachtheil des Angeklagten aus⸗ 
falten fann. Sobald das Urtheil gefallt if, wird es bei offs 
nen Thüren fund gethanz verdammt es zum Tode fo bricht 
der Landammann einen hölzernen. Stab entzwei, und wirft 
die Stüce unter das Bolkmit den Worten: „Wenn don 
„feine Gnade ſtatt findet, fo gnade ihn Spott”. Der Verur⸗ 
theilte kann weder über die Sache noch über die Form feines 
Prozeſſes an irgend ein Tribunal appellieren; denn der 
Landrath ift dag einzige, uno höchite Blutgericht. 













































Seit den letzten funfzig Jahren find in Innero o⸗ 
den 18 Perſonen hingerichtet werden, unter denen ſich neun 
Auslaͤnder, und neun Eingeborne befänden. Die, neun 
Fremde, und fünf Landleute warden wegen Diebſtahl, ein 
Vater mit feiner Tochter wegen Blutſchande, einer megen 
B...7, und der andammann Guter als vorgeblicher 
Staatsverbrecher verurtheilt; einer von dieſen wurde aufs 
gehaͤngt, alle uͤbrigen aber enthauptet. In eben dieſem 
Zeitraum erhaͤngten ſich in dem katholiſchen Appens 
zell 9 Eingeborne, unter denen eine Weibs perſon war. 
Nach den Landesgeſetzen werden die Seloſtmoͤrder von dem 
Scharf⸗ 
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Scharfrichter des Nachts unter dem Galgen verbrannt’ 
und ihre Guͤter fallen der Landeskaſſe zu; doch wird dies 
letztere nicht ſtreng vollzogen, denn gewoͤhnlich nimmt der 
Rath nichts als die Gerichtskoſten, und uͤberlaͤßt die Nach⸗ 
laſſenſchaft der Familie des Ungluͤcklichen. 


Alle Landesgeſetze, welche nach und nach von den 
Landsgemeinden und den Randrätben gegeben wurden, find 
in den alten Landbuͤchern niedergeſchrieben. Da fomohf 
die abaefchaften, die veränderten, als auch die noch bei 
ſtehenden Sefege ohne Drdnung und Gintheilung unter 
einander zerſtreut protofolliert find, fo bilden fie ein Chang, 
welches der Wilkuͤhr der Richter einen weiten Spielraum 
Öffne. Derfelbe Landespatriot, melcher einen politis 
(den Ratehismus für feine Mirbürger entwarf, trug 
ans Eifer, dem Uebel zu flenern, welches der gänzliche 
Mangel eines Geſetzbuchs erzeugte, aus allen Landbuͤ— 
chern die noch uͤblichen Gefege und Gewohnheiten, melde 
die Stelle der erfien vertreten, zufammen. Seit dem J. 
1792 beligen nun die Landleute in Abfchriften diefe Samm— 
fung, welche den Titel führt: Daß heutige Land— 
recht von Appenzell, in drei Theile zufams 
mengetragen von einem Freunde der Wahr— 
beit und Geredhtigfeit. Ueber die bürgerliche Ges 
feggebung der demofratifchen Freiftaaten der Schweig 
ift fonft noch nie etwas befannt gemacht worden. Sch 
will daher diefen wichtigen Gegenſtand nicht übersehen, 
welcher fehr weſentlich zur Karafteriftif eines Volks gehört, 
und nur in dag innere der Schweigerfchen Demofratien 
überhaupt tief hineinblicken läßt. 


Erſter Theil P | Ge: 
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Gerichts ⸗Ordnung. 


Die Richter ſollen alles bewerkſtelligen, was fie zw 
folge der Landsgeſetze, und ihres eignen Gewiſſens zu er⸗ 
füllen verpflichtet find (J. 1641:) *) Nemlich, fie fol 
len alle vorgefchriebnen Formen beobachten; feine Gefchens 
fe, unter welchem Vorwand es fei, annehmen; in Kris 
minalfachen dem Beklagten günftiger ſeyn, als dem Klaͤ⸗ 
ger; einem jedem ihrer Mitrichter die Freiheit geftatten, 
feine Meinung nad Ehre und Gewiſſen zu fagen (J. 1715 5) 
niemal in ihrer eignen Sache Richter feyn, und aus dem 
Gericht austreten, wenn fie mit den prozeffierenden Pars 
theien big in dem fechsten Grad verwandt find. 


— 





Don dem Kläger und Beklagten wird erfodert, daß 
fie vor Gericht zu erfcheinen fähig find. Water und Sohn, 
Mann und Fran, fünnen nicht einer vor den andern bes 
langt werden, auggenommen, wenn die Streitfache als 
ihre eigene anzufehen wäre. 


Die Borladung einer Parthei geſchieht öffentlih von 
den Kanzeln und durch die Zeitungen, oder heimlich. Die 
heimliche Vorladung muß auf Befehl des Landammanns 
durch den Landmweibel gefhehen, und zwar mit Nennung 
des Klägers. 


Kenn auf die erfie Vorladung eine Parthei zur anges 
raumten Zeit nicht erfcheint, fo foll fie 5 Thaler, und 
beim zweitenmale zo Thaler Strafe geben; alsdann wird 


fie 


"Die mit zwei Haken eingefchloßnen Zahlen zeigen das Tabs 
an, in welchem das Geſetz gegeben wurde. 
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ſie bei Eid und Ehre zitiert; und ſtellt ſie ſich dann nicht, 
ſo ſoll ſie gefangen geſetzt werden, doch aber nur, wenn 
es wichtige Sachen betrifft, und man vermuthet, daß ſie 
entweichen moͤchte. Kann eine vorgeladne Perſon triftige 
Entſchuldigungsgruͤnde vorbringen, ſo ſoll man ihre Ab⸗ 
weſenheit das erſte und zweitemal nicht beſtrafen. Wenn 
eine Parthei wichtige Hinderniſſe anfuͤhren kann, ſo ſoll 
ihr, nach dem Gutduͤnken der Richter, Aufſchub verſtat⸗ 
tet * 


‚Dedienipe Rethehen, welcher von einer Parthei zu 
ihrem Sachwalter ernennt ift, foll die Streitfache gehörig 
überlegen, die Gefege nachſchlagen, und ſich der Liſt, des 
Betrug, der Schhmähung und der Verlaͤumdung enthals 
ten; fol die Gegenparthei zu feinem. Vergleich anfliften ; 
feine Sache zu vertheidigen auf fi nehmen, deren Ums 
gerechtigfeit ihm bemuft ift; an feiner eignen Parthei nicht 
treulög! werden, und! den Prozeß aus Eigennug nicht zu 
verlängern ſuchen. Bei Falung des Urtheils giebt der 
Rathsherr, mweldyer Sachmwalter war, die erfie Stimme, 
Zwei oder drei fähige Zeugen, oder ein obrigfeitlicher 
Schein, geben einen vollen Beweig ; ein Zeuge nur einen 
halben, Beweis, einige Fälle ausgenommen, mo ein Zeus 
ge als ganzer Beweis gilt — Muthmaffung aus wahrſchein⸗ 
lichen Gründen bemeifen bigmweilen halb, bisweilen ganz. — 
Unfähigerzeugen für einen andern find Geſchwiſter, Was 
ter und Sohn; alle, welche durd) ein Verbrechen ehrlos 
geworden find, als Banferotierer, Ehebrecher, und dies 
jenigen, welche eine für einen andern entehrende Berläums 
dung. haben zuruͤckrufen muͤſſen, welches man in Inne; 
vooden, zu offner Thür entſchlagen heißt (J. 

2 1763,) 








763.) Jeder, der zum Zeugen aufgefodert wird, und 


ſich weigert, kann dazu gezwungen werden; 


Allgemeine Beweisſcheine ſind Schriften und Urfune. 


den, welche im Landarchiv aufbewahrt werden, alle ge« 
richtliche Protofolle, und vom Landfchreiber verfaßte Uhr 
ſchriften. Alle andere Schriften find feine, und nur in 
einigen Fällen halbe Beweiſe. Der Kläger foll feine Urs 
funden und Bemweigfcheine dem Beklagten zur Einfihtiges 
ben, umgekehrt aber nicht. — Wenn jemand bei Privars 
Scheinen feine Handfchrife nicht erfennen will, * ſoll er 
ſie eidlich ableugnen. 


Die Leiſtung des Eides findet Seicbürgerlichen und 
Kriminalfachen ftatt, fomohl um einen halben Beweis voll 
gültig zu machen, als auch um einen Verdacht abzulehnen, 
welcher durch Feinen halben Beweis unterſtuͤtzt iſt ' Der 
Kläger fol feine Sache wenigſtens halb bemwiefen haben, 
um den Eid leiften zu fönnen, ſonſt wird er eher vn Der 
klagten, als Kläger aufgetragen. 


Der Vergleich wird nur geftattet,, wenn die Streitfas 
che noch zmweifelhaft ift, und es noch verborgen‘ liegt, wel 
che von dem Partheien unrecht bat. Sit der Richter oder 
die eine Parthei überzeugt, daß der Gegner unrecht habe, 
fo fol fein Vergleich fare finden. Iſt Betrug oder Irr⸗ 
thum bei einem Dergleic vorgegangen, fo ift er ungültig; 
fonft bindee er vollfommen, 


Derjenige, welcher eine Sache befist: ſoll fo lange 

ald vechtmäßiger Befiger vom Richter angefehn werden , 
bis dag Gegentheil bewieſen ift. 

Das 


aA 
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Das von den Richtern gefaͤllte Urtheil ſoll den Landes⸗ 

geſetzen gemaͤß ſeyn, und von dem Landſchreiber den Rar⸗ 
theien deutlich und klar vorgeleſen werden. Iſt eine von 
den Formalitaͤten, ale die Vorladung, das Berhör, der 
Beweis nicht-beobachtet worden ,. oder iſt das Urtheil nicht 
von dem geſetzmaͤßigen Richter gefällt, fo iß — ungültig, 
or verbindet nicht. 


‚Die Appellationen gefhehn Fchrifilich oder mündlich, 
vom Aleinen Nach an den Landrath; aber nicht eher als bie 
noch einmal die Sache vor den Eleinen Rath gebracht wor» 
den — "00 —— findet keine e ſtatt. 


Buͤrgerliche Geſede. 


Alle aus einem vorläufigen Eheberſprechen entſtehen⸗ 
de Streitigkeiten gehören vor. die Geiſtlichkeit (J. 1582) 
und gehen den weltlichen Richter nichts an. — Die Che 
wird mehr ‚für eine geiftlicher Sache, als für.einen bürger- 
lichen. Kontrakt angefehen, — Wenn Eltern durch lieders 
liches Leben -ihr. Vermögen durchbringen, ſo follen deren 
Kinder,. fo lange fie diefelben durch Arbeit ‚oder Betteln 
— koͤnnen, den ee nicht euſabutdet werden. 


‚Die Ehefrau darf. Pe feinen Theu iines Vermögens 
freinfchalten (3. 2781) fondern ihr Mann verwaltet es, 
zieht den Nuten davon, und hat dag Necht, wenn. er 
für Verluſt binlängliche Buͤrgſchaft giebt, die unbeweg⸗ 
lieben ‚Güter feiner Frau zu veräußern, ‚Der Dann ver⸗ 
liert das ‚eingebrachte Vermögen feiner Frau, menn fie 
firbt (J. 1763 7) wenn fie fich aus erheblichen Urfachen 
won Tifch und Bert mis ihm fcheider, und wenn der Mann 

93 lieder, 
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liederlich und verſchwenderiſch wird; in biefem letzten Fall 
fol die Fran einen Wiederlegſchein begehren (Pr 1689 }) 
in welchem. alle beweglihen und ünbeweglihen Güter des 
Mannes der Frau zur Sicherheit obrigkeitlich verſchrieben 
werden; diefer Wiederlegichein fol aber vier Wochen vor 
dem Ausbruch des Danferots ihres Mannes errichtet wor⸗ 
den feyn, fonft ift er ungültig, und ihr Vermögen wird 
von den Gläubigern in Belcylag genommen. — — Die 
Morgenaabe, womit ein Mann freiwillig feine Frau tu bes 
ſchenken pflegt, beſteht aus einem Brautkleid oder in zehn Gul⸗ 
den Geld; Hat fie dies im erfien Jahre der Ehe nicht em» 
pfangen, fo kann fie e8 von den Erben ihres Mannes, wenn 
er ftirbt, nicht verlangen. — Der Mann und die Frau 
erhalten nach dem Tode des. andern ; wenn feine Kinder 
und SKindgfinder da find, die Nußniegung des dritten 
Zheils der liegenden Güter des Verſtorbnen, und wenn 
Kinder da find, nur einen Kindstheil. "Wenn die Ruß 
nießung des -Peibgedings die Perfon nicht ernähren faniı, 
fo erhält ſie aus der übrigen Vermoͤgensmaſſe jährlich) noch 
zehn Gulden (J. 1692;) befteht die Nusnießung in Wal 
dung, ſo darf fie jährlich zwei Tannen mittlerer Größe zu 
Threm Gebraudy hauen. Das Leibgeding fällt mit dem 
Tode deffen, der es genoß, an die'rechtmäffigen Erben 
zurück (%. 1734) und zwar fo, daß wenn die Perfon nach 
Johannistag ſtirbt, die ganze Nutzniehung diefeg Jahrs 
den Erben deſſen zufaͤllt, der das Leibgeding beſaß; ſtirbt 
fie vor Johanni, fo Fällt das Leibgeding ſogleich an die 
rechtmäffigen Erben. Das Leibgeding geht verloren (1764), 
wenn eines von den Eheleuten vor den Eltern flirbt , oder 
einen Ehebruch begeht, und der Beleidigte Theil den an; 
dern niche mehr zu Tiſch und Bert annimmt. 


2. u 
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Die Vormuͤnder werden, auf Anſuchen der naͤchſten 
Verwandten der Waiſen, von dem Rathe geſetzt. Der, 
welcher dazu ernannt wird, ſoll dieſes Amt annehmen; 
oder ſich mit triftigen Gründen vor Gericht entfchuldigen. 
Der Bormund foll die Stelle der Eltern vertreten, das Ders 
mögen der. Waifen getreu verwalten (1609), und alle Jahre 
der Obrigkeit von feiner Verwaltung Rechenſchaft ablegen. 


Diejenigen, welche noch unter Bormundfchaft ftehen, 
können ohne Einwilligung ihres Vormunds Kontrakte ein- 
gehen, wenn fie ihren Zuftand dadurch verbeffern, nicht 
aber, wenn fie fich dadurch fchaden, Der Kontraft verbins 
det den, der ihn mit dem Mündel eingegangen hat, im Ball 
er deffen Unmuͤndigkeit Fannte, aber den Mündel nicht cher, 
als big der Wormund. die Einwilligung gegeben hat. 


Alles Teftieren, und alle Erb» und Heurathsvertraͤge 
find gänzlich verboten und abgeſchaft (1501.) 


Ehe zur Theilung der Hinterlaſſenſchaft eines Ver⸗ 
ſtorbnen geſchritten wird, ſollen zuerſt alle feine Schul⸗ 
den bezahle werden, und zwar in Zeit von vier Wochen 
und drei Tagen, . Kommt der Gläubiger nach dieſer Epys 
che, ſo kann er jeden Erben beſonders verklagen. Sind 
Kinder verſchiedner Ehe vorhanden, ſo ſoll einem jeden 
das ſeinige zum voraus gegeben werden. Hat einer der 
Erben von dem Verſtorbnen baares Geld empfangen, ſo 
ſoll er es in die Erbſchaftsmaſſe zurückgeben. oder dafür 
unbetvegliche Guͤter (zu denen in Fnnero od en alle Geld⸗ 
und Kapitalienſcheine gehoͤren, welche Zinſen tragen) nach 
Billigkeit erſtatten (1592.) Das Brautfuder (die 
— bei der Verheurathung) iſt davon ausgenom⸗ 

4 men 





























men (1678.) Bei der Theilung wird den "Söhnen die 
Heimath (die Wohnung) etwas mwohlfeiler angefchlagen, 
a8 wenn fie in fremde Hände fäme, doc nur mit Einwils 
lizung der Erben und Obrigfeit ( 1647.) i 


Eheliche, und durch Die Che ehrlich gewordne Kinder, 
erden alle gleich; nadhdem Ausdruck des Geſetzes, fo viel 
und fo vıel Pfund Sind Kinder und Enfelfinder 
de, fo erben die erften zu gleichen Theilen, die lejtern nad) 
Anzahl derer, von denen fie abftammen (15915) find 
bhB Enfelfinder vorhanden, fo erben diefe von den Großs 
elsın, Onkels und Baafen, alle zu gleichen Theilen. 


Wenn ein Kind flirbt, und keine Geſchwiſter hinters 
läst, fo erbe der Vater oder die Mutter ganz allein ; find 
noh Geſchwiſter oder Stiefgefhmifter in gleicher Linie da, 
fo erbt mit diefen Vater oder Mutter zu gleichen Theilen. 
Eiiefelteen erben in diefem Kal nicht. Großeltern etben 
903 ihren Enkeln, gemeinfchaftlic mit deren Onkels und 
Beaſen, zu gleichen Theilen. 


Wenn jemand flirbt, und weder Eltern noch Finder, 
fomern Geſchwiſter und Stiefgeichtwifter hinterlaͤht, fo er 
ben alle diefe gleich, ohne Rückficht auf die Güter, ob fie 
von dem Dater oder der Mutter herfommen (1559. ) 
Wenn eines von den Stiefgeſchwiſtern nicht in Inner o b⸗ 
der mohnt, fo kann ed nur dann miterben, wenn es 
vbrigfeitlich bemeift, daß bei ähnlichen Fällen DieAppen; 
zeller auch in feinem Lande miterben koͤnnen. 


Sind Feine Geſchwiſter oder von dieſen keine Kinder 
vordanden, fo erben die naͤchſten Blutsverwandten; und 
mans 


mangeln auch diefe, fo fallt die Nachlaſſenſchaft in bie 
Landeskaſſe. 


Wenn eine Ehefrau ohne Kinder und Enkel ſtirbt, ſo 
erbt der Mann die beweglichen Guͤter, und genießt den 
dritten Theil der unbeweglichen Guͤter als Leibgeding; hin⸗ 
terlaͤßt ſſe Kinder und Enfel, fo erbt der Mann von den 
erſtern nur einen Kindstheil, und genießt von den letztern 
auch nur einen Kindstheil zum Leibgeding. Stirbt ein 
Ehemann ohne Kinder und Enkel, ſo erbt die Frau den 
halben Theil feines beweglichen Vermoͤgens, und erhält 
von dem liegenden Gut ven dritten Theil zur Nutznießung; 
Binterläßt er Rinder, fo erbt fie von beiden nur einen 
Kindstheil. | RT 


Uneheliche Kinder erben nicht, ausgenommen, ment 
fie von ihrem Water oder ihrer Mutter, mit Einwilligung 
der nächften Verwandten und der Obrigkeit, zur Erbſchaft 
zugelaffen toerden, Sterben der Water oder die Mutter 
eines unehelichen Kindes vor den Großeltern, fo erbt die« 
fe8 gemeinfchaftlich mit feinen Onkels und Baafen; und 
find dergleichen nicht vorhanden, fo erben fie die Nachlefs 
fenfchaft der Großeltern allein. Stirbt ein Ehemann, der 
ein unehlich Kind war, ohne cheliche Kinder: fo. erbt 
feine Frau deſſen ganzes Vermoͤgen; und ſo auch umges 
fehrt. Sterben Eheleute, welche beide uneheliche Kinder 
waren ohne Kinder, fo ſaut ihr erworbnes But der en 
deskaſſe zu. | 


Das Erbrecht gebt verloren, wenn fich ein Landmann 

- oder eine Frau in Leibeigenfchaft begiebt (1578,) oder eine 
leibeigne Perſon heurathet, die ſich und ihre Kinder nicht von 
P 5 der 
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dir Sklaverei frei machen konnte, Erbt jemand, der aufier; 
Halb Innerooden wohnt, Güter im Landez fo haben 
zuerft ‚die andern Erben, dann die nächften Verwandten 
ein ganzes Jahr das Zugrecht (17715) nad diefem hat 
es der Beſitzer Des Guts, auf welchen die Pfandbriefe 
fieben, ein halbes Jahr, und endlid) jeder Landmann, 
der Luft hat. Von beweglichem, und unbeweglihem Gufy 


welches dur Erbfchaft auffer Landes faͤllt, wird hundert 
Gulden Kapital fuͤr 75 Gulden gefhäßt, und bezahlt. 


Niemand darf mehr ale 10 Gulden; weder bei leb⸗ 
zeiten noch durch ein Teftament, ohne Einwilligung der 
Erben verfihenfen und vermachen (1688), Wenn Schens 
fungen und DBermächtniffe an fromme Stiftungen in Ges 
genwart des Pfarrers und zweier Rathsherrn gemacht mers 
den, ſo follen die Erben fie gutheißen, ausgenommen, 
wenn fie fi) über Schaden zu beklagen. hätten, der ihnen 
daraus erwuͤchſe; im diefem Fall menden fie fich an die 


Obrigkeit, welche nach Billigkeit und Recht entfcheidet, 


Hypothekenbriefe (Jedel und Zinsbriefe, tie 
manıfiein Inneroo den nennt) kann jeder errichten, 


der uͤber ſeine unbeweglichen Guͤter die freie Verwoltung 
hat; ſie müſſen vom Landſchreiber geſchrieben, und geſie— 


gelt werden (1685). Der, welcher fie errichtet, ſoll in dem 


neuen Pfandbriefe bemerken, wie viel Kapital er ſchon auf 


fein Gut aufgenommen hat; thut er dies nicht, ſo wird 
er beftraff, als wenn er einen falfchen Zedel gemacht hätte. 
Ein Hypothefenbrief von zweifachem Pfand Cein Haupts 


mannszedel) wird nach den Gefepen mit go Gulden 


errichtet, und erkauft, ſoll aber. als hundert Sulden mit 
fünf Gulden serzinfet, und mit hundert Gulden abgeläfet 
| wer; 





werden. Ein einfacher Zedel wird nicht unker Yo 
Bulden erfauft. Die einfachen Zedel werden abgelöst, wie 
fie errichter worden, Für fliegende Zedel iſt kein 
Preis beftimmt. *) Die Hauptmannszedel gehen allen den 
übrigen vor, und haben immer das erfte Recht. Die un⸗ 
beweglichen Güter follen außerhalb IZnnerooden nicht ir 
Pfand genommen werden. ' Auf die unbeweglichen Güter 
von Waifen folten ohne Erlaubnis der Obrigkeit feine Pfand⸗ 
briefe — werden “ EN 


*— Wenn 


WE um dieſes su verfiehen, muß man folgendes wiſſen: Ein 
— Hauptmanngzedel if ein Pfandbrief, welcher doppeltes 
Unterpfand hat, und vor deſſen Sicherheit der Hauptmann 
derſelben Gegend, wo das Unterpfand liegt, Buͤrge ſtehen 
muß. Eine Heimath Gein Gut, eine Wohnung mit Wie⸗ 
fen) z. B. iſt acht tauſend Gulden werth; hierauf koͤnnen 
nur fuͤr vier tauſend Gulden Hauptmanneiedel errichtet werden. 
Derjenige Pfandbrief, welcher der erfie auf ein Gut, alfe 
der Altefte iſt, heißt ein’Tediger Zedel; ihm geben keine 
frühere Pfandbriefe vorher, und der erſte Zedel hie immer, 
wie man.fagt, ledig und loos. 


Ein einfacher Zedel iſt ein ſolcher, welcher nicht 
doppeites Unterpfand hat; z. B. auf das genannte Gut von 
acht tauſend Gulden, iſt das vierzigſte Hundert noch ein 
Hauptmanngzebel r das ein und vierzigfte Hundert hingegen 
giebt nur einen einfachen edel, weil er nicht mehr die Halfs 
te ded Gutes zum Unterpfand hat, indeffen iſt er immer noch 

ein guter Pfandbrief. Wird aber ein Gut zu fehr mit Hy⸗ 

pothekenbriefen befchwert,. fo werden die legten einfachen Ze⸗ 
bel ſchlecht, weil fie in Gefahr find, wenn: der Werth des Bo⸗ 
deng fallt, ganz zu Grunde zu gehen, meil immer die lernten 
Zedel den Schaden ertragen müffen. Ein liegender 3% 
der if ein Hauptmanngzedek, welcher aufein eatlegnes ſchlech⸗ 
tes Gut einzeln errichtet iſt. 
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Wenn ein Schwlöner zur beſtimmten Zeit nicht bezahlt, 
ſo kann ihn der. Gläubiger durch den Landweibel die Pfaͤn⸗ 
dung anfagen laſſen (1755); bezahlt er hierauf in vier oder 
fünf Wochen nicht , fo kann ihm ‚der Gläubiger: den Tag 
anfagen laffen , an welchem er ihn unter obrigfeitlicher Voll⸗ 
macht pfänden wird; der Gläubiger fann aber, wenn er 
will, feinem Schuldner eine vich längere: Friſt geſtatten, 
und hat, das Necht waͤhrend einem Jahr umd drei Tagen 
(1663) denfelben pfänden oder-verhaften (2761) zu laſſen, 
wie es ihm beliebt. Die Perſonen, melche bei der vor fich 
schenden Pfändung die Sachen fhägen, find der regierens 
de Hauptmann der Koode, und der Landweibel. Nach 
der Schaͤtzung hat der Schuldner für bewegliches Gut acht 
Tage, für unbewegliches vier. Wochen Zeit, binnen welcher 
ev e8 um baares Geld wieder san fich loͤſen kann; vermag 
der Schwlöner dies nicht, fo fann dann der Gläubiger 
mit dem geichäßten Bute abföhren, und es als fein eigen 
betrachten. Die Schägungsfoften, die für jeden. Herrn 
ſechs Batzen betragen, fallen auf den Schuldner. — Ein 
Gläubiger ſoll fein gelichenes Kapital ein halbes Jahr vors 
ber auffagen ; nach Verlauf deffelben darf er erft die Pfäns 
dung anfagen , und dann einen Monat nachher fhäsen 
laffen. Wenn ein Gläubiger für fein Kapital eine fichere 
Hypothek hat, und er fein Geld nicht noͤthig braucht, fo ſoll 
bon dem beweglichen Eigenthum des Schuldners nichte ges 
fhäst werden (1653 ;) beweist er, daß er fein. Kapital 
durchaus bedarf, fo ift eg ihm erlaubt. (17535) Wenn jes 
ntand auf beftimmte Zeitein Kapital, welches Zinfenträgt, 
zu enteichten ſchuldig if, und er es nicht thun Könnte oder 
wollte, fo darf der Gläubiger die Schäkung pornehmen 
lafien (16925) in diefem Fall fol zuerft das bewegliche Eis 
genthum, und wenn diefes nicht hinreicht, das unbeweg⸗ 

liche 
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liche geſchaͤtzt werden. Fuͤr geliehenes Geld, welches keine 
Zinfen’trägt, kann der Gläubiger feinen Schuldner belan« 
gen wenn er till; und acht Tage darauf zur Schäsung 
fhreiten (1723). Diefelbe Bewandnis hat ed, wenn jes 
mand Mieth und Tagelohn fehuldig if. — Wenn jemand 
feine Zinfen nicht, abträgt, fo kann der Gläubiger dem 
Schuldner um alle verfaline Zinfen die Pändunganfagen, 
und einen Monat darauf alles, was ihm von der Haabe 
deſſelben anftändig iſt, ſchaͤtzen laffen. — Hat jemand die 
Schulden, weswegen er einem andern die Pfändung ans 
fagt, erfauft, fo follen die Schäger den Gläubiger eidlich 
befragen, wie hoch er ſie erlauft hat, damit hiedurch aller 
Wucher verhindert werds — Hat ein Fremder an einen 
Fandmann eine Schuldforderung, fo fann er ihin au die 
Pfändung anfagen laffen; . verfauft oder veräußert er fie 
an einen Eingebornen, fü fol diefer destvegen feinen Mits 
landmann nicht pfanden und ſchaͤtzen laffen. 

Bei einem Banferot werden die Gläubiger in drei Klaſ⸗ 
fen aetheilt, von denen die erſte Klaffe den Vorzug vor ak 
Ien übrigen hat, In dieſe erfte Klaffe gehören: die Gerichts⸗ 
foften, melche zwei Pfennige vom Gulden der: unbemeglig 
hen Güter betragen (17415) die Begräbnisfoften; die 
Mierh + und Taglöhne ver Knechte und Mägde für ein 
Jahr; der Mieth und Taglohn der Handwerksleute für eis 
nen Monat. Sn die zweite Klaffe gehören alle die, welche 
Kapitalien auf die unbemeglichen Güter des Banferotiererg 
geliehen haben; und in die dritte Klaffe alle Gläubiger dee 
laufenden Schulden, welche auf folgende Art den Vorzug 
haben: 1) Die Kandleute von Inne: und Außerooden: 
2) Die Beifäffe *). 3) Die Abtei von St. Gallen, die 

Eins 
”) Einwohner Inneroodens, welche nicht das Landrecht 
baben. 
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Einwohner von Toggenburg und Rheinthal, und 
alle übrige Eid» und Bundsgenoſſen. 4) Ale Fremde 
ohne Auenahme. — Als laufende Schulden werden bes 
geachtet: das ganze Vermögen der Frau, wenn fie feinen 
Wiederlegſchein hat (17685) alle Arten von Mieth 
und Taglohn, die Älter als ein Jahr find; alle Anfordes 
ungen wegen Zinſen, und dann alle übrige Schulden, — 
Hat jemand eine gekaufte Sache, wenn fein Banferot auss 
bricht, noch nicht erhalten , fo fällt fie dem Verkäufer wies 
der su; hat der Fallit fie ſchon erhalten, und dev Verfäus 
fer kann fie binnen einen Monat nicht wiederbefommen , fo 
wird dann feine Korderung als laufende Schuld angefehen, 
fo wie and), wenn der Fallit die erfaufte Sache z. B. Heu 
zum Theil verbraucht hätte, indeffen, mag davon nodyübrig 
iſt, faͤllt dem Verkäufer zurück (1767.) Hat der Fallit 
während dem Monat, als fein Banferot ausbricht, die ges 
faufte Sache bezahlt, fo fol der Verkäufer das erhaltene 
Geld wieder herausgeben. Iſt der Prozeß geendigt, fo 
follen hernad die Gläubiger den Halliten nicht mehr vor 
Gericht belangen. Der, welcher das Gut (die Heimath) 
des Salliten fauft , kann es mit einem Gut gleichen Werths 
wenn es auch nicht fo gelegen ift, binnen einem Jahr, ſechs 
Wochen und drei-Tage, ablöfen. Der Fallit wird von 
den Kanzeln abaelefen, und nach Verhaͤltniß der Sache in 
Gefangenfchaft gefett , welches ihn unehrlich macht; ſo Daß 
er nie mehr die Rechte eines Landmanns ausuͤden kann. 


Wenn jemand mit Treue und Glauben, und auf eine 
rechtmäßige Art eine betvegliche Cache drei Laubrie ſe— 
nen (d. i. 3 Jahre lang) befeffen hat, fo wird fie wir 
lich fein eigen, im Fall aud) nachher der mahre Eigenthüs 
mer, wenn er ſtets gegenmärfig war, fie anſprechen wolite; 
iſt 
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iſt derſelbe aber abweſend geweſen, ſo ſoll der andere die 
Sache 4 Jahr im Beſitz gehabt haben, ehe es als ſein Eigen⸗ 
thum angeſehn wird. Hat aber jemand eine bewegliche 
Sache mit Treue und gutem Gewiſſen, aber ohne ein in 
den Geſetzen gegruͤndetes Recht beſeſſen, jo verjährt das 
Eigenthum derſelben erſt in 30 Jahren. Bei unbeweglichen 
Guͤtern findet die Verjährung unter Anweſenden in 10 Jahr, 
unter Abweſenden in 20 Sahre flatt, wenn fie mit guten 
Gewiſſen und rechtmäßig befeffen wurden; fehlt die leztere 
Bedingung, fo verjährt dag Eigenthum vderfelben erft in 
40 Jahren. Diefe Gefege gelten nicht, fobald das beweg— 
lidye oder unbeweglihe Gut Waifen angehört, die unter 
Vormundſchaft ſtehen. Alle Klagen und Unterfuchungen 
eines Verbrechens wegen, wenn fie nicht in Zeit von 10 
Jahren, von dem Tage an, wo e8 begangen wurde, ans 
geftelle werden, find dann verjährt, und finden nicht mehe 
ftatt. 


Kaufen und verfaufen kann ein jeder, der die freie 
Verwaltung feines Eigenthumg hat. Davon find augges 
nommen diejenigen, denen die Pfändung angefagt ift (17195) 
die einen Wiederlegfchein haben; die Bormünder, und ihs 
ve Mündel. Es iſt verboten, unbewegliche Güter, Holz, 
Heu, Rinde, Torf, Etreu, auffer Landes zu verkaufen 
(17535) verboten ift aller Verkauf des Heues, verboten. 
ift, fünftige Erbfchaften zu kaufen, oder zu verfaufen 
(1640,) und ale geftohlne Sachen; bei allen Sachen, 
welche in Wirthshäufern gefauft, und verfauft werden, 
hat jeder das Recht, fih 48 Stunden zu befinnen, ob ex 
den geſchloßnen Handel genehmigen will oder nicht (1763. ) 
— Wenn Verkäufer oder Käufer wiſſen, daß die Sache 
woruͤber fie einen Handel eingegangen find, geſtohlen iſt, 

oder 
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oder auch der Käufer nur allein, fo ift ihr Vertrag ungüls 
tig, und hat fie der leztere fchon bezahlt, fo kann er fein 
Geld von dem Käufer nicht zuruͤckfordern. Meiß der Kaͤu— 
fer: es hingegen nicht, Daß die Sache gefiohlen ift, der 
Verkäufer aber, fo fann er den legtern vor Gericht belan⸗ 
gen, ſoll aber die erfaufte Sache dem wahren Eigenthüs 
mer, wenn er ihn fennt, zurückftellen. 


Dei dem Kauf des Viehes find folgende Befete ge— 
mache. Als Hauptfehler des Viehs werden betrachtet 1) 
Henn es ungefund ift, und das Fleifch nicht gegeflen 
werden fann (1696.) 2) Wenn es ftürmig ) ift (1734.) 
3) Wenn eine Kuh **) — — ( 1687.) 4) Wenn dag 
Vieh die fallende Wehkrankheit ***) hat: Bei den drei 
erften Fehlern foll fi der Käufer, in dem erfien vier Wo⸗ 
chen von den Tage des Kaufs an, bei dem Verkäufer beflas 
gen, und fein Geld wieder zurückfordern (1670.) Iſt der 
Monat verfirichen, fo fol er felbft den Schaden tragen, 
Was den vierten Fehler betrifft, fo fann ſich der Käufer in 
einen Jahr ſechs Wochen und drei Tagen noch beflagen, 
und dag Vieh zurückgeben. Kann der Verkäufer durch 
unpartheiifche Zeugen und durch den Eid beweiſen, daß das 
Vieh geſund geweſen ſey, ſo lange er es gehabt, ſo ſoll 
der Kaͤufer ſeinen Schaden tragen. Dieſelbe Bewandnis 
hat es, wenn das Vieh kraͤmpfig iſt (1684.) Folgende 

Sehr 
*) Diefe Krankheit ift die Phrenitis C Entyündung der 

Hirnhaͤute; ) fie ift tödtlich. 

**) Hier fand fich in meiner Abfchrift des Commentars eine Luͤ— 
cke. Anmerk. des Verf. 
252) Dies iſt die wahre Epilepſie; das Vieh fallt ploͤtzlich zu 

Boden, liegt in Fonvulfivifchen Bervegungen, und hat einen 

Schaum vor dem Munde 






Tehlee des Viehs Heben den Kauf nicht auf: 1) Wenn es 
finnig it; in diefem Sal muß der Verfäufer von jedem 
Gulden drei Basen dem Käufer zurückgeben (1689.) Meng‘ 
es nicht trächtig ift, fü fol der Verkaͤufer für jede Woche, 
welche an Seinem Vorgeben fehlt, die beiden eriten Wochen 
ausgenommen, einen Gulden zurücfgeben (17235) wenn 
das Vieh den ) — — hat, foll fich der Verfäufer binnen 
einen Monat melden, fonft erhält er. die Entfhädigung 
nicht. Steht der Käufer im Zweifel, ob das gekaufte Vieh 
ungefund fey, 3 B. wenn es viel huſtet, fo kann er eg 
binnen vier Wochen todtfchlagen laffen; findet fih dann, 
daß es ungefund war, fo fallt es dem Verkaͤufer zurück; 
ergiebt ſich das Gegentheil, fo fol der Käufer den Schaden 
tragen. Wenn die Milch eines Stück Viehs nicht gern 
Butter'giebt (1702,) wenn es einen Fleck im Auge hat, 
oder wenn es dag Waſſer bläßt **),>fo werden diefe Fälle‘ 
für feinen Fehler geachtet; nur fol den letztern Umſtand 
der Verfänfer anzeigen. — Wenn beim Kauf und Verfauf 
des Viehs die Bedingung, gefund und gerecht, auch: 
nicht gemacht worden ift, fo fol dies doch ſtets dabei 
verfianden (1644) werden. 


Feder Landmann hat gegen Fremde das Zugrecht, 
wenn. diefe Heu, Alpen, Weiden, Pfandbriefe gemiether, 
gekauft oder ererbt haben. — die Außeroͤdner 

| Weis 


*) Hier ift ebenfalls eine Luͤcke in der Abſchrift. Anmerk.d. Verf. 

**) Wenn ein Stüf Vieh das Waſſer blaͤßt, fu bat. es in. der 
Zunge eine Berhärtung ( die man in Gnnerooden © ei 
wurm nennt) in deſſen Tiefe Eiter verborgen liegt. Die Zune 
ge wird an dem Dr£ der Verhaͤrtung aufdeſchuſtten * vr 
Eiter weggefchaffet. t 
Eeſter Theil. 
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Weiden gemiethet oder Heu gekauft, ſo gilt das Zugrecht 
gegen fie nur bis im Anfang des Februars, auſſerordent⸗ 
liche Fälle ausgenommen ( 1750.) Die Pfandbriefe, mel 
che durch, Erbſchaft auffer Landes fallen, follen mit 75 
Gulden für jedes. hundert (1777) in dem erften halben 
jahre von den Miterben, Wenn diefe nicht wollen, in dem 
zweiten halben, Jahre von dem Befiger des Guts auf wels 
chen jene Pfandbriefe ſtehen, und nachher von jedem Lands 
mann gezogen werden. | DBewegliche und unbewegliche Güs 
ter / welche durch Erbfchaft am Fremde fallen, follen 10 
Gulden von jedem Hundert ganz gerechnet , aber nicht zu 
fünf und fiebenzig ‚Gulden angefhlagen, Abzug geben 
—— 1788.) | 


‚Ein jeder, der die freie Verwaltung feines Eigenthums 
* kann fuͤr einen andern Buͤrge werden; den Weibern 
iſt es verboten (1693,) ausgenommen wenn es mit Wifs 
ſen des Ehemanns oder der Obrigkeit geſchieht, oder eine 
Frau um ihres eignen Vortheils willen Buͤrge wird. 


Aus Mangel des Geldes werden die unbeweglichen 
Guͤter groͤßtentheils mit Pfandbriefen erkauft und bezahlt. 
Deswegen ſind folgende Geſetze dafuͤr gemacht. 1) Wenn 
mit einem Zedel bezahlt wird, welcher binnen einem Monat 
in Berfail kommt, ſo Bann derfelbe während vier Wochen 
twieder zurückgegeben werden (1583, 1698.) 2) Wenn 
mit Hauptmanngzedeln bezahlt wird, fo ift man nicht vers 
bunden fie anzunehmen, wenn das Jahr verfloffen ift, in 
welchem der Roodshauptmann befcheinigt Hat, daß diefer 
Zedel zweifaches Unterpfand habe; ſie ſollen erſt wieder er⸗ 
neuert werden. 3) Wenn der Schuldner eingegangen. ift, 
in zeit von acht big sehn Jahren mit.Zedeln von zweifa⸗ 
chen 











hen Pfand zu bezahlen, und er vor diefer Zeit die Schuld 
abtragen wollte, fo fol er mit Zedeln bezahlen, deren Zeit 
verlaufen if. 4) Wenn ein Schuldner auf die beftimmte 
zeit mit Prandbriefen nicht bezahlt, fo foll er hernach das 
für baares Geld geben. 5) Mit Zedeln, welche auf Güs 
ter armer Leute ſtehen, kann auch bezahlt werden, wenn 
das Gegentheil nicht ausbedungen ift. 


Die Nechte, die einer in des andern Eigenthum aus 
der Natur der Dinge, oder durch Hebereinfunft erhalten 
baty'z. B. daß einer durch das Gut des andern fein Vieh 
treidt, daß einer verbunden ift einen Weg zu unterhalten 
u. f. iv. gehen verloren: 1) Wenn derjenige, welcher ein 
ſolches Recht hat, 830 Jahr lang nicht benutzt hat; wenn 
er es freiwillig nachlaͤßt; wenn die Zeit, fuͤr welche es ge⸗ 
ſtattet wurde, verfloſſen iſt; wenn die Bedingung aufhoͤrt, 
weswegen jemanden z. B. das Hausrecht *) eingeraͤumt 
wurde. 2) Wenn das Haus, in welchem jemand das 
Hausrecht hatte, oder der Boden zu Grunde geht. Wenn 
ſich uͤber ſolche Rechte Streitigkeiten ergeben, ſo beſteht die 
erſte richterliche Inſtanz, welche daruͤber den Augenſchein 
einnimmt und entſcheidet, aus 6 unpartheiiſchen Mähnern 
(1764,) nemlich aus den beiden Hauptleuten, zwei Fleis 
nen Raͤthen, und Schreiber und Weibel dee Roode wo 
das Gut liegt: die zweite Inſtanz beiteht aus 12, die dritz 
fe aus 24, und die vierte und legte aus 48 Rathsherren 

Q2 und 


*) Dies iſt das Recht, in einem Haufe unentgeldlich wohnen 
su dürfen. Wenn nemlich bei Theilung einer Erbichaft das 
Hausdem aelteften Eohne, oder, find Töchter da, der juͤng⸗ 
ſten Tochter zufällt, fo erhalten die übrigen Kinder und de 
Witwe das Hausrecht, fo Lange fie ledig find. 

















und Hauptleuten. Jeder von diefen Richtern erhält ſechs 
Batzen, welche von dem, der ihr Urtheil verlangt, bezahlt 
werden muͤſſen, ehe es gefaͤllt iſt. Dieſe Unkoſten fallen 
nach dem Urtheil entweder ganz oder zur. Hälfte, fo wie es 
die Richter gutfinden, auf, die verlierende Parthei. 

Die Landſtraßen werden auf fandesunfoften, die Rußs 
fteige Hingegen auf Koften deſſen unterhalten, durch deſſen 
Grund und Boden fie laufen. Wenn jemand durch die 
Nachläffigkeit deffen, der einen folhen Fußſteig in Etaud 
halten muß, Schaden erbielte, fo ſoll ihn jener erſetzen 
(1698.) In diefem Fall ift man berechtigt, den Haag 
aufzubrechen,, und neben vem Fußſteig auf dem Gute des 
Beſitzers zu reiten 1618.) Das Üragı welches an und. 
zwifchen allgemeinen, und befoudern Straßen wächlt, 96% 
hört-denen zu, duch deren Güter diefe: Wege laufen; 
deswegen iſt dort das Viehhüten verboten (1756) — 
Wenn fi) zwei auf einem Weg begegnen, fo foll der auss 
tweichen, welcher es am bequemften kann; geſchieht dies in 
einem Hohlweg, oder auf einer Brücke, ‚fe fol derjenige . 
zurück, : welcher zuerft nerufen hat; fo. ſoll auch derjenige, 
der. eine Straße hinauf jahre, vor dinen, die herabkom⸗ 
men, zuruͤckweichen. 

Jede Gemeinde oder jeder Besirf Hat einen Gemein—⸗ 
wald; alle Perfonen, die dazu gehören, find in einer Walds 
ordnung, Waldbrief (vom Jahr 1721) genannt, bes’ 
flimmt. Alle Wege und Fußſteige follen diefe gemeinfchafts 
lich unterhalten. — Die Art und die Zeit des 25 24 ih 
wird von der Obrigkeit beſtimmt. on . 


Wenn jemand im einem Wald dag Trattrecht *) hat, 
ſo gehöre ihm das Laub und der Miſt zu Moelcher vorm 
‚ieh 





"I Das Recht Vieh in eine Waldung zu treiben. 
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Vieh faͤllt; dafuͤr ſoll er aber auch allein die Wege im 
Stand halten; im Fall er aber fein Vieh nicht hineintreibt, 
fondern den Tratt einfammelt, fo follen die Eigenthümen 
des Holzes die Wege unterhalten. — Derjenige, welcher 
fein eignes Waffer hat, kann fein Vieh auf des Nachbars 
Gut zur Tränfe treiben (1556. ) 


Was die Gemeinweiden und Alpen betrifft, fo fin 
die Rechte und Gemohnbeiten nad) den Bezirken verſchieden. 
Es gilt von allen, daß man nur gefundes Vieh darauf kreis 
ben darf; es wird nur dann für gefund gehalten, wenn 
der Beſitzer deffelben durch unpartheiifche Zeugen beweiſen 
fan, daß ihm in Zeit von zwölf Wochen fein Stuͤck Vieh 
erfranfe, und fonft abgegangen fei ( 1647.) Auf einige 
Gemeinmeiden darf manfein Pferd, in andere einen Dchfen 
oder ein Pferd, in andere zwei Pferde treiben. Um Ge- 
nuß von gemwiffen Weiden zu haben, foll man meniger als 
1000 Gulden au beweglich und unbeweglichen. Vermögen, 
in andern weniger als 2000 Gulden, in andern foll ınar 
Grund und Boden beſitzen. Wer diefe Rechte nicht ſelbſt 
Braucht, foll fie andern nicht übertragen. SORT 


Bäume, die mitten in dem Haag ftehen, gehören den 
beiden Nachbarn gemeinfchaftlich, und feiner fol ihn ohne 
Kiffen und Willen des andern umbauen, Stehen fie drei 
Fuß von der Marfung, fo gehören die Früchte, welche 
von den herüberhängenden Nefien ohne Sturm abfallen, 
dem Nachbar zur Hälfte, das Laub aber dem Eigenthuͤmer 
bes Baums. — Man foll nicht mit Hunden in Gebirgen 
jagen, auch feine Fallen legen, fo lange das Vieh ſich in 
denfelben befindet. Zür den Fifch und Vogelfang find Der 
erdnungen gemacht, 

Q8 Wenn 
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Wenn ein Fluß jemanden ein Stück Boden oder Bäus 
me twegreißt und an des Nachbarn Grund anſetzt, ſo ger 
hört es dem vorigen Eigenthümer zu. 


Kriminalgeſetze. 


Iſt jemand eines Verbrechens wegen in Unterſuchung gezo⸗ 
gen, und laugnet, fo werden ihm die Zeugen, und, vers 
harrt er, im. Laͤugnen, die Mitfchuldigen vorgeführt,” Iſt 
kein halber Beweis gegen ihn, ſo haͤngt es dann von den 
Nichtern ab, ob man ihn den Meinigungseid ſchwoͤren laſ— 
fen. will. — Die Tortur wird nach der Willführ der Rich— 
ger bei den peinlichen Unterfuchungen angewandt. 


Staatsverbrecher find die, melche etwas zum Unters 
gange des Landes vornehmen, fich gegen daffelbe verſchwoͤ⸗ 
zen, und die, welche die Verſchwoͤrung nicht anzeigen; 
diefe werden zum Tode verurtheilt ( 1658- ) 


Gottes- und Heiligen - Fäfterungen werden nach) Will⸗ 
Eühr der Richter, der falfche Eid aber mit Gefangenfchaft 
uud Geld beftraft (1633.) 


Bringt jemand miffentlich einen andern ums Leben, 
Oder bedient fic) eines Morvinfiruments, womit er wider 
feinen Willen dem andern fein Leben nimmt, oder tödtliche 
Wunden beibringe, fo wird er mit dem Tode beftraft. 
Zöotete einer. den andern aus Nachläffigfeit, 3. B. ein 
Dachdecker, der, ehe er Steine auf die Straße wirft, nicht 
£uft, fo wird er an Geld geftraft und nach den Umſtaͤn⸗ 
den verbannt, Toͤdtete einer den andern, indem er fich 
gegen einen unrechtmäßigen Angrıf vertheidigt, und fich 
ſeldſt 
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ſelbſt nicht anders retten fonnte, fo wird dies nicht geahns 
det ( 1696.) 


Selbſtmoͤrder werden unter dem Galgen verbrannt, 
und ihe Vermögen fälle der Landeskaſſe zu. 


Gegen Mordbrenner findet fich Fein Gefeg in dem Lands 
recht Jnneroodens. Die Strafen gegen die, melde 
falſche Pfandbriefe machen, Urtheile verfälfchen, falfche 
Zeugniffe geben, ſich als Richter beftechen laffen, find 
nach dem Schaden, der daraus entftanden ift, verfchieden. 


Mer Sachen, welche ganz offen da liegen, als: Zeus 
ge auf der Bleihe, Bienenkörbe, Vieh u. d. gl. ſtiehlt, 
wer den andern mit Gemalt beraubt, mer Diebflähle in 
Kirchen und Gotteshäufern begeht, wird mit dem Tode ber 
firaft. | PURE DE 


- Der freiwillige Beifhlaf unter ledigen Perfonen wird 
mit fünf Gulden beftraft, und das Kind muß von den El⸗ 
fern gemeinſchaftlich ernährt werden ( 7763.) Heurathen 
ſich nachher die Perfonen, «8 fei zu welcher Zeit es wolle, 
fo werden fie und die Kinder dadurch ehrlich (1628 ,) und 
follen wierechtmäßige Eheleute und Kinder angefehn werden 
(1715:) Wenn der, welcher ald Vater angegeben wird, 
e8 läugnet, fo wird dem Weibe der Eid aufgetragen, falls 
fiedie Sache ſchon halb ermiefen hat, und ihre vorige Auf⸗ 
führung unbefcholten war; iſt das lestere nicht, und der 
angeflagte Mann unbeſcholten, fo wird diefem der Reini⸗ 
gungseid aufgelegt. Hat das Weib mit mehrern Mäns 
nern Umgang gehabt, und fann e8 nicht ausgemacht wer⸗ 
den, wer der Vater fei, fo follen alle zur Ernährung des 
Kindes beitragen (1684.) 

D4 Ein 















Ein Ehebreher oder eine Ehebrecherin follen 100 
Gulden Strafe erlegen (1740,) und werden ehrlos; koͤn⸗ 
nen fie dag Geld nicht erlegen, fo werden fie als Buͤſſen⸗ 
de vor die Kirchthüre geſtellt; auch follen fie nad) Verlauf 
eines halben Jahres das Kind zu fidy nehmen (1660,) und 
es fo lange ernähren, bis es felbft fein Brod verdienen 
ann. Der beleidigte Theil kann fih von Tifch und Bert 
ſcheiden; der Schuldige verliert das Leibgeding, und alle 
Erbſchaft von beweglichen oder unbeweglichen Güter; 
wenn vor ihm der unfhuldige Theil ſtirbt; ausgenommen, 
wenn der erflere von dem letztern wieder angenommen 
worden ift, welches durch) einen Schein veg Pfarrers be; 
soiefen werden muß. 


Beifchlaf zwifchen Blutsfreunden und Verſchwaͤger— 
ten wird mit dem Tode (1666,) Beifchlaf unter Seitens 
verwandten im erften Grade mit Nuthenhauen und Bers 
bannung, unter Geſchwaͤgerten im zweiten und dritten 
Grade mit Geld und Gefängnis (1718.) unnatürlihe Bes 
friedigung des Gefchlechtstriebs unter gleichen Geſchlechtern 
Dder mit Bich wird mit dem Tode gefivaft, und das lei 
tere verbrennt. 


Wegen Schmachreden und befihimpfenden Berläums 
dungen fann man ben andern vor Gericht belangen, und 
den Widerruf der Ausſage vder den Schadenerfag begehs 
ren. Der Verlaͤumder fann dann um Vergebung bitten 
Ceine Abbitte thun;) ift er aber geswungen, feine Ausſa— 
ge förmlich zu widerrufen (d. h. muß er die Öffentliche Ent 
ſchlagung thun, öffentlih zur Thür entfchlagen,) 
fo wird er dadurch unehrlich, d. h. er verliert das Lands 
recht. Des Landrath bat dag Recht, eine Strafe, je nach 
den 


den Umftänden nachzulaffen, oder in eine gelindere zu 
verändern. 


Diefer:furge Abriß der Gefeßgebung Jnneroodens 
zeigt, mie viel der Willkuͤhr der Richter uͤberlaſſen bleibt. 
Dei der großen Mangelhaftigfeit der Kriminaljuftig nehmen 
fie zur Nichefchnur ihres Verfahrens und Urtheilens die 
blutigen. Geſetze, welche in der Halsgerichtsordnung Kais 
fer Karls V enthalten find, oder handeln ganz nach ih⸗ 
rem Gutdünfen. Bon den empdrenden Ungerechtigfeiten, 
welche daraus entfiehen, giebt dag gerichtlihe Verfahren 
gegen den fandammann Su ter einen hinreichenden Beweis. 
Man Fann fich leicht vorftellen, welcher Misbrauch nur 
allein mit der Folter ‚getrieben worden if. Schon mehr 
als einmal wurde fie gegen Perfonen angewandt, welche 
3: B. megen einfachen Beifchlafes oder wegen Ehebruch 
angeklagt waren, ober welche den Vater des unehlichen 
Kindes nicht angeben wollten. Wo willführliche Macht 
mit roher Unmiffenheit ſich paart, kann nur Barbarei ews 
zeugt werden, — 





XVIH, 


Abreife aus Innerooden nach Außerooden. Gaiß. Schlacht am 
Stoß. Ausficht von dem Berge Gaͤbris. Trogen. Speicher. 
Ausficht von Voͤgliseck. Teufen. 


Kaum Hatte ich dem Flecken Appenzell verlaffen, fo 
traf ich auf meinem Wege nach dem Dorfe Gaiß einige 
Außerddler am. ch gefelite mich zu ihnen und 
Enüpfte gleih Unterhaltung an, welches nicht ſchwer iſt, 

25 wenn 











menn man freundlich und gefprächlich feyn will. Sobald 
id) auf alle ihre neugierigen Fragen, die mich: betrafen, 
geantwortet hatte, wandte ich dag Gefpräch auf ihre Ba; 
terland. Sch fragte ganz treuberzig, welcher Fürft in diefem 
Lande regiere? Wir find ein gefrythes (freies) *) 
Volk, antworteten fie; da ich darauf beftand, daf dies 
Land doch einem Könige, Fürften, oder Heren zugehören 
müffe, fo wiederholten fie: „Wir find gefrythe füte 
„(freie Leute,) wir fennen feinen Deren als 
„Den dort oben’, indem fie nad) dem Himmel zeigten. 
Die hierüber fortgefegte Unterhaltung ließ mir auf eine 
intereffante Art den Begrifs und Ideenkreis meiner Reifes 
gefahrten bemerfen, Ihr Verstand fträubte fich ſchlechterdings 
gegen den Satz, daß jedes Land und Wolf einen Kürften 
oder Herrn haben muͤſſe, eben fo ftarf, als Hätte ich ihr 
nen bemeifen wollen, daß zweimal zwei fünf macht. Sie 
waren nicht im Stande, meine Behauptungen durch Ders 
nunftgründe zu beftveiten und zu widerlegen ; denn tves 
der fie, noch ihre UrsUrgroßväter waren je in. den Fall 
gelegt worden, die Nechtmäßigkeit ihrer Landesregierung 
durch philoſophiſche und logifche Näfonnements beweifen 
zu follen. Eine innere Stimme ihrer Seele bürgte ihnen 
aufs Eräftigfte für die Wahrheit der Freiheitdgefühle, mels 
che fie befrelte; aber unvermögend fie auf reine Begriffe 
zu begründen , fchrien fie: Wir find ein gefrythes 
Bolf,durh Gott und unfern Arm, fchüttelten 
dabei ihre Fräftigen Hände in der Luft, und zeigten in den 
Minen einen Unmillen, welcher nicht ftärfer fenn Fonnte, 
wenn ich ihnen hätte beweifen wollen, daß fie Schwarze 
wären 


*) Der Echweiger foriht Fryheit, fatt Kreiheit, und ges 
fryt ſtatt frei. 









wären, und den Engländern als Sclaven verkauft 
werden muͤßten. ie fprachen dann foyleih von den 
Frankrychern, die ih auch in den Stand der Freyheit 
geſetzt hätten, und fonnten nicht aufhören ſich über diefe 
‚geoße Begebenheit mit Wohlgefallen zu unterhalten, und 
lebhaften Antheil daran zu bejeigen. Da ich ihre Neugier⸗ 
de über manche Vorfallenheiten,, die fie nicht Fannten, und 
für fie eine Lücke in dem Faden der Gefchichte machten, bee 
friedigte, fo wurden fie freundlicher, und drückten mir zum 
Abfchiede die Hand, als fie fih nicht weit vor dem Dorfe 
Gais linfs auf eine fahrbare Straße mandten, melche 
nad) den Dörfern Buͤler und Teufen führt. Die Ge— 
fefchaft diefer gradfinnigen Uppenzeller mar mir defto 
angenehmer, weil bald hinter Appenzell ploͤtzlich truͤbe Wols 
fen aus den Gebirgen heraufjogen und die Luft mit feinem 
Regen erfüllten, welcher mich verhinderte die landſchaftli⸗ 
che Natur auf dieſem Wege zu REN" 


Die Etraße führt aus dem Thele des Fleckens Ans 
penzell über Hügel und Triften, im Ganzen fehr anfteigend 
rad) Gais, welches nahe am Fuße des Gäbrisbergs 
liegt. Es gehört zu denen am höchiten gelegenen Dörfern 
im ganzen Kanton, und zu den größten Gemeinden in Au— 
ßerooden; man zähle jeßt mehr ald 2500 Einwohner. 
In der Mitte dieſes Dorfes ift ein weiter großer Platz, mel: 
chen laufende Brunnen zieren , und auf allen vier Seiten 
fhone Wohningen umgeben. Die vollftändige und forgfäls 
tige Bauarı der hölgernen Giebel⸗Haͤuſer, melche drei big 
vier Stock hoch und fehr breit, und zum Theil mit gefchnißs 
ten Holzwerk bekleidet find, die Ordnung und Neinlichs 
feit, welche allgemein Herrfcht, kurz Alles kuͤndigt auf den 
erfin Blick Wohlhabenheit der Einwohner und ein Dorf 
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Außeroodens an. Unter allen diefen Gebänden ‚ deren 
geldliche und braune Holzfarbe den Augen befonderg mohls 
thut, ſtechen allein die Kirche, deren Thurm und die Woh⸗ 
nung des Arztes hervor ,: und erinnern mitten in diefer 
Derggenend an die, meiffen Mauern der Städte Es liegt 
etwas Eigenthuͤmliches in dem Aeufern diefes Dorfs, und 
man fiebt foglcıh, daß hier weder bloße Sennen und Baus 
ern, noch Bürger und Handmerfer wohnen, Diefe ehes 
ma'gen Hirten verdanfen ıhren Wohlftand der Induſirie, 
welche fich über DaB ganze reformierte Uppenzell in ho— 
hem Grade aufgebreitet bat. Mehr ald 300 Perfonen bes 
fchäftigen ſich mit Moußelinweberei. Die Betriebſamkeit 
ift außerordentlich, und hat feit 30 Jahren das Geldver— 
mögen der Einwohner von Gais dergeftalt vermehrt, daß 
mehrere 50 bie Goooo Gulden befißen, und faft dag gan: 
ze Dorf jest in fchönen neuen Häufern dafteht, welche 
wirflich Holzpalläfte gegen die Hütten der meiſten Einwohs 
ner Inneroodeng find. Die Sennwirthſchaft wird 
freilich nicht mehr allgemein getrieben, indeß befchäftigen 
fid) damit doch noch 15 Familien, unter denen eine drei 
Senten, alfo faft 100 Kühe befitst, welches einen fehr veiz 
chen Senn anzeigt: 


Gais ift der eingige Dre in der ganzen Schweiß, wo⸗ 
Hin ich alljährlich) in den Monaten Juny und July eine Menge 
Fräuflicher Perfonenausallen Kantonen und aus Deutſch—⸗ 
land begeben, um Ziegen s Molfen zu trinken. Die 
Kur dauert 3 bie 4 Wochen, Ein elender freilich leider 
nur zu allgemeinere Schlendrian will, daß alle Bad: und 
Molfenfuren nur immer auf einen Monat verordnet und 
begrenzt werden, ohne zu unterfuchen, ob nicht die Are 
der Krankheit und Beſchaffenheit der Perfonen einen viel 
laͤn⸗ 











längern Gebrauch der Baͤder oder Molken durchaus noths 
wendig erfodern, wenn man vernünftiger Weife wahren. 
Fugen Davon ‚erwarten wolle. Die Ziegenmolfenfur zu 
Gaig, nerbunden mit dem. Genuß. der reinen Bergluft 
und den täglichen: Spaziergangen in diefen hohen Berge 
gegenden, wo die Natur und Menfchen angenehme: Zers 
ftreuung gewähren, hat fchon fehr viele Perfonen von kro⸗ 
nifhen Sranfheiten mancherlei Art geheilt, -oder ihnen 
Einhalt geeban: Aber wie viele mehrere würden die Wirk⸗ 
famfeie ihrer Kur: in Gaiß zu preifen haben, wenn fie 
nad) dem Math eines: weiſen Arztes die Zeit ihres Aufents 
halte dort beftimmten. Schon vor einigen Jahren fprach 
id von der Wichtigfeit der Bergluft als diaͤtetiſches Mits« 
tel’ bei verfchiednen Krankheitszuſtaͤnden, und empfahl eg 
auf: dag angelegentlichfte. *) Ich will mich daher. hier nicht 
wiederholen. Der Zufluß der Kurgaͤſte hat feit einiger 
Zeit alle Kahre zugenommen ‚fo daß man jegt gemöhnlich 
im July ſehr große Geſellſchaft finder , welche oft für den 
Reiſenden aͤußerſt intereffant iſt, weil er dann Schmeis 
Ber aus allen Gegenden fennen lernen fann. Die Frem— 
den, weldye die Molfen trinfen , wohnen zwar zum Theil 
zerfireut in den Häufern des Dorfs, weil fie in dem Gafts 
Hof zum Ochſen nicht alle Raum haben, fpeifen aber da 
alle Mittage und Abende zufammen. Der Beſitzer dieſes 
Wirthshauſes hat jegt, mie ich aus Briefen erfahre, zur 
geöffern Bequemlichkeit der Kurgeſellſchaft feine, hölzerne 
Wohnung nmicdergeriffen, und ein großes fieinernes Ge⸗ 
baude aufgefuͤhrt. Ä 
Die 


2) Anleitung»auf die nüslichfte und 'angenehmfte Art in de} 
Schweiß zu reiſen. Bon 56. Ebel Zurich) 1793. III Ab⸗ 
ſchnitt S. 13 — 16. 
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Die Ziegenmolken, welche man Bier trinkt, werden 
auf den Alpen Innerooodens bereitet, und alle Merz 
gen nach Gais getragen. Um 7 Uhr fpäreftens kommt der 
Träger any und die Molken find noch lauwarm, obgleich 
der Weg 3 ſtarke Stunden beträgt: Der alte Mann auf 
dem illuminirten Blatte, welches die Tracht der Innen 
vödıer darſtellt, iſt das Porträt eines ſolchen Molken⸗ 
traͤgers, der bis in fein Alter dies Geſchaͤft verrichtete, 
ur allen Perfonen, welche die Gais in der Kurzeit bes 
firchteny unter dem Namen des Schotrenfeppi *) bei 
kannt geworden iſt; die Butte woran er fich ſtuͤtzt, zeige‘ 
die Form des hölzernen Gefaͤßes, worin er die Molfen aus 
den Alpen herabtraͤgt. Wegen der hohen Lage des Dorfeg 
Gais iſt die Luft im Frühling Falt, und das Wetter fehr 
veränderlich, deswegen fängt die Kur nicht eher als im: 
Juny an, Selbſt in dıefem Monat fälle gewoͤhnlich noch 
viel Regen, der ih zu Gais bisweilen mit Schnee vers 
mifcht; deswegen iſt es rathſam, erſt nach der Mitte des 
Juny hier einzutreffen. Im July und Augaft genießt man 
beftändigeres , wenigfens waͤrmeres Wetter, veinere und 
trocknere Luft; und alle, denen die Molkenkur angera⸗ 
then iſt, koͤnnen dann Erfolg davon hoffen. Obgleich mes 
der Bäume, Allen noch Gärten, noch andere Annehms 
lichfeiten diefer Art den Fremden ihren Auffenthalt' verfürs 
zen, obgleich die Gegend um Gais ziemlich kahl ift, ins 
dem man nichts ald Wieſen und hölzerne Gehäge fieht, fo 
wird doch Langeweile für jeden verbannt ſeyn, welcher ftun: 
denweit zu gehen oder zu reiten im Stande. iſt. Die Bergs 

natur 


°) Der Vorname diefeg Inneroͤdners war Joſeph, ver 
kürze mach Schweitzermundart Geppi, und Schotten 
heißt Molken. 








natur ift reich an Mannigfaltigkeit der, Anfihten, und fie 
aufzufuchen gewährt großen Genug. In mäßigen Entfers 
nungen von Gais giebt e8 Standpunfte ,. unter denen ich 
nurden GAbrig; Berg, den-Golderftoc, den from 
berg uns. am Stoß anführen will, wo ſich die herrlich— 
ften Ausſichten darbieten. Nach allen Eeiten liegen fchöne 
und volfreiche Drtfchaften, welche ſtete Abmwechfelung ven 
Epaziergängen geben; und ‚das innere von Gais felbft 
ift einladend, und freundlich. Seit mehren Fahren fchon 
fünnen die Kurgäfte auf einen fahrbaren Wagen von St. 
Gallen aus. nad) Gais reifen. 


Ich konnte mich nicht entfchließen Gais zu verlaffen, 
ohne den Pat befucht zu Haben, wo die Appenzeller 
ihren furchtbaren Feind zum zweitenmal zuruͤckſchlugen, und 
den vollkommenſten Sieg erfochten. Sch gieng früh Mors 
gens nad) den Gegend, am Stoß genannt, nahe. an der 
Grenze des Rheinthals, mo dicht bei dem Nietlis 
ger Walde eine für dieſes Bergvolk hoͤchſt wichtige Schlacht 
vorfiel. Nachdem der Angrifsplan des Abts von der Seite 
St. Gallens bei Speicher i. J. 1403 misgluͤckt hat⸗ 
te, verfuchte er mit feiner durd) die Defterreicher fehr 
verftärkten Armee auf der Straße von Altftädten einzudrin⸗ 
gen. Von dem Rheinthal aus führen vier Hauptwege 
hinauf nach dem Appenzellers Lande; der eine von dem 
Dorfe Haard:durh den Rheinthaler-Wald nad 
Eggersſtanden und dem Flecken Appenzell; derans 
bere von Altfkädten nah dem Stoß und Gais; 
der dritte von Altftädten nah Trogen; und vderviers 
ie von Thal und Rheineck nah Wolfshalden. 
jeder diefer nur für Fußgänger und Pferde gangbaren Wer 
ge ſteigt eine ſtarke halbe Stunde bergauf. Gaͤbe es zwiſchen 
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dem Sommers und dem gegenuͤberſtehenden Berge eine 
ſolche Oefnung nachdem Rheinth al, daß ganze Regimen⸗ 
ger in das Appenzellerland einmarſchieren koͤnnten, 
wie Herr Meiners behauptet, ſo wuͤrde der gefuͤrſtete 
Mönch ſehr froh geweſen fenn, und nicht einen Weg ge⸗ 
wählt Haben, mo höchftens nur einige Mann neben einans 
der gehen fonnten. Am 15 Juny 1405 rücte feine Armee 
den Bergweg von Altftädten hinauf, Die Appen— 
zeller, von dem Anmarfc ihrer Feinde fhon benadhrichs 
tigt, fanden gerüftet innerhalb ihrer Landesgrenze auf der 
Höhe des Berges, an deffen Fuß der Weg vorbeifuͤhrt. 
Ungehindert ließen fie Fußvolk und Reuterei durch den 
ſchmalen Eingang der Mauer rücken, welche fie auf der 
Grenze aufgeführt hatten, und wodurch diefer Paß ganz 
beſchloſſen war. Wie der Feind ohngefahr eine Viertelſtun⸗ 
de weit bis an den Fuß des Berges, auf welchem fie ftans 
den, vorgedrungen, wälsten fie Bäume und ganze Hau⸗ 
fen Steine herab; die gefroffnen Pferde wurden mild, 
fprengten die Reihen, und brachten Unordnung hervor. 
In diefem Augenblick ſtuͤrzten die Appenzeller, unter 
Anführung des Grafen Rudolph von MWerdenberg, 
von der Höhe hernieder, und fielen wüthend in den Feind. 
Obgleich an Anzahl unendlich geringer, waren fie ihm doch 
nicht bloß an Tapferkeit, fondern auch an Klugheit und 
Liſt überlegen. Der an und für ſich nleitende Grasboden 
war durch langen Regen im hoͤchſten Grade ſchluͤpfrig ge⸗ 
worden, auf Anrathen ihres Anfuͤhrers legten ſie ihre Schu⸗ 
he ab, ehe ſie einhieben, und kaͤmpften nun in der aller⸗ 
feſteſten Stellung, waͤhrend die beſchuhten Oeſterreicher 
keinen einzigen ſichern Fußtritt thun konnten. Der ger 
ſchloßne Paß im Ruͤcken, mit dem engen Durchgange, floͤß⸗ 
geden Zeinden bei dem Gedanfen an Rettung nicht geringe 
Angſt 
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Angſt ein, erfchütterte ihre Standhaftigfeit, und wurde 
ein wahrer Bundesgenoſſe für die Uppenzeller. Wähs 
rend dem ftärfiten Handgemenge erfcbien auf einmal ein 
frifher Haufen Freiheitsſoͤhne, Die vom Berge herabruͤck— 
fen. Dieß vollendete den Schrecken, der ſich ſchon des 
Oeſterreichers bemeiſtert hatte, und bewog ihn zur all— 
gemeinen Flucht. Das Gefecht war zwar geendigt, denn 
Widerſtand fand nicht mehr ſtatt; allein nun erſt begann 
Gemetzel. Sechs ganze Stunden maͤhte der Appenzek 
lers Um, mit der Todesfichel bewafnet, die nach dem. 
engen Ausgange Fliehenden darnieder. Vor der Greng 
mauer allein lagen taufend Feinde hingeftreckt, unter denen 
fich viele Nitter befanden. Mehrere Fahnen und eine Men— 
ge Harnifche, welche die Beure der tapfern Appenzeller 
wurden, zeugen noch) jegt von diefem für ihre Fretheit ſo 
merkwuͤrdigen Tage, Nicht mehr ale 18 Pandleute undız 
Glarner erlagen in diefem Kampf, tie die Geſchichte 
ſagt. Von allen, welche ihr Leben für die Freiheit deg 
Vaterlandes opferten, hat fie nur allein den Namen eines 
Einzigen aufbewahrt. Zwoͤlf Defterreicher griffen in 
diefer Schlacht Ulrich Rotad an. Diefer mannhüfte 
Appenzeller, an eme Viehhütte gelehnt, vertheidigte 
fich mit feiner Helleparde, und fließ fünf davon zu Boden, 
die andern fieben fegten die Hütte in Flammen, griffen ihn 
von neuem an, und foderten ihn auf, ſich zu ergeben, der 
Held fand mie eine Eiche angewurzelt, und focht, big 
Hitze und Rauch ihn erſtickten. Auch die Meiber brachten 
an diefem Tage dem Vaterland ihren Tribut, und beivies 
fen, daß fie merth waren, die Frauen und Mütter von 
freien Männern zu ſeyn. Der neue Haufe Appenzeller, 
welcher während der Schlacht vom Berge herabrückte, und 
den Feinde fd großes Schrecken cinjagte, beſtand nur aug 

Erſter Shell, R eis 











— 255 — 





Weibern, welche, in lange weiße Hemde gehuͤllt, ihren 
Vaͤtern, Bruͤdern und Maͤnnern zu Huͤlfe eilten. Zum 
Andenken dieſes Sieges wurde auf dem Schlachtfelde eine 
kleine Kapelle erbaut, zu welcher jährlich die katholi⸗ 
ſchen Appenzeller eine Prozeſſion halten. An dieſem | 
Tage lernten diefelben ihre Kraft, und ihren Anführer naͤher | 
£ennen, blieben nun nicht mehr auf ihren Grenzen, fondern 
wälsten ihre Haufen hinab in die Länder ihrer Feinde, 
zuͤchtigten fie alle, und machten Eroberungen, welche Staus 
nenerregen. Ohnerachtet ver großen Niederlage, undder 
ſchaͤndlichen Flucht am Stoß, verfuchte der Abt vom 
St. Gallen noch in eben diefem Jahre auf dem Wege 
von Thal nach Wolfshalden fihdes Appenzellens 
Landes zu bemächtigen, wurde aber auch hier mit beträchts 
lichem DVerluft surückgetrieben. Wunderbar ift die Kraft, 
welche das Gefühl der Freiheit in dem Menſchen ent 
wicelt! — — 


Die Ausficht, welche man vom Stoß auf das 066 
ve Rheinthal genießt, ift außerordentlich reitzend. Al⸗ 
le Bergſeiten, welche von dem Kanton Appenzell in das 
breite Thal, deſſen Mitte der ſtille Rhein durchſchlaͤngelt, 
herabſteigen, prangen mit einer Fuͤlle von Obſtbaͤumen, 
Weinbergen, Gaͤrten und Feldfruͤchten, welches zuſammen 
ein entzuͤckendes Bild hoher Kultur giebt. Große Dörfer, 
eine Menge Fleiner Haͤuſergruppen und Schloͤſſer, beleben 
dieſes fruchtbare Thalgelaͤnde, das mit den ſteilen, nackten 
und rauhern Felſewaͤnnden, welche, jenſeits des Rheins 
eine kleine Stunde entfernt, hinter Hohenembs und 
andern oeſterreichiſchen Herrſchaften emporſteigen, ei⸗ 
nen pittoresken Abſtand bilden. Lange ſaß ich hier, und 
weidete mich an der Mannichfaltigkeit dieſes ſchoͤnen Thals. 
— Der 


— Der Weg von Gais big am’ Stoß beträgt nur 
2 Stunden, und führt längft am Sonimerg- Berge 
über’einen ganz ebnen Wiefengrund, in dem viel Torf ge 
graben wird, Nachdem ich in Gais zu Mittag gegeffen 
uud noch einen Vefuch bei dem Arzte abgelegt hatte, nahm 
ich von diefem’freundlichen Bergdorfe Abſchied. Die Stras 
ße nach Trogen führt um den Gaäbris herum ; ich aber 
wählte den gradern und mühlamern Weg über die Hohe 
dieſes Derges. Man erſteigt feınen Gipfel’ von Gais 
aus ohne Beſchwerde in einer guten balben Stunde; von 
Trogen hingegen; welches tiefer liegt, braucht man eine 
ftarfe Stunde, Der von allen Seiten frei ſtehende und 
gruͤne Gaͤbris erhebt fih uͤder ale Berge Außeroog 
dens, und gewährt einen Standpunft, welcher aͤußerſt 
intereffant if! Innerhalb des weiten Gefiditsfreifes ges 
nieht: das Auge die größte Abmwechfelung. Man ſchaut über 
den 50 dewſee, derfehr nahe aus der Tiefe filbern glänze, in 
Schwabens weite Fernen. Rah Dften und Süden ffarren 
Die Felsketten Tygrolsund Kärntdeng, beider finfenden 
Sohnes in ein wunderbares Gemifch von grellen Schatten 
und Licht, von dunfelm Grau und dem mildelten Rothviolet 
gehuͤllt. Mo die Berge Appenzells von einander weichen, 
da ſenkt fich der Blick von dieſer Seite in das Nheinchaf 
hinab. : In Süden und Welten rückt die hohe Gebirgefette: 
Appenzells, gegen welche der Gäbrig ein Hügel iſt, 
nur, zwei Stunden entfernt, nahe unters Auge; ihre ffeis 
len Wände vom. Kamor bis zum Säntis Tagen ſchon 
im fchwärzeften Dunfely; während das ganze Thurgau, 
diesalte Laudſſchaft, und das. Tuggenburg noch 
im Abendglanze glühte: : Die fchiefen Strahlenmaſſen in 
der. dunſtigblauen Kuft zwifchen den zahlldſen Bergen, mwels 
— ſich wie Meereswogen hinter einander Drängen, erzeug⸗ 
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ten einen Wechſel von Lichts und: Schattenwuͤrfen, deſſen 
Anblick fo einzig war, daß ich ihn nie wieder in den. Gebir⸗ 
gen genoß. Ich Eonnte nicht muͤde werden, mich an den 
Zauber diefer Anfichten zu ergößen, und nur das tiefer 
finfende Gran der Nacht fonnte mic) zwingen, dielen herr— 
lichen Standpunkt fobald zu verlaffen. Der Fußweg nach 
Teogen fleige fehr iah Hinunter, big man in eine größere 
Straße gelangt, melde ebenfalls ziemlich; fleil big zw dies 
ſem Flecken des reformierten Appenzells herabführe 
Sch, war fchon zu lange auf dem GAabriß geblieben, vie 
Nacht übereilte: mich; und ohngeachtee meine wafchen 
Schritts fam ich in der dickſten Finfternig hier an. Ga 
dem Wirthshauſe zum Hirſch fand. ich-die große Gaftz 
ſtube voll chrenvefter Trogner⸗Einwohner, welche ein 
Glas Wein tranken, und ſich aufs lebhafteſte unterhielten. 
Ich ließ mir mein Abendbrod hier gauftragen, um die Ges 
ſellſchaft dieſer Landleute zu genießen, die ich ſo lieb ge⸗ 
wonnen habe, daB ich Feine Gelegenheit vorbeilaſſemit 
jedem den ich begegne, oder irgendwo treffe, Bekanntſchaft 
zu, machen. Dev Appenzeller genießt fein volles Mens 
ſchenrecht, fieht nie um fich her Gebieter, unter deren 
Willkuͤhr er fich beugen muß, begeghet überall nur Seiness 
gleichen an Rechten und Pflichten, und erniedrige durch 
ſein Betragen, feine Geberden oder feinen. Tom, eben fo 
wenig ſich feibft, als andere, Weder von den Ungerechtig⸗ 
keiten, der Haͤrte und den grauſamen Leidenſchaften bevor⸗ 
rechteter Zwangsherren zu Boden gebeugt, noch durch die 
Niedertraͤchtigkeiten von Sclaven und Nichtswuͤrdigen zu 
einem Weſen höherer. Art emporgeſtelzt, Bleibt der Seele 
des Appenzellers, eben fo [ehr Mistrauen und Haß, 
als Berachtung und Hohn gegen feim Sefchlecht, unbekannt. 
Dieſe Lage erzeugt sin Gefühl von edler ſtolzer Zuverſicht, 
| wel⸗ 
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welche ſich bis in Mine, Geberde und Sprache offenbart. 
Ohne demuͤthige Hoͤflichkeit, und ohne krotzigen Stolz iſt 
der Appenzeller freundlich und kraͤftig herzlich. In 
ſeiner Dffenheit ohne Arg und Falſch, im feiner gedrung— 
nen Treuherzigkeit, in feiner natürlichen Unbefangenheit 
und Munterkeit finde ich den Menfhen in einer huma— 
nen Korm , tie fie einem jedem wohlthun muß, welcher die 
Wuͤrde feines Geſchlechtes fühlt, und fie in jedem Gliede 
der großen Kamilie behauptet und geachfet wuͤnſcht. 


Am folgenden Morgen machte ich einige Spaziergänge, 
um Trogen und feine Gegend Fennen zu lernen. Diefer 
Stecken, welcher einft die weitlaͤuftigſte und sahlreichfte Ges 
meinde augmachte, und bei der topograpbifchen und politi⸗ 
ſchen Sonderung der Appenzeller der Hauptort Auße 
roodens murde, iſt jegt meder.der volkreichſte noch ber 
größte. Die Dörfer Nuti, Wolfshalden, Walzem 
haufen f) Haiden ’ Rehetobel, Bald, Grub, 
Speicher, melde oͤſtlich und nordoͤſtlich in einer Ent 
fernung von ı bi8 3 Stunden liegen, gehörten alle zur 
Roode und größtentheild auch zur Gemeinde Trogen. 
Seit dem vorigen Jahrhundert Haben fie ſich davon getrennt, 
und acht verfchiedne Nooden und Pfarrgemeinden gebildet. 
Trogen enthält jest nicht mehr ald 2252 Kirchgenoſſen, 
welche meiſtens an den Bergen umher zerſtreuet wohnen. 
Der Flecken ſelbſt iſt klein, beſteht ohngefaͤhr aus vierzig 
big funfzig von einander abgeſonderten Haͤuſern, und hat 
ein ſtaͤdtiſches Ausſehen. An dem Plate, der unregelmaͤ— 
fig, und bei weitem Heiner ift, alg der zu Gais, heben 
fid) die großen, maffiven und in einem guten Geſchmacke 
gebauten Haͤuſer der Familie Zell weger hervor, und 
zeigen fich gegen die hölzernen Wohnungen, womit Bio Huͤ⸗ 
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gel Appenzells bedeckt find, als wahre Stabtpafläftei 
Obgleich Troaen durd Größe und Nolfsmenge wicht 
mehr der Hauptflecken des reformierten Appenzells if, 
fo bat es doc immer den Vorzug, Daß hier das Archiv 
der Kepublif Außeroodens aufbewahrt, und alle zwey 
Jahre die allgemeine Volks verſammlung gehalten wird; daß 
der Kriminalrath auf dem hieſigen Rathhauſe zu Gericht 
fißt, und daß gewöhnlich mehrere von ven Troaner;z 
Einwohnern die eriten Aemter bekleiden. Alle Mooden, 
welche auf der rechten Seite der Gitter liegen, haben 
hier ein gemeinfames Zeughaus, und einen Pulverthurm. 


Die Gegenden um den Flecken find angenehm. Frucht 
bare Matten mit Obſtbaͤumen beſetzt, und eine Menge zer— 
ſtreuter Wohnungen, bilden muntere und heitere Land— 
ſchaftsgemaͤlde, und lebendiges Grün erfriſcht das Auge, 
wohin es blickt. Einige Bäche zerſchneiden die Berge um 
Teogen von zwei Seiten, und bilden" tiefe Schlünde, 
über die man hinweg auf Jachende Berggelaͤnde ſieht. Aus 
gedehnte Ausfichten giebt es nicht, weil Trogen tief am 
nördlichen Ruß des SAbris liegt; doch erblickt man nach 
Dften und Norden die Dörfer Rehetobel, Wald und 
Speicher Auf dem Kirchthurm und auf maͤßiger Hoͤhe 
außer dem Flecken genießt man längft vem kauf des Gol d⸗ 
Bachs, der die Berge von einander geriffen hat, eine 
fhmale aber magifhe Durchſicht auf den Bodenſee, 
uno die Ufer Schwabens. 


Um die berühmte Ausficht vom Vogliseck im Mer: 
genlichte zu ſehen, hielt ich mich nicht länger auf, ſondern 
eilte dem Dorfe Speiherzu. Die Straße, welche bie; 
Her und weiter nah St. Gallen führe, kann mit klei— 
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nen Wagen befahren werden, und ift von Trogen aus 
ein beträchtliches Stuͤck hoch aufgeführt, und mit großen 
Steinen wie manche Heerſtraßen gepflaftert, welches wahr⸗ 
fcheinlich der einfenfende Boden bei nafjem Wetter nothwen⸗ 
dig gemacht hat. Speicher, höher als Trogen geles 
gen, ift ein freundliches und huͤbſches Dorf. eine hoͤl, 
zernen geraͤumigen Haͤuſer mit hervorſpringenden Daͤchern, 
mit vielen hellſcheibigten Fenſtern, haben in ihrer gleich— 
foͤrmig braunen und gelblichen friſchen Holzfarbe eine be⸗ 
ſcheidne ruhige Einfachheit, deren Eindruck deſto angeneh—⸗ 
mer iſt, weil ſie unmittelbar die Ueberzeugung giebt, daß 
die Bewohner derſelben, weder von Noth noch Ueberfluß 
gequaͤlt, froh und zufrieden in gluͤcklicher Mittelmaͤßigkeit 
leben. Sobald der Menſch durch Arbeit und Thaͤtigkeit 
ſich aus dem Joche druͤckender Beduͤrfniſſe erhebt, und 
Wohlhabenheit genießt, ‚entwickelt fich der Geſchmack am 
Gefälligeniund Schönen, Die Wohnung des Inneroͤd—⸗ 
ners ſteht in den Bergen und Thaͤlern niedrig, ſchmal 
und ſchlicht aus Balken und glatten Bretern zuſammenge⸗ 
ſchlagen. Hier in Speicher, und in den meiſten Doͤr⸗ 
fern Außeroodens ſind die Haͤuſer nicht blos breiter 
und hoͤher, die Fenſter nicht blos groͤßer, ſondern die Kunſt 
bemuͤht ſich ſchon, das ganze Verhaͤltnis des Gebaͤudes 
übereinflimmender, die Gibeldaͤcher durch runde Formen 
angenehmer zu machen, und durch Schnitzwerk zierliches 
Detail an den Balken und Holzwaͤnden anzubringen. 


Die Randftrage führt anfteigend durd) Speicher weis 
ter hinauf. In einer Viertelftunde iſt die Höhe erſtiegen, 
und man befindet fid) an Voͤglis eck, wo auf einmal die 
weitejte Ueberſicht blendend überrafcht. Der Blick beherrſcht 
die alte Landſchaft, das obere Thurgau, ‚den 
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Bodenfee, und dringt weit nah Deutfchland hinein. 
Die Luft war rein und heil, und die Wirkung der Lichter 
entzuckend. Nach Oſten erheben ſich Berge von hoben 
Zannen geſchwaͤrzt, welche ven Morgenhorizont verbergen, 
und den See mit defjen dentfhen und Schweitzer— 
Urern greil abſchneiden. Grein fünf Stunden breiter blins 
Fender Spiegel dehnt ih hinab nach dem Bodmer Buſen, 
welchen Schwabens Hügel umſchließen, und nach Kon 
ſt anz, deſſen Thuͤrme im blaͤulichen Dunſt matt ſich zeichs 
nen. Von daͤher wandert das Auge zurück über Thurs 
gaus Dbftwmälder und Gefilde, über deffen Weinhuͤgel, 
Dörfer und Wohnungen.  Diefer reiche 10 bis 12 Stun— 
den.lange Garten, im Sonnenglanze ſich dadend, wolbt 
ſich von der Fläche der Seegeflade hinauf über mannich« 
faltige fruchtbare Hügel zu den dunfeln Tannenbergen, deren 
Gipfelcheils zu meinen Füßen lagen, theils hoch über meinen 
Eianopunftemporrageen. Die Straße nach Et. Sallen 
(eine Stunde vom bier entferne) welche auf diefer entzüs 
enden Höhe fortläuft, reitzte mich, weiter zu fpagicren, 
in der Hoffnung, Lindau und Bregenz zu erblicken. 
Da aber dies nicht möglich war, weil die Berge des 
Rheinthals und Außeroodens den obern Theil 
des Sees verdecken, fo Fehrte ich zu dem Wirthshaufe zus 
rück, welches an Voͤglis eck ſteht. Hier im erfien Stode, 
während meine Augen ſich an der herrlichfien Ausficht toeis 
deten, labte ih mic) an dem föftlihfien Honig des Ap⸗ 
penzeller -Randeg, 


Bon Speicher aus verfolgte ich den Wen nach dem 
Dorfe Teufen (Tüfften nah Appenzeller Mund, 
art.) Gegen Mittag langte ich in diefem volkreichen Dete 
an, der ſich Stunden weit an einer großen füdlichen Berg⸗ 
feıte 
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feite ausdehnt. Die Menge huͤbſcher, neuer, reinlicher 
Haͤuſer, Melde alle einzeln, vom Matten umgeben, weit 
zerſtreut ſtehen, bilder einen muntern freudigen Anblick. 
Man zaͤhlt gegen 4000 Einwohner in dieſem Dorfe. Sei— 
ne Lage iſt herrlich; faſt jedes Haus genießt eine weite Aus⸗ 
ſicht über die blühenden Gründe, Vuͤſche und Hügel, nad) 
den grauen Felsgebirgen, welche Appenzell in Süden 
ummanern. Beneidenswerth ift der Menſch, welcher hier 
im Schooße des Iebendiaften Grüng wohnt, wo ihm lau; 
teres Waffer wie lebendiger Kryſtall immerwäßrend fprus 
delt, wo er mit jedem Athemzug reiner Bergluft Gefunds 
beit und Diunterfeit einhaucht, wo die Ecenen erhabner 
Dergnatur, von dem Zauber der Schatten umd Lichter 
tauſendfach vermannigfacht, feiner Einbildungskraft ſtets 
neue Bilder geben, und ſeiner Seele die Empfindungen 
erhabner Groͤße und Kraft, edler Sanftmuth und hoher 
Ruhe einfloͤßen! Wie unbegreiflich elend verbringt dagegen 
der Großſtaͤdter ſeine Exiſtenz in dem Staube, Schmutze 
und Geſtanke enger Straßen, ‚in dieſen Labyrinthen efel; 
hafter Gefängniße! 


Faſt noch mehr mie in den andern Dörfern Auße⸗ 
roodens fegen hier Sauberfeit und Ordnung in dem Yu 
nern und Aeußern der Wohnungen, die wohlgekleideten 
Menfhen und Kinder, und der Wohlftand, melcher aus 
allem fpricht, in Erftaunen. Wo liegt die Duelle, welche 
über diefes ganze Land, dag nur Gras und einige Obſt, 
und Gartenfruͤchte erzeugt, Fülle des Segens ausgießet — 
frage man fich Hundertmal? Und hundertmal antwortet 
der Stoß des Webeſtuhls faft aus jedem Haufe. Die Thür 
tigkeit im Baummollenfpinnen und vorzüglich in Moußelins 
weberei iſt außerordentlich, und lohnt Die reformierten 
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Appenzelfer mit allgemeiner Wohlhabenheit. In dem 
allerichlichteften und gemeinften breternen Haufe von ſechs 

big acht Tenfterbreite arbeiten oft vier bis ſechs Webſtuͤhle 

in dem Keller. Man ſteigt aus dem Wohnzimmer durch 

eine Fallthuͤre im Boden unmittelbar in denſelben auf 

wenigen Stufen hinab. Er hat gewoͤhnlich die Laͤnge des 

Hauſes, iſt niedrig, nur ſo breit, daß man hinter den 

Webeſtuͤhlen vorbeigehen kann, und fo hell wie ein Zimmer, 
das Licht fällt von der Vorderſeite des Hauſes durch viele 
Senfter, welche am Grunde der meiften Wohnungen dicht 
an der Erde von ein big zwei Schuhe Höhe angebracht find. 
Der Moufelin wird deswegen überall in Kellern gewoben, 
um die Baummollenfaden gelind zu erhalten; da fie aber 
der feuchten Luft ohngeachtet Doch noch fpringen, fo beftreicht 
fie dev Weber von Zeit zu Zeit behutfan mit einem aus Mehl 
und Waffer gemachten Brei, wodurch fie fehr gefchmeidig 
werden. Dan behauptet, daß da, 100 der Moußelin nicht 
in Kellern , wie im Kanton Zürich, gewoben mird, ders 
felbe nicht fo gut und ſchoͤn ausfalle. In Teufen mohs 
nen reiche Zabrifanten, welche mit Battiſte, Moußelin 
u. d. gl. die großen Meſſen zu Frankfurth und Leip⸗ 
zig beſuchen. 











































Nach dem Mittagseffen verließ ich diefts (höne Dorf 
und wanderte dem Nonnenkloſter Wonnenflein zu, mel 
ches in der Noode Teufen nicht weit von der Örenze des 
Fatholifchen Appenzells ganz einfam Liege. Es iſt 
ſehr klein, und enthaͤlt nur wenige Franziskaner-Nonnen. 
Die Gebaͤude ſind ohngeachtet ſeiner Armuth gut unterhal⸗ 
ten. Dieſes ſo wie das Nonnenkloſter Grimen Kern in 
der Gemeinde Walgenbaufen an, der Örenze de6 


Rheinthals, fiehen unter der Aufſicht und Verwal⸗ 
tung 











tung Inneroodens, die Landeshoheit hingenen übt 
über fie das VBolf von Außeroo den aus, in deffen Be 
zirk fie liegen. Die öde Stille, melde um die Mauern 
dieses flöfterlichen Grabeg berrichte, und dag lebloſe kurze 
Gras der magern Wieſen umber trieden mich hinweg. ch 
fprang den Fußweg in eine Tannenreiche Schluft binnb, 
Auf der Höhe der andern Seite fab ih mich auf einmal 
wieder im Schooße reigender Bergnatur,. Ueberall reiche 
volle Matten, von niedrigen lebendigen Hecken eingefaßt, 
hie und da befchartet vom boden Kirſchhaume, und mules 
riſch abgemechfelt von Gruppen und Büfcyen Fräftiger Tarı« 
nen, zwiſchen deren ſchwarzen zottigen Aeſten weit in der 
Ferne die grauen Wände des hohen Mesmer im vollften 
tichte wunderbare Wirkung thaten. Ich folgte dem veins 
Iihen braunen Fußwege, der mich Hinter dem Dorfe Teus 
ren in einer halben Stunde nah der Sitter⸗-Bruͤcke 
führte, und genoß mit veiner Luft alle Mannichfaltigkeit 
dieſes muntern, erheiternden Landes, welches der wohl 
unterhaltendfte »englifche Park zu feyn ſcheint. Aeußerſt 
maleriſch fürs Auge und anziehend für das fanft ſchwaͤr⸗ 
merifche Gefühl ift der von Geſtraͤuch und Gebuͤſch befrängs 
te Schlund , in deffen Tiefe eine Mühle im Schatten einer 
Bergwand und großer Baume nahe an der Gitter liegt, 
welche hell und lieblich einige Minuten dahın plärfchert 
und fi dann plöglicy wieder in engere Klüfte verbirgt 
Nachdem ich mich an den ruhigen Scenen diefes romans 
tifhen Drts lange genug ergögt „hatte, flieg ich auf der 
andern Seite die Höhe hinauf, und wanderte weiter über 
die herrlihen Hügel Außerdodens nach Herifaw 
in deſſen Rabe die ferten Wiefen mit ſchoͤnen —5 
und Landhaͤuſern prangen. 
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Heriſau. Leinewand und Moufelinfabrifation. Handel der Xp: 
penzelliſchen Kaufleute. Verdienſt der Spinner, Weber, 
Stricker. Gewinn des ſuͤdlichen Deutſchlands von dem Han- 
del Appenzells und St. Gallens. Folgen der auſſerordentli— 
chen Induſtrie auf den Reichthum, die Bevoͤlkerung, die 
Sennwirthſchaft und Sitten der reformierten Appenzeller. 


Heriſau, obgleich von allen Seiten offen, erhält durch 
feine Größe, durch die Bauart feiner Häufer, und feine 
gepflafterten Straßen, das Unfehen eines Staͤdtchens. Die 
Menge der Einwohner, deren Zahl fid) über 6500 beläuft, 
macht es zum volfreichften Drt im Kanton Appenzell. Seir 
ne Anfnahme verdanft 8, gleich allen übrigen Gemeinden 
Außeroodens, der Induſtrie. — Naächſt der Stadt 
Gt. Gallen find in der oͤſtlichen Schweiß hier die meis 
fien Handelshäufer, und die größten Magazine von keines 
wand, Moußeline, und anderer Baummollenfabrifate. 
Der Erwerbsjmweig, welcher feit einem halben Jahrhundert 
dr Bewohner Auſſero odens zu einem Fabrifoolfe um: 
gefhaffen hat, und die Duelle ihres blühendften Wohls 
ſtands gemworden.ift, verdient eine nähere Beleuchtung. 


Die Leinwandfabrifation begann gegen die Mitte des 
ſechszehnten Jahrhunderts im Kanton Appenzell. Nach 
der Sonderung der Fatholifchen und reformierten Einwoh— 
ner blühte fie bei den lestern immer mehr auf. Obgleich 
im Lande felbft fehr wenig Flachs und Hanf gebauet wur; 
de, fo zog man denfelben ohne große Unfoften aus dem 
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angrenzenden Thurgau, Rheinthal un Schwa— 
ben. Uebung machte die ungelenkſamen Singer immer ges 
ſchickter, und Eifer nac) größerm Setoinn und Ehrgeig gaben 
dem an Stillſitzen nicht gemöhnten Bergbewohner Auss 
daurung genug, um feine Fertigkeit im Spinnen zu vers 
vollkommnen. Das feinfte -Stüc Leinwand, welches im 
faufe des Jahres verfertige wurde, verſchafte dem We⸗ 
ber Lob und Ruhm. Er ward König genannt, und 
trug, von feinen Kunſtverwandten mit Blumenfträußen 
in den Händen begleitet, triumphirend feine Arbeit in dem 
Hauptflecken herum. Das letztere gefchieht zivar jetzt nicht 
mehr /aber man ertheilt ihm noch jenen Namen, und 
erweiſt ihm Achtung und Ehre. Der Preiß eines ſolchen 
Stuͤckes, welches für dag feinſte anerkannt wird, iſt bis⸗ 
wellen auf 2 — 300 Gulden geſtiegen. Der Appenzel⸗ 
lex hat endlich seine ſolche Geſchicklichkeit erhalten, daß er 
aus, einen Loth Flachs 24 bis. 25 Echneller oder einen Tas 
den von 9 bis 10000 Fuß Lange zu fpinnen im Stande 
iſt. Dieſes feine Gefpunft wird zu den zarteſten Battiften 
verarbeitet. FJedes Stück Leinewand hält 120 big 130 Zürs 
cherellen / wiegt 50 bis 60 Pfund, und ift in feinen Länge 
und Breite obrigkeitlich beſtimmt. : Won der gemeinen Leis 
newand wird das Stück, nad Verſchiedenheit der Güte, 
von 5 bis 10 Karolin im Lande felbft geſchaͤtzt und gekauft. 
Die von den Appenzellern und Thurganern vers 
fertigte Leinwand ward nad) und nad) fo gefucht, daß der 
Handel, den die Kaufleute zu St. Gallen, Herifau 
und Trogen damit trieben, Außerft beträchtlich murde, 
und big; gegen die, Mitte diefes Jahrhunderts. im einem ho⸗ 
ben Grade blühte. Im J. 1753 wurden die erfien Verſu⸗ 
he mit Moußelinwebereiin Außer oo den gemacht. Dies 
fe für Yußeronden neue Ark der Induſtrie fonnte feine 
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Hinderniffe und Schwierigkeiten finden, weil’ die feit lan⸗ 

gen Zeiten beftehende Leinewandfabrikation deſſen Bewoh⸗ 

ner zu geſchickten Spinnern und Webern gebildet hatte, Ju 

fursem begriffen fie den Unterſchied, der zwiſchen den bei⸗ 

den Mebeartin frätt fand, lernten ſehr leicht die zur Vers 

fertigung der Baummollentücher nötbigen-Bortheile, und 

wurden nicht blos Fehr ſchnell die been Moußrtinmeber , 

fondern auch gluͤckliche Erfinder neuer Mufter Erſtau⸗ 
huangsmärdig iſt es , welch ein ausgedehnter Induſtrie—⸗ 
zweig aus den erſten geringen Verſuchen eines einzelnen 

Menſchen "in kurzer Zeit hervorwuchs! Erſt 40 Jahre ſeit 
jener Epoche; und ſchon laͤngſt ſpinnen, weben, oder ſti⸗ 
cken faſt alle Einwohner des Kanton Appenzells, des 
ganzen Toggenburgs, der alten Landſchaft, des 
Thurgaus, des Rheinthals, des ſuͤdlichen Deutſch⸗ 
lands bis Ulm, Augsburg und in die Gebirge Ty— 
rols hinein für den Baumwollengarn⸗ and Moußelin— 
Handel, welchen ſechzig Kaufmanushaͤuſer m St Ga l⸗ 
fen, dreißig in Außerosden, und noch manche andere 
in den Städten Roſchach, Nheimegg, Alt ſtädten, 
Lindau, Arbon, Altftädten nad) allenLändern Eus 
ropas führen. Welch ein Kreis von Betriebſamkeit, Thaͤ⸗ 
tigkeit und Leben! Welche reiche Quellen des Erbwerbs und 
des Wohlſtandes für hunderttauſende von Menſchen ders 
jenigen Klaſſe, welche Ackerbau und Viehzucht treibt Herr⸗ 
liche und auffallende Erfcyeinung! Da und dort werden 
son Miniftern und Sraatsmännern Pläne’ zu Gründung 
von Fabriken und Manufakturen entworfen, Monopole 
und Privilegien ertheilt, Fabeifhäufer gebaut; Vorſchüße 
und Prämien bewilligt, und ungeachtet aller die ſer Ermuns 
terungen und Unterſtuͤtzungen wird der Zweck ſelten oder 


nur mit Mühe erreicht, Hier umer den Appenzeller⸗ 
Hir⸗ 
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Hirten findet ſich nicht eines von allem jenen mächtigen 
Mitteln, und doch hat fi) in wenigen Jahrzehnden eine 
Fabrik gegründet, melde ohuftreitig zu den ausgedehnte⸗ 
fien von ganz Europa gehört. Dies bemeißt ſtark genug 
die Wahrheit der fchon oft gemachten Bemerfung, daß nur 
da, wo dem freieften Spiel der Kräfte und Thaͤtigkeit der 
Menſchen keine Schranken und Hinderniffe gefegt find, 
und fie unter feiner Art des Drucks leben, jede Unterneh⸗ 
mung und Arbeit, worauf ihre Aufmerkſamkeit, ihr Eifer 
und ihr Wille fi heftet, den glücklichften und fchneik 
fien Fortgang hat und haben muß. 


‚Mit der immer mehr zunehmenden Verbreitung - der 
Baummollenfpinnerei und Weberei verminderte fich die Reis 
newandfabrifation. Den größten Stoß aber erhielt dieſer 
Erwerbszweig i. 5. 1781; wo von &eiten Frankreichs 
die groͤßten Zoͤlle auf die Einführung der ſchweizeri⸗ 
chen Leinewand gelegt wurden. Seit diefer Zeit Haben 
fich die Franzöfifchen Leinwand + Fabriken dergeftale 
gehoben, daß fie bald wohlfeiler arbeiteten als ihre 
Nachbarn.  Diefe beiden Urfachen bewirkten eine foldye 
Verringerung indem Abfage der Leinewand, daß derfelbe 
jetzt obngefähr den vierten Theil des ganzen Handels ang; 
macht, den die Stadt St. Gullen und dag refor⸗ 
mierte Appenzell mit Baumwollengarn und Moufes 
lin treiben Kaum hatte fih Sranfrei ch von dem des 
dürfniffe der Schweizer z feinerwand befreiet, fo ſahe es 
ſich dem Kunſtfleiße der Bergbewohner Appenzells zing 
barer als je. Die Kaufleute aus Paris, Lyon, Mar— 
ſeille, Nanch, Rouen und andern großen Städten 
des Reichs Famen ſchaarenweis in den Monaten Merz und 
April nach Heriſau, Trogen, Speicher, ud St, 
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Gallen, und Teerten in wenigen Tagen die den Winter 
Bindurd) gefüllten Gewoͤlber allee Gattungen von Moußes 
lin. Als der Schweizerfabrifant fahe, wie diefe aus der 
Kerne her reifenden Handelsleute einander vorzueilen fuch* 
ten, wie jeder der erfte bei der Auswahl der Stüce und 
Mufter feyn wollte, mit welcher Begier fie auf ihre noch 
auf der Bleiche liegenden Baumtvolienzeuge berfielen, und 
wie die fpäter Ankommenden nichts mehr fanden, nnd 
große Beftellungen machten, fo flieg die Thätigfeit dev vos 
formierten Appenzeller und St. Galler aufs höch 
fte, und dieZahlder Epinner, Weber, Sticker und großer 
Sabrifanten wuchs mit jedem Jahre fowohl in dem Kan- 
tor, als in allen benachbarten Gegenden. Kine Menge 
franzöfifher Handelsteute Fauften jährlich für 30 bi 
40000 Gulden Baumwollen⸗Waaren m Sr Gallen 
und Außerooden, und der Abfag war ſo beträchtlid) , 
daß ohnerachtet der höchften Betriebſamkeit die Uppens 
selifhen und St. Galliſchen Kaufmannshaufer 
nicht im Stande waren, alle Beftellungen zu befriedigen, 
tveswegen fie viele Moußelin aus dem Kantone Züri) 
theil8 aus der Stadt, aber weit mehr heimlich *) vom 
Sande zu beziehen anfingen. Während der Preiß der 
Baummollenwaaren aufs höchfte flieg, indem die Epins 
ner und Weber immer geößern Kohn für ihre überaus gefuchs 
te Arbeit. foderten, erfhien in Sranfreich -1785 daß 
Verbot fremder Baummollenfabrifate. Welch ein Doms 
nerſchlag dies für den Handel Appenzells'iund St. 
Gallens war, läßt fi denken, Das Baummwollengarn 
erlitt 


. 9) €3 ift den Sandbewohnern des Kanton Zürich s von den 
regierenden Bürgern der Grade verboten, die Produkte ih- 
ver Jnduſtrie am jemand anders als am die Bürger in ber 
Stads in verfanfen. 


erlitt auf der Stelle einen Abſchlag von 20 bi8 25 und die 
glatten Mouffeline im allgemeinen 15 bie 2o Procent, obs 
gleich mancher einzelne Appenzeller :Fabrifant, der ger 
vade in diefem erften Schreck feinen Heinen Vorrath nach 
St. Ballen zum Berkauf trug, 30 bis 50 vom Huns 
dert verlor. Spinner und Weberlogn ſank augenblicklich, 
und unzählige Menfchen geriechen in bange Unruhe über 
die Zufunft. Indeß war es ein großes Glück, daß jeneg 
Verbot erft im Monat July bekannt gemacht wurde, zu 
welcher Zeit ſchon die Magazine dee Shmweit für diefeg 
ganze Jahr ausgeleert waren. Die Schweiger gewanı 
nen Daher Zeit, ſich von ihrer Beſtuͤrzung zu erhofen, 
Der Spefulationggeift des Handelsmanns ift unerfchöpflich 
an Mitteln, allen gelegten Hinrerniffen auszumeichen. Es 
zeigte ſich bald ein neuer Weg des Abfaged. Der Appen— 
jeller und St. Safer fing an, feine Baummollenz 
waaren den Hollaͤndern zu verfaufen, melche fie kraft 
ihrer Bündniffe mit Sranfreich, frei einführen durften. 
Rad) und nad) fchläferte auch jenes Verbot cin, und die 
zollvorgefegten an den Grenzen erhielten von den frans 
zöfifhen Kaufleuten fehr triftige Demweggründe, die Au— 
gen zu fließen. Auf diefe Art gefchah eg, daß der Hans 
del nah Fran kreich big zur politifchen Revolution dies 
ſes großen Landes in hohem Grade blühte. Durch die 
Ausſchickung der Affignate litt derfelbe auf einmal mehr alg 
durch die Verbote der vorigen Regierung. De Schweis 
zer wurden jegt oft genöthigt, den franzöfifhen 
Kaufleuten 12 bis 18 Monate Kredit zu geben, und vers 
loren am Ende doc) noch wegen des fchlechten Kourſes. 
Mit der zunehmenden Menge des Papiergeldes wuchs bei 
den Ausländern dag Mistrauen in daſſelbe; der Krieg bes 
gann im J. 1792 und hiemit zeigte der politifche Himmel 
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eine fo ungewiſſe und gefahrvolle Zufunft für alle Handels— 
gefchäfte mit den Franzoſen, daß die meiften Kaufs 
mannshäufer in Appenzell und St. Ballen ihre Fas 
brifate nicht anders als für baar erlegtes Geld verfauften, 
und allen Kredit felbft denen verfagten, welche feit langen 
Jahren ihre anfehnlichften Abnehmer gemefen waren. Dies 
verurfachte eine große Stockung in dem Abfage, umd der 
Einfluß davon erſtreckte fich fogleich bis auf alle Fleine Fa— 
brifanten, Derthätige Speculationsgeiſt der reihften Hans 
delsleute rettete die beträchtliche fabrizirende Klaffe in der 
neftlihen Schweitz vor den entjeglichen Folgen einer dau— 
ernden oder zunehmenden Hemmung des Handels. Das 
Haus Zellmeger zu Trogen, welches in Frankreich 
und Italien Komptoirs und Niederlagen hat, ausge 
breitete Gefhäfte na Spanien, den amerifani: 
ſchen Anfeln, nah Deutfland und Dannemarf 
führe, eröfnete jet den Handel nach Polen und Aubs 
land, wagte zuerſt dieſen Weg, und errichtete bald ein Haus 
zu Petersburg. Dieferrneue Verſuch des Verſchleißes 
der Baumtollenzeuge hatte Erfolg; und nun richteten auch) 
andere Appenzellifche Handelsleute ihre Aufinerffam: 
feit auf das nördliche Europa. Die erfiaunende Entfer- 
nung und die Befchwerlichfeiten dev Neifen durch unwirth⸗ 
bare Länder fchreckte fie nicht ab. Sie verließen ihr ftilles 
Hirtenland, ihre Familien und Freunde, reifien in dag 
nördlihe Deutfihland, nah Polen, indie rußi— 
ſchen Provinzen. bis nah Moffau, und famen nach 
Jahren erſt wieder zurück. Ihre Bemühungen wurden 
mit vielem Glücke gefrönt, und ihr Handell erhielt einen 
neuen Schwung. Nach der Berfihwindung des Papiers 
geldes in der. franzöfifchen Nepublif lebten die Geſchaͤf— 
te mit den Sranzofen von neuem auf, welche nach eis 
Rei 
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nem von der Konvention gegebnen Defrefe, inder Einfuhr 
der Sch m e ige rs Fabrifate nicht mehr gehindert find, 
Im Fruͤhlinge 1797 war die Menge der Käufer fo große 
daß die Baummollenzeuge um 30 Procent fiiegen. Alles 
dieſes hat die vorige allgemeine Thätigfeit in der Zabrifa« 
tion fo ziemlich wiederhergeſtellt. 


Die feit mehrern Jahren errichteten Moußelinfabrifen 
in Serland und Schottland erregen beiten Schwei— 
ers Sabrifanten nicht geringe Beſorgnis. Da dort die 
Baumwolle duch Mafchinen gefponnen wird, und die dars 
aus verfertigten Zeuge viel wohlfeiler geliefert werden koͤn⸗ 
nen, als von den Schweizern, fo droht von daher ihs 
ren Fabrikweſen die größte Gefahr. Der Krieg zwiſchen 
Frankreich und England war bisher Urfache, dag 
die ſchweizeriſchen Handelsleute die Folgen davon 
nod) nicht empfanden, obgleich fehon die Spinner große 
Klagen über die Verringerung der Arbeit und deg Verdienftes 
führen, mweildie St. SGalerrsund Appenzeller 
Häufer in Jrrland und Schottland viel Baummols 
lengarn faufen, und egin Außerooden zu Moußeline 
weben laffen. Es laͤßt fich mit ziemlicher Wahrfcheinlichs 
feit vorausfagen, daß, fobald allgemeiner Friede dem Hans 
del und Kunftfleiße freien Spielraum wiedergegeben haben 
wird, alsdann die (chmweizerifchen Moußelins Sabrifen 
durchaus mit den irlandifhen und fhottländie 
fchen in feine Konkurrenz treten Fönnen, und von den les 
tern zu Boden gedrückt werden möchten. Der kluge Aps 
penzeller ficht dies voraus, und finnt feit einigen Jah—⸗ 
ven auf Nahabmung der englifchen Spinnmafdinezi 
Da in Außerooden fehr wenig Garn gefponnen wird, 
und man faum saufend Perſonen rechnet, die fi) damit 
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beſchaͤftigen, fo wuͤrde die Errichtung und allgemeine Any 
wendung Liefer Mafchinen den reformierten Upper 
zellern wenig oder gar feinen Nachtheil zufügen, Ein 
Mann in der Gemeinde Rehetobel har feit kurzem die 
Epinnsund Krägmafchinen erfunden und zu Stande ge⸗ 
bracht, und jegt fängt man an ſich derfelben zu bedienen. 
Die Baummolle, melde die Fabrifanten in der veftlichen 
Schweitz verarbeiten, bezieht man aus Liffabon, aug 
den Häfen Jtaliens und Franfreihs. Sie wird 
hauptiählid in Jnnerooden, Toggenburg, dem 
Gebiet des Abts von St. Ballen, in dem Thurgam, 
Nheinthal, in Graubünden und Schwaben ge 
fponnen. Der Handel mit diefem Garn, welches Loͤthle⸗ 
garn genannt wird, fol eben fo beträchtlich, als mitden 
daraus gewebten Moußelinen feyn. Da weder in Außes 
rooden, nohin St. Gallen Zollſtuben ftatt finden, 
fondern Aus; und Einfuhre die unumfchränftefte Freiheit 
genießt, fo ift e8 unmöglich etivag über die Eumme fagen 
zu wollen, zu welcher alljährlich der Abfag des Appens 
zelliſchen und St. Galliſchen Handels ſteigt. Man 
will verfichern, daß die Stadt St. Gallen in den blüs 
hendften Jahren 100,000 Stücke glatte, und 50,000 Stuͤ⸗ 
ehe geftickte Moußeline verfauft hätte- Folgendes kann ins 
deß einigen Begriff von der Wichtigkeit und Ausdehnung 
der Induſtrie in der vefilihen Schweiß geben. Die 
Zahl der Sticferinnen, melde bloß für den Handel St. 
Gallens arbeiten, beläuft fih auf 30— 40000. Die 
Einwohner Schwabens und Tyrols verdienten vor 
der franzöfifhen Revolution für Baummolfpinnen, 
befonders aber für das Sticken der Moußeline von den 
Kaufleuten Appenzelis und der Stadt St. Gallen 
jährlich eine -Milıon Gulden, Weil dag Stickerlohn in 
Deutſch— 
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Deutſchland einige Gulden wohlfeiler if, als in der 
Shmeig, fo twerden dort alle Moußeline gefticht. es 
des Handelshaus hat unter den ſchwaͤbiſchen und ty, 
rolifhen Bauern feine Zaktoren „ welde die Baummols 
fenzeuge empfangen, und fie sum: Sticken vertheilen. 
Mann die Moufeline von den groben Fingern der armen 
Bewohner jener Gegenden gefticht aus ihren finftern Fleis 
nen Stuben nach der Schmweig zurücfommen, fo find 
fie meifteng vom Schmuge ſchwarz und ekelhaft. Jetzt 
geht eine neue Arbeit mit ihnen vor. Sie werden gemas 
ſchen, gewalkt, auf die Pleiche gelegt, und gepreßt, und 
nun erfcheinen fie in jener biendenden Weiße und zarten 
Geſchmeidigkeit, wodurch dieſer Zeug ausſchließend der 
ſchoͤnſte Gewaͤnderputz wird / in welchem das Weib dem 
Auge und der Einbildungskraft des Mannes ſo uͤberaus 
reitzend erſcheint. Alle Moußeline, welche entweder mit 
Gold und Silber oder mit bunten Farben geſtickt werden, koͤn⸗ 
nen die Waſch und Walkarbeit nicht ertragen, und wollen 
mit der größten Reinlichkeit behandelt feyn ; deswegen fchickt 
man nur die zumWeißſticken beſtimmtenZeuge nachD e ut ſch⸗ 
land, die andern hingegen laſſen die Kaufleute unter ihs 
ren Augen in Außerondenund in der Stadt St. Gal⸗ 
len nach ihren ſelbſt gewaͤhlten oder beſtellten Muſtern ſti⸗ 
cken. Die Moußelinſtickereien werden auf dem Tambour 
gemacht. Die Moußeline werden zu 16 Staab (der Staab 
hält zwei Ellen) Länge gewoben, aber in Stuͤcke zu acht 
Staab verſchnitten und verkauft. Die groͤßte Breite derfels 
ben ift+ Staab. Der Preiß folder Stücke glatten Mouße⸗ 
ling ſteigt von 6 bis auf zo Gulden. Dieſer letztere iſt faſt den 
oſtindiſchen gleich, und wird aus dem feinſten Garn ge⸗ 
toebt, wovon det Außeroͤdler aus einem Pfunde zu 40 
Loth 150 bis 170 Schneller / oder aus einem Loth einen 
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Faden von 16 bi8 17000 Fuß Länge fpinnt; da Hingegen 
das gewoͤhnliche Gefpinnft auf ein Loth nur einen Faden 
von 9 bis 10000 Fuß Länge giebt. Von den geftichten 
Moußelinen Foftet dag Stück 20 bis ı5o Gulden. Die 
Kaufleute zu St.Gallen und in Außeroodenlaffen 
aud jährlich viele Laufend Stücke des feinften offindifchen 
Moußelins ftifen, und diefe erhalten bisweilen durch 
Gold und Silberflickereien einen Werth von 60 Karolin. 


£einen Garn wird in den meiften Gemeinden auf bem 
rechten Ufer der Gitter, wenig hingegen auf deren linken 
Ufer in Außerooden gefponnen. Eine Perſon kann taͤg⸗ 
lid, 2 big 23 Schneller ſpinnen, wobei fie 8— 10 Kreuzer 
verdient, Bei der Baummolle wird mehr Tagelohn gewon⸗ 
nen. Im Durchſchnitte rechnet man auf jeden Tag 3 — 
+ Schneller Baumwollengarn, wofür die Spinnerinn 9— 
12 Kreuzer erhaͤlt. Bei dem feinſten Baumwollengeſpinnſt 
ſteigt der tägliche Verdienſt bis auf 24 Kreuzer. Ein flei⸗ 
Biger und gefchichter Weber ift im Stande, feinen Taglohn 
auf einen Gulden zu bringen; gewoͤhnlich und im Allger 
meinen aber geivinnen die Weber wöchentlich nicht mehr 
ald 2— 3 — 4 Gulden, und die Stickerinnen täglih 12 
— 18 Kreuzer, oder wöchentlich einen bis zwei Gulden. 
Kinder von acht Jahren gewinnen durch Spulen und Has 
fpeln des Garns einige Kreuzer, von zwölf Jahren hingegen 
ihren gänzlichen Unterhalt durch das Augfchneiden der an 
den Seiten geblümten und rund geftichten Moußeline, 


Der Außerddner webt befonders diejenigen Mous 
heline, welche von den Kattunfabrifen in St. Gallen, 
in Genf, Muͤhlhauſen, im Kanton Bern, imThun 
gaum. fi fo. gebraucht werben. Wie er ein neues Stück 
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Mouſſelin vom Webeftuhle nimmt, vertraut er ed den Feiltraͤ⸗ 
ger anz hat dieſer acht bis zwoͤlf Stuͤck geſammelt, ſo laͤuft 
er damit nah Herifau, Trogen, Speiher oder St. 
Gallen, verkauft fie um baares Geld beſtmoͤglichſt, und 
bringt Baumwolle zurück. Wenn ein Weber auf diefe Art 
etwas erübrigt, und num nicht mehr gezwungen iſt, jedes 
verfertigte Stück ſogleich zu Gelde zu machen, ſo fabris 
siert er mehrere, und trägt dann feine Waare felbft zum 
Verkauf. Andere fanımeln Vorraͤthe und lauern die Epos 
chen ab, wo die Preife am höchften find, und noch andere, 
welche ſchon kleine Niederlagen haben, fangen an, unmit⸗ 
telbar den fremden Kaufleuten zu verkaufen, oder Maͤrkte 
und Meſſen zu beziehen. So ſteigt bis zu den groͤßten 
Handelsmann die Induſtrieleiter, auf welcher ſchon mehr 
als ein Appenzeller ſich vom bloßen Weber zu einem 
anfehnlichen Habrifanten emporgearbeitet hat. Die große 
Konkurrenz allee Hänfer zu Si. Gallen und in Auße— 
rooden, welche noch durch die in den dortigen Gemein⸗ 
den herumreiſenden Kattunfabrikanten aus Genf, Mühl 
Haufen und andern Orten vermehrt wird, und die ganzs 
liche Befreiung aller. Zolls und anderer ähnlicher Abgaben 
von den Produkten des Kunftfleißes, erzeugen für den 
Appenzelker eine großere Leichtigkeit, bei feinen Fabri⸗ 
faten zu gewinnen, durch Fleiß und Gefchicklichkeit ſich 
Wohlhabenheit zu erarbeiten, und nicht fein ganzes Leben 
in dem elenden Zuftande eines bloßen Lohnknechts zu ſchmach⸗ 
ten, welches das ungluͤckliche und ungerechte Loos der mei⸗ 
ſten Fabrikarbeiter in Europa iſt. Der Appenzeller 
verfertigt alle leinen ⸗ und Baumwollenzeuge fo gut und 
ſchlecht, als e8 verlangt wird. Außer den Moußelinen 
webt er noch Baummollentücher und Barchet, Indienne, 
Leinewand, Schnupftuͤcher, Perſienne, Battiſte, und ſeide⸗ 
BE ©4 ne 














ne Slore, und vieles von feinen Sabrifaten wird außerhalb 
ver Schweitz für offindifche, englifche, oder hol— 
ländifche Waare gefauft. | 


Diefe außerordentliche Induſtrie Thaͤtigkeit mußte 
auf das reformierte Appenzell in vielen Kückfich; 
‚ten den michrigften Einfluß Außern, und große Veraͤnde⸗ 
rungen in Dem Zuftande diefeg Hirtenvolks bewirken. Ders 
mehrung der Einwohner, war die erſte fihtbare Folge das 
von. Der gewiffe Lebenserwerb durch Spinnen und We: 
ben machte nicht bloß die Ehen fruchtbarer, fondern vers 
mehrte die Heurarhen und jungen Haushaltungen. Mit 
jedem Jahr wuchs die Zahl derfelben in fortfcpreitendem 
Verhältnis, ſo daß jetzt Faft ganz Außerooden mit 
Härten und Wohnungen überfäct ift, wovon beinahe die 
Haͤlfte in der frifthen Holzfarbe ihrer Neuheit glaͤnzen. 


Bei der Theilung des Kanton Appenzells im J. 
1597 zeigte die Zaͤhlung 6322 Männer oder ohngefaͤhr 
25288 Perionen reformierten Glaubens, In dem 10 Ab: 
ſchnitt habe ich die Urſachen entwickelt, welche im ſiebzehu⸗ 
ten Jahrhunderte die Bevoͤlkerung des Kanton Appen— 
zells zerſtoͤreen. Die Einwohner Außeroodeng hat⸗ 
ten ſich gewiß auf 18 — 19000 vermindert. Ueber den 
Gang der Erzeugung und der Bermebrung diefeg Volk— 
chens im achtzehnten Jahrhundert werden folgende Tabels 
len einige Reſultate liefern. 





Bevölkerungs- Tabelle v. 1766, 1794 In Außerood. 














Jahre Geborne Verſtorbne Ehen. Vermehr. Vermind. 






1197 
1391 
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Devölferung Außeroodes in den Jahr. 2734 und 
1794- 


A. vor der Gitter 
1734. 1794: Bermehr. 

















Vermind. 
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Summa 21013 226641451 


B. Hinter der Sitter 











Urnaͤſch 28 2798 2381 — 
Heriſau gsi — 
Hundwil 3360 1910 * — 
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Schwelbrun | 1800 
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Su Summar. 34571 | 
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*) Die Pfarre Stein wurde erſt ſeit 1734 errichtet, und iſt 
in jener Angabe unter Hundwil begriffen. 


Aus diefen Tabellen ergiebt ſich folgendes: Seit Ens 
de des vorigen Jahrhunderts hat die Bevoͤlkerung Auße— 
roo dens um 21414 Menfhen, alſo weit über Die Hälfte 
zugenommen; der jährliche Zuwachs war alfo 227. In 
den ſechszig Jahren von 1734 bis 94 beträgt die Bevoͤl⸗ 
ferung nur 4843, oder jahrlid) z0. Die Urfache davon 
find die beiden Hunger jahre 1771 und 1772 mo auf eins 
mal-4695 Verfonen mehr farben, als geboren wurden. 
Die Zahl der Einwohner fanf plözlih auf 32000, alſo 
unter die Zahl vom Jahr 1734 herab. Dieſer Verluſt 
wurde Faum in den Darauf folgenden dreischn Fahren mies 
der erſetzt; ohngeachtet aber der entfeglichen Verminderung 
blieb doch im Durchſchnitt der leiten 29 Jahre die jahrs 
liche Vermehrung über 122, die arößte Zunahme der Ehen 
und der Menfchenzahl zeigt fich feit 1774 bis 1794, mels 
ches gerade die Epoche ift, in welcher die Baummollens 
Manufectur am fehönften blühte:- Auferooden erhielt 
in diefen 2o Jahren einen Zuwachs von 6940 Perſonen, wel; 
ches im Durchfchnitt eine jährlihe Vermehrung von mehr 
als 350 giebt; in.den beyden legten Jahrzehnten ſtarb ohn⸗ 
gefähe der zwei und dreiffigfte Meuſch, und auf 24 Lebeu⸗ 
de Fam eine Geburt. 


Die Fruchtbarkeit der Ehen kann man im Allgemei— 
nen zu 5 bis 6 Finder rechnen; Beifpiele von $ Kindern 
find häufig, und es giebt nicht Wenige, wo Eheleute 12 
bis 16 Kinder zeugen. Eine Frau von 77 Jahren Hinters 
ließ 203 Perfonen, welche von ihr abſtammten. Im J. 
1793 ftarb ein Greis von gı Fahren, welcher 10 Kinder 
zeugte, 58 Enkel, und 42 Urenfel erlebte. 


Außeroo den hatıo Schweizer: Stunden in die Laͤn⸗ 
ge und 2 Stunden in die Breite, oder 5} Duadrat: Meis 
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len, die Meile zu 23622 rheiniſche Fuß gerechnet. Am J. 
1794 betrug die Zahl der Einwohner 39414. Es woh— 
nen alfo in dem reformierten Appenzell auf jeder 
Quadratmeile faft 7000 Menfchen; eine Bevölferung, mos 
von bisher fein Beifpiel in Europa befannt if. Während 
der Kanton Appenzell unter geiftlicher Herrfchaft ftand, 
und den Aebten von St. Ballen dienitbar war, befan⸗ 
den fich im ganzen Rande nicht mehr als ſechs Gemeinden. 
Hundert Fahre nach errungner Freiheit, als die Appen⸗ 
zelleri. J. 1513 in den Bund der Eidgenofenfhaft 
aufgenemmen wurden, bildeten fie ſchon 12 Gemeinden ; 
und jeßt am Ende des achtzehnten Jahrhunderts blühen 
26 Dortſchaften, in welchen zufammen 55,414 freie Men: 
ſchen froh und zufrieden leben. 


Durch die Zunahme der Volfdmenge haben die WAL 
der ſehr gelitten. Der Verbrauch der fchönften Baums 
flämme zu der ſtets machfenden Menge von Häufern, die 
durch und durch aus Holz gebaut find, ift unglaublich. 
Jede Gemeinde beſitzt einen Gemeinmwald ; allein diefe Wals 
den fino meiftens unberrächtlich, und man fällt darin 
nur Holz zum Gebrauch öffentlicher Gebäude, als Kirchen, 
Schulen, u. ſ. m. Obgleich der Außerddner Torf ges 
nug in feinem Lande -findet, fo bat man ihn Doch bisher 
nachlaͤſſig und unregelmäffig benugt. Dagegen hat er ſich 
ein neues Brennmaterial verfhafft. Die Schalen und 
Ueberreſte des ausgepreßten Obſtes *), werden auf einen 
Haufen geworfen. Wenn diefe Maffe in Faͤulniß geaans 
gen it, fo formet man Kuchen daraus, trocknet fie an 

dee 


*) Das Obſt wird ausgepreft, um Dirasoder Apfelwein in 
erhalten. 
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ber Luft, und brennt fie des Winters. Ohnerachtet dies 
fer Holzerfparnig muß Mangel an Bau und Brennholz 
entiiehen, wenn das Forſtweſen noch einige Zeit in dem 
ſchlechten Zuftande bleibt, worin e8 big jegt war, 


Mit der wachlenden Einwohner: Zahl und der fi 
immer mehr verbreitenden Induſtrie verminderte ſich die 
Sennwirthſchaft, ehmals dag einzige Geſchaͤft des Appen— 
zellers. Die Matten und Weiden wurden in ganz Uuks 
rooden dergeſtalt vertheilt und erſtückelt, daß jest nur 
noch in drei Gemeinden Sennen und Hirten gefunden mer 
ben. Die allermeiften Hanghaltungen beſitzen nicht mehr 
Wieſen, als zur Erhaltung von 2, 3 bis 4 Kühe noͤe 
thig iſt; die eine Hälfte der Matten giebt den Eomimer 
über frifches Sutter, die andere Hälfte wird zweimal ges 
bauen und verfchafft Heu für den Winter. Von der Milch 
diefer wenigen Kühe ernährt fih der Außeroͤdler mit 
feiner Ramilie, und aus dem Webekeller zieht ev Geld für 
die übrigen Bedürfniße. Eine natürlihe Folge der Vers 
theilung der Grundſtuͤcke war reichlichere Düngung der 
Miefen, und größere Sorgfalt zur VBerbefferung derfelben. 
Daher die fruchtbaren von Gras und lumenfülle lebens 
digen Matten durch ganz Außervoden, fall big zu den 
Gipfeln der Höchften Berge; daher die ehätige Pflanzung 
der Dpftbäume; daher der fleiffige Getraide: Wein; und 
Gemüsbau in den oͤſtlichen Gemeinden. Aufnahme der 
Sand und MWiefenkultur zeige fich alfo hier im Gefolge der 
Induſtrie. 


Die Zahl der Kuͤhe, welche das ganze Jahr hindurch 
in Außerooden benutzt werden, beläuft fi) auch 12 — 
13000, von denen aber nur einige Zanfende in Centen 

zu 
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su 20, 30 und mehrere eingetheilt auf den Alpen des 
Sommers weiden; ale uͤbrigen werden zu 2, 4, hoͤchſtens 
zu g Stuͤck von dem Ausroͤdler gehalten, und aus den 
Wieſen um feine Wohnung her ernährt. Die Einwohner 
der Dörfer von Schönengrund, und Urnaͤſchen, 
welche anı Fuße des hohen Gebirges liegen, und von Gais 

und Teufen, haben Alpen und Gemeinweiden; und nur | 
hier findet fi noch wahre Sennwirthſchaft. Ehedem gab 
es überall in Außeroo den Gemeinweiden; fie find aber | 
nad) und nah von den Gemeindggenoffen verfauft wor 
den. An den Gemeintriften der 4 genannten Dorffchaften 
haben nicht ale, fondern nur die Bewohner gewiffer Bes 
ziefe Theil. Auf den Upen Außeroodens fünnen nicht 
mehr als 3232 Stücfe Vieh aller Art überfömmert werden, 
unter denen 24001 2500 Kühe find, Der Sennen giebt es 
jet 63, von denen in Ur naͤſch allein 18, und in Gaig 
15 wohnen. Die meiften halten 20:34, und einige weni 
ge faft 80⸗ 9° Kühe. Alles, was von der Alpenmwirtbidaft 
Inneroodens in dem ız und 13. Abfchnitte fehr auss 
fuͤhrlich auscinander gefegt worden iſt, gilt ebenfalls von 
der Sennerey Außerosdend Nur ein einziger Senn 
kocht fetten Käfe, das Stüd zu 12 bis 24 Pfund, alle 
übrigen machen Butter-und magern Käfe von 8 bis 15 Pf. 
Schwere. Das Milchprodukt diefer 2400 Kühe führt der 
Auberodner nah Shmwaben, Thurgau und 
Kheinthal, und zieht Summen dafür, welche ſich Hochs 
ſtens auf 200000 Bulden belaufen fonnen. Die übrigen 
9 big 10000 Kühe, welche das Land Sommer und Winter 
ernährt, geben den Einwohnern fo viel Mildy, Butter, 
und Käfe, als fie zu ihrem Unterhalt brauchen, In einis 
gen Gemeinden werden viele Dehfen gemäfter, und dag 
Stuͤck zu 10 bis ı5 Karolin außer dem Kanton verfauft, 
Saft 






Faſt alle Kälber werden an fremde Schlaͤchter überlaßen, 
weil der Außerddner mehrern Gewinn dabey zu finden 
glaubt, fein Vieh nicht felbft aufzugichen, fondern die Küs 
He in Montafun und andern tyroliſchen Drten zu 
Faufen. Im Allgemeinen geben die Wiefen zwey Heuernds 
ten, und dag dritte Gras laßt man im Herbſt von den 
Kuͤhen abfreffen ; diejenigen Hingegen, welche den Dörfern 
nahe liegen, und beffer mit dickem Mift gedüngt und uns 
terhalten find, werden zweimal abgemweider und zweimal 
sehanen, 


Induſtrie und Handel Haben viel bares Geld in dies 
fem Berglande verbreitet, und die ehmaligen armen Hirs 
ten zu wohlhabenden Fabrikanten und Kaufleuten umges 
bildet. Allgemeiner Wohlſtand beglüct das refor mier: 
te Appenzell, und erfreut Auge und Gefühl jedes Meis 
fenden. Wer 20000 Gulden befist, wird ein reicher Mann 
genannt, Die Vermögengftaffel fteigt bis zu 100000 Guk 
den, und verfchiedene werden auf mehrere hunvderttaufind 
Gulden geichätt. Das Handelshaus Zell weger iſt fo 
beträchtlich, daß es überall in jeder Stadt reich genannt 
werden würde: Große Ungleichheit der Vermoͤensum⸗— 
ftände, fchnellen Gewinn, und plößlichen Wechfel des 
Gluͤcks fieht man hier, mie überall, wo viel Handel ge— 
trieben wird. Go lange der Abfag der Fabrifate ſtark ift, 
befindet fih die beträchtliche Klaffe derer ganz wohl, wel— 
he ein Häuschen und ein Paar Kühe, oder auch diefeg 
nicht einmal befigt, fondern nur zur Miethe wohne; al 
lein wann das Manufakturtvefen ſtockt, oder theure Zeiten 
eintreten, dann reißt Armuth, Noth und Hunger plößlich 
ein, und flürzt viele tanfende von den Spinner: und We 
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berfamilien im tiefes Elend, wovon die J. 1771 und 1772 
ein fchauerliches Beifpiel geben. 


Alle Srundftücke und deren Pachte find Hier theurer, 
und faft alle Sachen ftehen in hoͤherm Werthe als in Ins 
nerooden. Folgende Preife- fönnen dieſes beweifen. 
Eine Matte von 40000 Duadratfuß, welche die Winter 
portion einer Kuh (vier Klafter Heu) giebt, koſtet 6 — 800 
Gulden. Da das Klafter Heu zu 8 bis 10 Gulden ver⸗ 
kauft wird, fo zieht der Befiger einer folhen Wiefe von 
feinem Kapital 4 bi 5 vom Hundert, Gin Alpreche für 
20—24 Kühe in Aelpli, mo fie nicht länger als für 
15 Wochen Sutter finden, gilt 26 bis 2800 Gulden, und 
giebt 136 — 144 Gulden Pacht. Ein Kuhrecht Eoftet alfo 
120 big 130 Gulden und trägt verpadhtet etwas mehr alg 
5 Procent. Inder Schwaͤgalp, auf welcher das Vieh 
nur fechs big fieben Wochen meiden kann, muß jede Kuh 
2: big 23 Gulden Pacht zahlen... Auf den Matten beträgt 
die wöchentliche Pacht für die Kuh einen Gulden, und in 
den Weiden einen halben Gulden. Das gemeinfte und 
ſchlechteſte Haus fofter goo, und die Miethe 40 Gulden. 
Der jährliche Lohn einer Magd beträgt 20, 40 — 50 Gul⸗ 
den; der eines Knechts 40 — 50 — Bulden ohne die gute 
Koft zu rechnen, welche fie erhalten. Die Leichtigkeit, durch 
Sabrifarbeiten Geld zu verdienen, und die gröffere Unein⸗ 
gefhränftheit bei diefem Gefchäft, verringert die Zahl der 
Dienftooten, und erhöht deren Lohn auf diefen Grad. 
Das Pfund Brod koſtet nad) feiner verſchiednen Befchafs 
fenheit 33, 62 — 75 Kreuzer; dag Pfund Butter 20 — 30 
Kreuzer; fetter Räfe 16 Kreuzer, magerer Käfe 6 Kreuzer; 
Nindfleifch 10 big 12 Kreuzer; das Maag Wein 9 bie 
16 Kreuzer; Milh 3 Kreuzer und Molfen 6 Pfennin 
ge; 





ge; *)ein Tagloͤhner erhält 36 Kreuzer. Mehr, ald alles 
andere, zeigt die in Außerooden sirfulierende Menge des Gel⸗ 
des, daß die Hypothekenſcheine von 100 Gulden Kapital 
für 110 — 12 — 115 gefauft werden, Der Gläubiger darf 
weder. die Bezahlung derfelben fordern, noch darf der 
Schuldner das Kapital abtragen, ausgenommen, wenn 
ee bemweifen kann, daß er fonft Niemanden etwas ſchuldig 
ſei. Kauft jemand einen Hypothekenſchein (denn ſie wer⸗ 
den wie eine Waare angefehn,) fo muß er an den Ver— 
fäufer die Zinfen des Kapitals der beiden legten Jahre aus⸗ 
zahlen, weil diefe immer zwei Jahre rücftändig find; 
ferner ift e8 allgemeiner Gebrauch, daß der Gläubiger 
feinem Schuldner , wenn diefer ihm die Intereffen für dag 
geliehne Kapital auszahlt, für jeden Gulden 5 — 6 Kreu⸗ 
zer Tragerlohn, wie eg genannt wird, giebt. Alles Died 
macht, daß die auf Grundftücke geliehnen Kapitalien jährs 
lich nicht mehr ald 23 — 3 Gulden Zinfen bringen, und 
ohnerachtet deffen werden die Hnpothefenfcheine überaus 
gefucht und mit zehn bis funfzehn Gulden über ihren ves 
ellen Werth erfauft. Wenn man dies mit dem, was über 
Innerooden geſagt morden ift, vergleicht, fo wird 
man einen auffallenden Unterfchied zwifchen dem Reichthum 
diefer beiden Republifen finden. 


Der Einfluß, welchen Manufafturwefen und Hans 
del auf die Lebensart und die Sitten der reformierten A ps 
penzeller gehabt haben, ift allerdings ſichtbar, aber 

doch 


Funfzehn Biken iſt ein Gulden; ı Batzen hat 4 Sireuiers 
1 Kreuzer 4 Pfennige; 17 Basen ift ein Pfund, sine ideale 
Münze; der Karolin half 11 Gulden. 


Erſter Theil. T 











doch. bei weitem nicht fo tief eingreifend, wie man nad 
Beobachtungen in andern Ländern vermuthen möchte, 






Die Tracht ift im Allgemeinen die nemliche geblieben 
wie in Innerooden; nur mit dem Unterfchied , daß 
man kurze unter dem Knie befeſtigte Beinkleider trägt. 
Die jungen Burfche evfcheinen am liebften in vorher Schars 
lach⸗Weſte und weißen Hemdeaͤrmeln, die verheiratheten 
Männer Hingegen nicht in. Eurzen Jacken wie die Iinms 
roͤdner, fondern im bürgerlichen Tuchroͤcken, gewoͤhn⸗ 
lich von hell: oder dunfelblauer Farbe: In dem Mädchens 
Putz habe ich Feine Veränderung bemerfk Die refors 
mierten Appenzellerinnen fegen bisweilen "eine 
weiße mit Epigen befegte Haube, und auf diefe ein’ gels 
bes Strohhuͤtchen, und gürten ein hellbrauneg Leder um 
den engften Theil des Mieders; einen ähnlichen ledernen 
Gurt tragen auch die jungen Burſche. An die Stelle der 
Dabergrägbreie find zum SFeühftück Kaffe und Brands 
mein getreten; das gefochte gebackne Dbft, welches fonft 
Häufig zum Mittag: und Abendeffen aufgetragen wurde, 
erfegen- nun Erdäpfel, Brod und Kaffe; man preßt lieber 
die Birnen und Aepfel aug, um. wohlfeiler ein geiftiges 
Getränk zu erhalten, weil das Waffertrinfen abgefommen, 
und Wein allgemein geworden if, Noch vor dreikig Jah— 
ven: Fannten wenige Appenzeller den Kaffe; jetzt ift er 
dergeftalt eingerifien, daß die armen Leute täglich zum 
Fruͤhſtuͤck, Mittags und Abenveffen einen: dünnen: Abfud 
dieſer indifhen Bohne genieffen. Die Begierde darnad) 
ift fo groß, daß die meiften wohlhabenden Perfonen ihre 

‚Kunden haben, welche in ihren Häufern den Kaffefat ab; 
holen, und den zweiten Abfud davon trinfen. Nicht Wohls 
geſchmack an diefer duͤnnen gelblichen ungefüßten Bruͤhe 
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hat den Kaffe ſo allgemein gemacht, ſondern weil der ar⸗ 
me Einwohner damit wohlfeiler als mit andern Nahrungs⸗— 
mitteln feinen Hunger ſtillt, indem er viel Milk dazu⸗ 
gießt, oder Erdaͤpfel dabei ſpeißt. Schwelgerey im Eſſen 
und Trinken hat mit dem groͤßern Reichthum nicht zuge— 
nonmen. Die oͤffentlichen Aufzüge bei Hochzeiten werden 
immer feltner,, und das ganze Feft dauert nur einen Tag; 
die Mahlzeiten dabei werden ohne Laͤrmen and Geraͤuſch 
gehalten, Nur no) in einigen Gemeinden iſt es gebraͤuch⸗ 
lich, daß bei der Taufe eines Kindes den Pathen ein Mit— 
tags oder Abendeffen in dem Wirthshaufe gegeben wird. 
Raͤchtliche Zufammenfünfte der Mädchen und Jünalinge 
find verboten, und ihren nur 4 Sonntage Resfonns 
tage wie in Innerooden genannt) verflattet, an des“ 
nen fie ſich Paarweiſe in den Wirthshaͤuſern verfammeln 
dürfen. Eben fo ift auch alles Tanzen unterfagt. Allein 
mit dieſen Polizeiordnungen geht es, wie mit allen Ges 
fegen, welche nicht von der moraliſchen Weberzeugung der 
Dürger Kraft erhalten. Das Tanzverbot ift fo gut mie 
aufgehoben, denn diejenigen, welche getanzt haben, wer⸗ 
den nur dann verklagt und beftraft, wenn fie noch andere 
Geſetze übertreten. Die Juͤnglinge gehen des Nachts zu 
den Mädchen mit Erlaubnis der Eltern, und der frühe 
Beiſchlaf iſt fehr Häufig; der unehlichen Kinder giebt es 
hingegen wenige, meil die Heirathen immer auf den ers 
fern erfolgen. Man kann auf 2 — 3000 Perfonen im 
Durchſchnitt jährlich nicht mehr alg eine unehliche Geburt, 
auf die ganze Volfsmenge Außeroodens 13 bis 19 
unehliche Kinder rechnen. Diejenigen, welche verheiras 
thet zu früh in die Wochen kommen, müffen ı2 bis 16 
Gulden Strafe geben, welches man die frühe Bei—⸗ 
fhlafsbufe nennt; fie wird ſehr ſcharf eingezogen, 
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-weil die Pfarrer auf die Niederfunften der jungen Frau⸗ 
en aufmerkffam find, und fogleich die Anzeige machen, wenn 
jene e8 gewagt haben vor dem. geiftlichen Segen den Lies 
beggürtel löfen zu laſſen. Ehefcheidungen find nicht Haus 
fig; fie werden durch die Bemühungen der Geiftlichen, 
durch die Weitläufigfeit ver Formen, durch die Koften 
und die Schande, welche Heurathstrennungen verurfachen, 
vermindert. Alle Jahre wird nur einmal Ehegericht ge 
balten, und dies dauert höchftens einen Tag. 


Seit 50 jahren, mährend denen Induſtrie und Ber 
völferung gleich ftarf zugenommen haben, find die Diebs 
ftähle in Außgerooden weit häufiger, und die Bande, 
welche Kinder an ihre Neltern Fetten, lockerer geworden. 
Zür jeden Appenzellifchen Zabrifanten ift eine Menge 
Kinder wahrer Segen; je mehr Hände für ihn arbeiten, 
defto mehr fann er verdienen, Der Vater, welcher für 
feine Familie etwas erübrigen will, wird ein firenger Auf⸗ 
feher ihrer Arbeitfamfeit, ſtreicht den Verdienft ihres Kunfts 
fleißes ein, und vergonne nur felten, was die jugendliche 
Eitelfeit ſich wuͤnſcht. Aber kaum find Tochter und Sohn 
erwachfen, fo fcheint ihnen dag Joch im aelterlichen Haus 
fe zu hart, wo fie fich zu Arbeitsmafchinen verdammt fehen, 
ohne den mindeften Genuß für ihre Thaͤtigkeit. Cie vers 
nehmen, wie viel ihre Arbeit jeden Tag dem Vater eins 
bringt ; fie fehen den fhönen Putz, und das anſcheinende 
Glück anderer, welche nicht gefchicktere Arbeiter find wie fie. 
Eiferfucht, Begierde zu gefallen, und Unabhängigfeitsliebe 
reifen bald den Entfhluß, Vater und Mutter zu verlaffen, 
wider ihren Willen zu heurathen, oder auf eigne Hand zu 
fpinnen, zu weben oder zu ſticken. Diefe Sitte wurde nach 
und nach fo einreißend, daß durch ein eignes Gefes derfels 

ben 


ben Einhalt gethan werden mußte. Vielleicht iſt diefer ju⸗ 
gendlichen Unüberfegtheit allein das häufiger gewordene 
Stehlen zuzufchreiben. Eine Menge junger Perfonen, wel⸗ 
che einzig und allein auf die Gefhicklichfeit ihrer Finger 
vertranend, von ihrer Familie fich trennen, ſtuͤrzen fich in 
die druͤckendſte Armuth, fobald das Manufakturmefen ftockk, 
die Fabrifate plöglicdy abfchlagen, oder Krankheit fie an 
räftlofer Arbeitfamfeit Binder. Bon der graufamften Noth 
verfolgt, oft von dem Elende feiner fleinen Kinder betänbt, 
ſucht der Unglüclihe Rettung, und’ greift nach dem Ei« 
genthum eines andern. Der Dürftigen, melde aus dem 
Gemeindsguͤtern und öffentlichen Armenanſtalten unterftüge 
werden, find, bei üben Epochen des Handel» und Fabri⸗ 
katabſatzes, fo viele, daß die erhaltene Hülfe unbetraͤchtlich 
wird. Die Neichen und Begüterten find keineswegs hart⸗ 
herzig geworden. Mohlthätigfeit wird als ein Deftands 
theil der bürgerlichen Verfaffung und Ordnung betrachtefs 
‘eder, felbft der, welcher nur ein Feines Vermögen beſitzt, 
beſtimmt frei nach feiner Lage und feinen Kräften, was er zur 

DHerforgung der Armen beitragen wolle, Es ftirbt faft fein 
wohlhabender Mann, welcher nicht der Schule, oder dee 
Armenfaffe oder der Kirche feiner Gemeinde, und bisweilen 
allen dreien, mehr oder weniger vermachte. Bei oͤffentli⸗ 

chen Ungluͤcksfaͤllen, als Brandſchaden z. B. werden an | 

den Kirchthuͤren Kolleften "gehalten, und vie freitoitiigen 

Beiträge find fo anfehnlich daß der Abgebrannte gewoͤhn⸗ 

lich 3 des Verluſtes erhält. Sollte es geſchehn, daß ein 

ceicher Landmann feinen Mitteln nach ſich filzig bewieſe, 
ſo findet Zwang gegen ihn ſtatt, welches Mittel aber aͤu⸗ 

hßerſt felten angewendet werden darf. Es findet ſich übers 

haupt viel Ehrenfeſtigkeit in den Sitten dieſes Volks. Mans 

en Dergehungen werden j. B. mit Verhaftung beftraft. 

3 Wird 
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Wird ein Landmann nur dazu verurtheilt, in das Gefaͤng⸗ 
niß gefuͤhrt zu werden, ſo druͤckt ihm dies allein ſchon eis 
nen Schandfleck auf, den er nie in ſeinem Leben verwiſchen 
kann; jeder „andere hat dos Recht, einen ſolchen aus der 
Wirthsſtube wo er ihn zufaͤllig trifft herauszumeifen ß 
wenn er mit ihm nicht in derſethen Stube bleiben will. 


„Die in Junerooden geroöhnliche Körper; Uebuns 
‚gen, als Laufen, Schwingen, Stentohen, merden hier 
weder in allen Gemeinden, noch zu gewiſſen Zeiten, und 
überhaupt weit ſeltner als fonft getrieben. Das Echeibens 
ſchießen iſt ziemlich allgemein. „Jedem, meldyer heirathet/, 
zu einem Amte ermählt wird, odex deſſen Frau in die Wo⸗ 
er kommt, last die Schuͤtzengilde Gluͤck wuͤnſchen; fuͤr 

tel? Höflichkeit, ſchenkt man der Schuͤtzenkaſſe Geld, wel⸗ 
ches zu gewiſſen Zeiten verſchoſſen wird. Auch hat der krie⸗ 
geriſche Geiſt keines weges abgenommen; im Gegentheil, 
der Eifer für Waffenuͤbungen iſt größer als im Fatbohis 
Shen Appenzell. Kein junger Purſche darf vom Pfar⸗ 
ter getraut werden, menn er nicht bemafnet erſcheint. Der 
Appenzell er hält fein Gewehr nebſt Zubehör, wozu auch 
die Bibel gerechnet wird⸗ fuͤr ſeine erſten und liebſten Haus⸗ 
geraͤthe Jeder muß ſtets 2 Pfund Pulver und 40 Kugeln 

Vorrath haben, weiches von dem größten Theil. der 
andleute, bi sobashtet wird. Diele dir, wohlhabenden Füngs 
linge bilden ein Kaballeriekorps. Ueberhaupt hat der fran⸗ 
z fif de Freiheitsfrieg ’ welcher fo oft die Grenzen Dex 
Schweiß bedrohete, im ‚Kanton Appenzell, ſo mie 
in allen Kantonen, den militaͤriſchen Geiſt aufgelebt; ſehr 
viele Waffen find angeſchafft, und thaͤtiger als. ſonſt militaͤ⸗ 
riſche Uebungen gehalten worden. 


re a  Exten 


Selten werden die Alpen und Hirtengefänge der Sr 
nerddner unter den reformierten Appenzellern 
gehört. Das Vergnügen daran hat fih mit der Senm 
wirthſchaft verringert. Statt des Kuhreihen fingt die Ju: 
gend geiftliche Pfaimen *), welche als Kirchengefang t- J. 
1618 eingeführt wurden, Da die Lieder vierſtimmig geſetzt 
find, fo müffen alle Perfenen dazu angelehrt werden. 
Man hält daher in allen Gemeinden Singgeſellſchaften, 
wo ſich zo und mehrere Zünglinge und Mädchen üben, 
diefe "Palmen richtig und harmonifch zu fingen. Ohner⸗ 
adytet diefer Uebungen von Kindheit auf, gelingt es doch 
nicht, die weiche Bewegung , Neinheit, Beflimmtheit und 
Haltung in ven Kehlen hervorzubringen, ohne welche deven 
Töne widrig und unerträglich find. Weder hier noch 
im den andern reformierten Kantonen babe id) je diefe 
Kirchen: Gefänge gehöre, ohne daß meine Gehoͤrnerven 
aufg empfindlichſte litten. Von dein Innhalt diefer geiſtli⸗ 
chen Lieder laͤßt ſich gar nichts erwaͤhnen, weil er unter 
aller Kritik der geſunden Vernunft iſt. 

Es kann der Wahrnehmung des Beobachters keines⸗ 
weges entgehen, daß der Manufaktur⸗ und Handelsgeiſt 
allerdinge feinen Einfluß auf die Sitten, Sefinnungen und 
den Karakter der Einwohner Außeroodeng geäußert, 
aber darin doch bei weitem nicht die großen und allgemeis 
nen Verſchlimmerungen bewirkt Hat, welche bisher gemöhns 
lich in andern Ländern als ſtete Folgen jenes Erwerbzweiges 

T4 beinerft 


*) Die Kirchenlieder der Reformierten in der Shweis find 
die überfenten Dfalmen des Klement Marot und Bes 
welche von Klaude Goudimel in Mufſik geſetzt, umd 
von Lobwaßer ins Deutiche ‚übertragen wurden. 











bemerkt wurden. Die Urſachen dieſer Eefcheinung zu ergrüns 
den, wäre in manchen Nückfichten ſehr wichtig. Meiner Uns 
terſuchung nad) liege der Hauptgrund davon in der politis 
ſchen Berfaffung, welche bürgerliche und politische Gleichheit 
behauptet, und das allerftärffte Gegengift des Standeg, 
Bunft : oder Kaftengeiftes ift, welcher bisher allgemein den 
Reichthum begleitete, und eine Duelle von moralifchen Uebeln 
geworden ift, die das wahre Wohl der Menfchen unters 
graben. Gewiß ift, dag auch darin ein mächtiges Erhal—⸗ 
tungsmittel reiner Sitten und unverdorbnen Karafterg liegt, 
wenn die Einwohner eines Landes an feinem Dete fich zu 
fehr häufen, fondern mehr von einander getrennt wohnen. 
Die Dörfer Außero o dens beftehen nur aus 40 big 50 
Häufern; alle übrigen zu jeder Gemeinde gehörigen Familien 
wohnen zerftreut, eine jede allein in der Mitte ihrer Wiefen, 
in dem Umkreis von ein big zwei Stunden. Die refor— 
mierten Appenzeller find ferner nicht blog Fabri— 
Eanten,fondern der größte Theil derfelben beſitzt ein Fleineg 
Eigenthum, beforgt feine Matten und Kühe, und theilt feine 
zeit zwifchen Viehzucht und figender Arbeit am Webeſtuhl. 
Diefe drei Urfachen erklären hinreichend, glaube ich, wars 
um man hier nicht fo auffallend die gemöhnlichen Kolgen 
des: Handels und des Reichthums bemerft; 


XX. 
Bettler auf dem Wege nach Hundwyl. Landesgemeinde Auße⸗ 
roodens. Grundverfaſſung dieſer Republik. Eiferſuͤchtige 
Aufmerkſamkeit der reformierten Appenzeller auf ihre Souve— 


rinitätsrechte. Anmaßungen der nusübenden Gewalt. In— 
nere Unruhen. 


Nicht lange nad) meiner Ankunft in Heriſau hielten die 
reformierten Appenzeller ihren Souveränitätstag. 
Um demfelben beisumohnen fpagierte ich mit mehrern mei 
ner-Defannten nah Hundmwpl, wo diesmal die Volks⸗ 
verfammlang gehalten wurde. Obgleich das Wetter heiter 
und gut mar, ob ich mich wleich in angenehmer Gefellfchaft 
befand, und der. Gegenftand Meines Spaziergangs viel 
Sintereffe für mich Hatte, fo wurde mir doch dieſer Weg 
su einem der unangenehmften, dem: ich je zurückleate. ‘Die 
Straße von Herifau bis Dundwpyl, eine ſtarke Stuns 
de meit, war von Bettlern beſetzt. Auf Anrathen meiner 
Treunde hatte ich mir zwar in Herifau zwei Haͤnde voll 
fleine Münze eingemwechfelt; allein nach der erſten Vier⸗ 
telftunde waren meine Tafchen ſchon leer. In der Meis 
nung, daß. nur nahe am Flecken die Dürftigen fich verſam⸗ 
melt hätten, theilte ich zu fleißig aus, und dachte nicht, 
daß die Menge der. Bettler im wachfenden Verhältnis zus 
nehmen wuͤrde. Se weiter ich kam, defto mehrere. drängs 
ten ſich herbei; und da, wo die Straße in die Kluft Herz 
abführt, welche die Urndäfch durchfließt, traf ich ein 
ganzes Lager von Lumpenvolk an beiden Seiten des Weges. 
Dei jedem Schritt ward man von einem neuem Trupp Kin⸗ 

5 der, 











der, Weiber und Männer- angefallen. - Das Geheul und 
der Anblick aller dieſer widrigen Geftalten waren glühende 
Nuthen, welche jeden Augenblick meine Nerven zerriffen , 
und mic) zur Flucht zwangen. Sch lief den fteilen Abhang 
hinunter, fprang über die Brüde, ftieg, fo ſchleunig es 
meine Kräfte erlaubten, den jühen Weg hinan, und als 
ich) mich auf der Höhe dieſes entfeglihen Schlundes von 
diefem Heer Umngläcklicher und Taugenichtſe befreit ſah', 
erwartete ich mit freier Bruſt meine Geſellſchaft. Anfangs 
tobte der lautefle Unwillen in mir über dieſen ſchaͤndlichen 
Mangel aller Polizei, und uͤber die Appenzeller feldft. 
Als aber die ſinnlichen Eindruͤcke ihre Schärfe verloren 
hatten/ und mein Verſtand ruhig nachdenken konnte, fand 
ih, daß meine erſten Urtheile den Appenzellern wohl 
Unrecht gethan haben koͤnnten. Mehr als ſieben Achtel 
dieſer Betller waren Fremde/ deut ſche s Geſindel, wel⸗ 
ches eine zahlreiche Zunft Bilder, die einzig von Betteln 
und Stehlen in Schwaben um der Schhweits lebt, 
Hamiliens und Haufenweis an den Grenzen jener beiden 
Länder herumzieht, and von feinen: zweifachen Handwerke 
lebt. Dieſe Horde zieht allen den Grenzen nahe liegenden Or⸗ 
ten zu, 100 Fahrmärfte oder andre Ereigniffe, als z. Bueben 
Landsgemeinden find, großen Menfchens Zufluß veranlaſſen. 
In Außerooden werden zwar die Straßenbettler nicht 
geduldet nd jedes Dorf haͤlt einen, auch zwei Polizei⸗ 
waͤchter (Haſchiere, Bettelwächter wie man Bier ſagt) 
um dieſes Uebel zu verhindern welches wegen der. nahen 
deut ſchen Grenze unertraͤglich ſeyn wuͤrde. Allein an 
dieſem Tage ſcheint alle Aufſicht eingeſtellt zu ſeyn. Es 
liegt in den Geſinnungen des Volks, keinem Menſchen den 
Eintritt in ihr Land zu vermehren, und Jet ermann nach 
feinem ‚Gefallen kommen und gehen zu laffen. Nur der, 
welcher 
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welcher ſich eines Vergehens ſchuldig macht, wird ergriffen; 
ſo lange dies nicht geſchieht, wird die Freiheit jedes Mens 
fchen obne: RrRuͤckſicht auf fein Auffehen refpeftiert, und der 
Uppenzeller glaubt fih nicht berechtigt, in jedem Frem⸗ 
den einem Schurfen zu ſehen, der zurückgetwiefen werden 
muß, weun er nidt duch Paͤſſe und Beweisſcheine das 
Gegentheil darzulegen im Staͤnde iſt. Auf dieſe Artdurchs 
wandert, ungeſtoͤrt der auslaͤndiſche Bettler den Kanton, 
und lagert: fih nahe an den Straßen, ‚auf denen die mei— 
fien Menfchen zur Volksver ſammlung geben. Funfjig bes 
‚wafnete Männer wären hinreihend, den ganzen Haufen 
dieſes Gefindels in wenig Standen über bie Grenzen zu 
führen; und gefchähe dies einige Jahre hinter einander, fo 
würde ‚es. nicht wiederkommen. Allein der. Appen⸗ 
zell er duldet an feinem Sonveränitätstage das, Straßens 
betteln diefer bedaurungswuͤrdigen Menſchen, ſieht in ihnen 
nur Armuth und Elend, und denkt dabei an nichts. als an 
ſeine Pflicht gegen daſſelbe. Ich habe wenigen von den zur 
Landsgemeinde gehenden Landleuten begegnet, welche nicht 
von allen Seiten kleine Münze austheilen. 


Kaum war ih in Hun dwol angefommen, ſo zogen 
die, Haͤupter des Landes aus dem Rathhauſe unter Troms 
mel und Pferfenfchall,durd) das verfammelte Volk nach dem 
brettern Gerüfte, dem Stuhle des Präfidenten.. Hellebar— 
dentraͤger führten den Zug an, und die obrigkeitlichen Amts⸗ 
boten und Laͤuſer, in der halbſchwarzen und halbweißen 
Liverei der Republik gekleidet, beſchloſſen denſelben. An 
jeder Seite des Geruͤſtes ſtand ein altes Schlachtſchwerd 
aufgerichtet. Doktor Zu ber buͤh ler aus Speicher, 
ein Mann von gedrungener Phyſiognomie, aus welcher die 
Gradheis ‚feines Karakters ſprach, von der ſchlichteſten 
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Form, im rundgeſchnittnen ungepuderten Haaren, in 
ſchwarzer Fleidung und Mantel, beſtieg den Stuhl, und 
eröfnete als tegierender Fandammann die Volksverſamm— 
lung. Zu feiner rechten Seite ſtellte ſich der Landweibel, 
zu ſeiner linken der Landſchreiber, beide in der Farbe Au⸗ 
ßeroodens, und die übrigen hohen Beamten fanden 
ihre Pläße dicht vor dem Gerüft. Der Fandammann hielt 
eine Anrede an das Volk, von der ich nicht viel vernahm, 
weil ich" zu weit entfernt ftand. Es war unmöglich näher 
hinan zu kommen, weil die Landleute die ftrenafte Zucht 
hielten, 'und jeden, welcher von feinem Plaß ſich durchs 
drängen mollfe, und dadurch Unordnung und Geraͤuſch 
verurſachte, auf die kraͤftigſte Art zuruͤckwieſen, und zur 
Ruhe und Ordnung zwangen. Leber den ziemlich großen 
Kirchenplaß bis an die Haͤuſer, welche ihn umgeben, er⸗ 
blickte man nichts als Köpfe, und alle Fenſter waren mit 
Srauenjinimern und Fremden befegt. Ich fahe hier nicht 
wie in Innerooden vie Landleute mit Degen bewafnet, 
fondern alle trugen handfeſte Stöcke, waren mie ſtaͤdtliche 
Bürger in Tuchröcken gefleidet, und hatten dreieckige Hüte 
auf. Es war ein herrlicher und intereffanter Anblick, Dies 
fer gedrähgte Haufe von 9 — 10000 ftattlicher Männer, 
diefe Derfammlung freier Bürger, welche ſo zahlreich Fein 
Meifender in den blühenden Demofratien Griechenlands 
ſahe. Der Eifer, welcher jeden Landmann antrieb, zur 
heütigen Landsgemeinde, an welcher gar nichts wichtiges 
vorfiel, 1 —4 Stunden weit zu gehen, und alfo für ven 
Hin sind Zuruckweg eine Neife von 2— 4 Meilen zu mas 
chen, die ernfte, überlegte und thätige Aufmerkfämfeit, tvos 
mit jeder der oͤffentlichen Verfammlung beiwohnte, und 
die außerordentliche Stille, welche allgemein beobachtet 
— bewieſen aufs deutlichfte, wie ſtark der reformierte 
Ap⸗ 
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Appenzeller von der Pflicht eines Staatsbuͤrgers durch⸗ 
drungen iſt, und welch aͤchter republikaniſcher Geiſt dieſes 
Volk beherrſcht. | 


Nach geendigter Nede des Landammanns ward bie 
Wahl der acht Minifter, nemlich der beiden Gtatthalter, 
GSefelmeifter , Randshauptleute und Fähndriche vorgenoms 
men. Das Volk ernannte von neuem diefelben Männer, 
welche ſchon diefe Aemter befleiveten, Die Mehrheit der 
in die Höhe geftreckten Hände offenbart hier wie in In—⸗ 
nerooden den Willen des Volkes. Pandmeibel und 
Landfchreiber hielten alsdann Anreden an die Verſamm— 
lung, und baten um die Beflätigung in ifren Stellen; fie 
wurden gleichfall8 wiedergewaͤhlt. Wann diefe Wahlen 
gefchehen find, träge der Landammann alle andere Sachen 
vor, morüber das Volk als Sonverän entfcheiden muß, 
Diesmal gab es meiter feine Gefchäfte und Berathfchlas 
gungen; daher war die Landsgemeinde geendigt, fobald 
der Landfchreiber dem Landammann, und dann dem Volke 
aus dem Landbuche die Eidesformel laut und verjtändlich 
vorgelefen hatte, welche in denfelben Worten abgefaßtift, 
wie im Fatholifhen Appenzell *) Der andams 
mann flieg vom Rednerſtuhl herab, der Zug gieng nach 
dem Nathhaufe zurück wie ergefommen war, die Berfamms 
lung bemwegte fic) aus einander, und die meiften Pandleute 
traten, wie ih und meine Freunde, fogleich die Kückreis 
fe an. 


Souveränität des Volks if hier, mie in 
Innerooden, dag Grundgefeg, auf welchen das polis 
tiſche 


RS. den 9 Abſchnitt. 
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tiſche Gebäude der Staatsverfaffung Außeroodens 
aufgeführt iſt. In Betreff der Hauptfache verweiſe ich den 
Leſer auf die Berfaffungsafte Inneroodens im ı5 Abs 
ſchnitt; die Verſchiedenheiten, melde in der Einrichtung 
und Vertheilung der einzelnen Theile der Geſellſchaftsma— 
feine ſtatt finden, werde ich, wie Dort, in Artıfeln zufans 
men zu faſſen fuchen, 
















I, 


In der Volfsverfammlung ruht die Landes: Souveräs 
nität; und jene, befteht aus allen Männern, welche das 
Landrecht befigen. 


2 


Das Landrecht befisen alle, deren eltern Landleute 
waren, und die Ausländer, denen es das Volk bewilligt 
bat. 


Der Ausländer muß zehn Jahre in Außerooden 
gewohnt haben, menn er von der Landsgemeinde die Des 
twilligung des Landrechts erbirten will, und muß, wenn 
er es erlangt, Hundert und mehrere Karolinen in die Kans 
deskaſſe erlegen. 


3. 
Derjenige, welcher das Landrecht befitt, wird mit ſel⸗ 
nem fechgzehnten Jahr Staatsbürger, Landmann, ein 
Glied des Souveräng. S. 4 Artikel im 15 Abſchnitt. 


4. 

Das Landrecht geht durch diefelben Urfachen verloren 

wie in Innerooden (5, den 5 Artifel im 15 Abſchnitt) 
Der 
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Der Landmann, der außer dem Lande ſich befindet, und 
nicht alle zwei oder drei Jahre an der Landsgemeinde den 
Eid leiſtet, verliere fein Landrecht; welche in Kriegsdien⸗ 
fien fliehen, oder-fich an zu entfernten Orten befinden, find 
davon ausgenommen. 


5+ 
Alle Landleute find in 19 Abteilungen geſtellt, welche 
Rotten, Rooden genannt werden. Jede Pfarrge⸗ 
meinde bildet eine Roode. 


Die Rooden, welche gegen Morgen auf der rechten 
Seite der Sitter, (vor der Sitter, wie der Ap⸗ 
penzeller fügt) liegen, find Gais, Ruti, Wals 
senbaufen, Luzenburg, Wolfshalden, Hais 
den, Grub, Wald, Kehetobel, Trogen Speu 
her, Bühler, Teufen; und die, welche gegen Abend, 
oder auf der linfen Seite der Gitter (hinter der Sit 
ter) fich befinden, find Ur naͤſchen, Shönengrund, 
Schwellbrun, Waldftadt, Herifau und Yunds 
wiyyl, melde Roode aus den beiden Gemeinden Hund⸗ 
wyl und Stein beſteht. 


6. 


Jeder Landmann muß Glied einer dieſer Gemeinden 
oder Rooden ſeyn. Wer die ſeinige verlaſſen, und zu einer 
andern uͤbergehen will, muß zuſehen, ob ihn die Glieder 
der andern Gemeinde als einen ihrer Genoſſen aufnehmen 
wollen oder nicht. Er iſt verbunden vorher die Rechte 
aufzugeben, welche er in ſeiner vorigen Gemeinde genoß, 
und muß fuͤr das neue bewilligte Gemeindsrecht in den 
reichen Gemeinden gewoͤhnlich 3 — 400 Gulden in die Ges 

meinds⸗ 













meindsfaffe erlegen *). Uebrigens fteht es jedem Lands 
manne frei, zu wohnen, und ſich Grundſtuͤcke zu kaufen / 
wo er will. Wer nicht Glied der Gemeinde ift, in deren 
Gebiet er wohnt, genießt Feines ihrer Rechte. 











T 

Die Verfammlung der Glieder jeder Gemeinde oder 
Roode bildet das erfte Element in der politifhen Bere 
faſſung. 



























8. 


Die Glieder aller neunzehn Rooden oder Gemeinden 
halten regelmaͤßig alle Jahre den letzten Sonntag Aprils 
nach altem Styl **) (ohngefaͤhr den 8 May) das eine 
Jahr Hinter der Gitter, zu Hundwyl, und das 
andere vor der Gitter, zu Trogen, eine allgemeine 
Berfammlung, Landsgemeinde genannt 


Mer 


s) Die Aufnahme ald Gemeindsgenoffe Eoftet theils deswegen 
fo viel, weil die Gemeinden diefe Gelegenheit benugen , der 
Gemeindskaffe, aus welcher ihre Armen unterflüst werden, 
anfehnlichen Zuſchuß zu verfchaffen, theils um fich Feine Saft 
aufjuladen, im Fall die angenommue Familie Fünftig in Ars 
muth fiele. 


22) Weil die tridentinifche Kirchen Verfammlung die Ders 
befferung des Kalenders befohlen hatte, und der Pabſt Gre- 
gorius XII 1583 den neuen Kalender überall in der 
Schmweik einzuführen und aufzudringen fuchte, fo verwarfen 
ihn viele der reformierten Kantone, und behielten den alten 
Kalender bei. Unter dieſen befanden ſich auch die refor— 

mierten Appenzeler. 





Wer von den Landleuten der Landesgemeinde "nicht 
beiwohnt, dem foll daffelbe Jahr vor feinem Gericht Recht 
geipsuchen werden. Männer, von 60 und mehr Jahren 
find davon ausgenommen. 


9- 
Diefe Berfammlung der Landleute übt ale Hoheits⸗ 
rechte aus. S. d 9 Artikel im 15 Abſchnitt. 


- Io, 


Das Volk ernennt an der Landegemeinde nad) Mehr⸗ 
heit der Stimmen den Chef der Republik, einige Miniſter 
und Generale, den Landſchreiber (Generalſekretaͤr) und 
Landweibel (erſter Kommiſſaͤr der ausuͤbenden Gewalt.) 


Zu dieſen beiden lezten Stellen duͤrfen ſich untadliche 
Landleute melden, und das Volk darum bitten. Die zehn 


hohen Beamten hingegen werden nach einem freien Vor⸗ 
ſchlag erwaͤhlt. 


I1, 


Diefe zehn Landeshaͤupter, nemlich zwei Landamman⸗ 
ne, zwei Statthalter, zwei Sekelmeiſter, zwei Lands haupt⸗ 
maͤnner und zwei Landsfaͤhndriche werden dergeſtalt ge⸗ 
waͤhlt, daß fuͤnfe vor der Gitter, und fuͤnfe hi n⸗ 
ter der. Sitter wohnen, und daß, wenn der regie⸗ 
rende Landammann aus. dem Theil Hinter der Sits 
t.ex iſt, der vegierende Statthalter aus-dem andern Theile: 


vor der Sitter feyn muß; und eben ſo mit den 
übrigen dieſer Beamten. 


Erſter Theil. 9 Des 
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Der Landfchreiber und Landweibel fönnen ohne Nück 
ht, auf ihren Wohnort ernannt werden. Der letztere 
ift verbunden, ſtets auf dem Rachhauſe zu — zu 
wohnen. 


12. 


Das Volk ernennt ſeine 10 Haͤupter nur auf ein 
Jahr; fie fünnen aber immer wieder in ihren Aemtern bes 
ftätigt werden, ausgenommen der Landammann, welcher 
nicht länger als zwei Jahre regierender Chef bleiben darf. 
Eeit langem ift. e8 Uebung, daß der Kandammann nicht 
ſedes Jahr ſondern nur alle zwei Jahre gewechſelt wird. 


Der abtretende Landammann, Wwelcher dann der 
Alt-Landammann, ver ſtillſtehende Landammann 
beißt) wird ohne weitere Wahl Pannerhert. 

13. 

Der reglerende Landammann iſt das Haupt der augs 
übenden Gewalt, der Präfident der Volksverſammlung 
und aller gegründeten Autoritäten; in feinen Händen liegt 
dag pe .. u. ce w, den 13 Artifel des 15 Abs 
— 


19; Die — vertreten in Abweſenheit des Chefs 
der Republik ſeine Stelle; der im Amte ſtehende oder res 
gierende Statthalter verwahrt das kleine Landesſiegel. Die 
Sekelmeiſter ſind die Finanzminiſter des Staats. Der Pan⸗ 
nerherr/ die Landeshauptleute und Faͤhndriche bilden den 
Kriegerath, und die letztern find die’ Anführer der bes 
wafneten Landleute bei Auszügen gegen den äußerh Feind 


14. 
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| 14. 

Diefe zehn hoben Beamte bilden nicht die ausüben 
de Gewalt, fondern nur einen Geheimen Karh der ſich 
bei unvermutheten und ſchnell abzuferti genden (Se ihäften, 
auf Verlangen des Landammanns, mit Landfhreiber und 
Landweibel verfammelt, und, wie man ‚bier ſagt, eine 
Konferenz haͤlt. 


15. 

Acht Tage nach der jaͤhrlichen Landsgemeinde werden 
in den 19 Rooden, Roodsgemeinden; (Hauptmannsges 
meinden, gewöhnlicher Kirchhoͤri, Kirchhoͤrene ge 
nannt, weil fi die Noodsgenoffen in der Kirche verfanums 
len) gehalten. 


Eine jede Noodögemeinde ernennt "zu ihrer Miee 
nach Mehrheit der Stünmen einen. Stellvertreter, von 
mebrern Perfonen, nemlich zwei Hauptleute, und eine 
gewiffe Anzahl Rathsherren. Die Roode Hundwyl 
ift die einzige, welche ihrer Größe wegen vier Hauptleute 
wähle. Einer der Hauptleute iſt Präfident der. Roods— 
gemeinde, und führt biefelbe, fo wie der Landammaun 
die allgemeine Volfsverfammlung. „Seine Anrede hebt 
immer an: Getreue liebe Kirdhgenoffen! Befin⸗ 
det ſich einer der Landshaͤupter in der Gemeinde, fo ge⸗ 
nießt er feinen andern Borzug, als bei allen Berathſchla⸗ 
gungen zuerſt um feine Meinung befragt zu werden. Die 
beiden Hauptleute wechſeln alle Jahr in der Regierung und 
Leitung der Roods⸗ oder Gemeindsangelegenheiten. 


Jede Roodsgemeinde ift in ihrem Bezirk uneinges 
ſchraͤnkt; fie kann alle belichige Einrichtungen und Drbds 
\2 nungen 
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nungen treffen; in fo fern fie nicht den allgemeinen Ge— 
fegen der Republik zuwider find; und alles, was die Ges 
meinde betrifft, wird durch die Mehrheit befchloffen. Sie 
erwählt ihren Prediger, Kiecheupfleger, und Baumeifter, 


Die Hauptleute und Rathsherren werden nur auf | 
ein Jahr erwählt, Können aber immer wieder beftätigt 
werden. 3 


Die Rovdsgemeinden Uenäfch und Herifau er— 
nennen eine jede 24 Stellvertreter (Hauptleute und Raths— 
herren zufammen gerechnet; )Hundmwyl 48; Schwelk 
brun 17; Schönengrund und Waldſtadt eine 
jede 6. Die Gemeinden vor der Gitter erwäbhlen : 
Teufen und Trogen jede 16; Gaiß und Speicher | 
jede 12; Wolfshalden, Walzenhauſen und Heis 
den jede 10; Rehetobel, Wald, Grub und Rus | 
gi isde 85 Luzenberg 7; und Bühler 6. 


16, 


Die von jeder Roode erwählten Hauptleute und Raths⸗ 
glieder Hilden einen Gemeind srath, melcher fich woͤ⸗ 
hentlich verfammelt, die Gemeindggefchäfte beforgt und die 
erfte Inſtanz für ale Streitigkeiten iſt, die unter den Ges 
meindsgenoffen vorfallen. Diefer Rath ernennt den Ge; 
meindsſchreiber, Schulmeifter, Armenvogt u. f. m. Al⸗ 
le Gemeindsfahen mwerden im Namen der Amthauptleute 
und Raͤthe ausgefertigt. 


17. 

Die. eine Hälfte der Rathsherren jeder Roode iſt be⸗ 
ſtimmt, vor und hinter der Sitter ſich zu vereini⸗ 
gen, 








EB 


gen, und eine zweite Inſtanz zuj bilden, welche man den 
kleinen Rath nennt. 


Diefer Fleine Rath verfammele ſich vor der Siks 
ter zu Trogen den erften Dienflag jedes Monate, Hins 
ter der Gitter zu Herifau, Hundwyl, oder zu 
Urnaͤſchen, jährlich dreimal und, wenns nothwendig 
ift, auch öfterer. 


Bei den Gerichtefigungen des Fleinen Raths vor 
and Hinter der Gitter ift der regierende Landammann 
Praͤſident. 


Vor der Sitter beſteht derſelben aus dem Land⸗ 
ammann, einem Landesbeamten, den beiden Hauptleuten 
der Roode Trogen, einem Rathsherren von jeder der 
dreizehn in dieſem oͤſtlichen Theil Nußeroodens gelegnen 
Gemeinden, dem Landſchreiber und Landweibeh ohngefaͤhr 
aus 20 Perſonen; und Hinter der Gitter aus aͤhn⸗ 
licher Anzahl. 


Die Nathsherren, melche Glieder des Kleinen Raths 
find, wechſeln unfer einander ab, und erleichtern fi da; 
durch diefe Pflicht, 


18. 

Der große Kath (auch Landrath genannt) 
beſteht aus den zehn hohen Beamten, zwei Landesbaus 
herren, den beiden Hauptleuten der Koode Tragen und 
Herifau, dem regierenden Hauptmann aller übrigen 
Gemeinden, dem Landfchreiber , Landmweibel und Schreiber 
des großen Raths; ohngefaͤhr aus 36 Männern. 

135 Die 
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Dieſer Verfammlung iſt die angübende, und zugleich 
die hohe rihterlihe Gewalt anvertraut: 


Der große Nach ift die dritte Inſtanz für alle Streis 
tigfeiten und Progeffe, welche ohne meitere Nppellation 
bier entſchieden werden, und dag einzige und hoͤchſte Kri⸗ 


Minalgericht im der ganzen Republik, das über Leben und 
Tod enticheidet. 


Dieſem Mathe müffen die-Sefelmeifter Nechnung über 
bie Einfünfte und Ausgaben des Kandıg ablegen, und von 
ihm wird die Verwendung der Staatsgelder beftimmt. 


Alle politifche Angelegenheiten, alle wichtige Gefchäfte, 
fie mögen. das Innere des Landes, oder deffen Aukere 
Verhaͤltniſſe betreffen, werden hier in Berathſchlagung ges 
zogen, die darüber genommene Befchtüffe ausgefertigt; 
und vollzogen *). Die Gefandten, welche Außerooden 
nah Frauenfeld zur jährlichen Berfammlung aller 
Kantonsabgeordneten, oder ſonſt mohin fendet, erhalten 
von dem großen Kath ihre Weifung, und ihm müffen fie 


Bericht und Rechenfchaft von dem Erfolge ihrer Aufträge 
geben. 


Der 


») Ale vor wenigen Tahren jeder Kanton eine gewiſſe Truppen⸗ 
zahl an die Grenze bei Bafel fehickte, lieh der grofe Kath 
den Befehl ergehen: daß fo und foviel Anpenzeller aus 
marfchieren müßten. Ohne weitere Anfrage und Berathiehlas 
sun? bei der Molkenerfammlung wurde dieſem Nathebefehl 
Gehorſam aeleifiet, und das Appeniellers Kontingent be⸗ 
gab fih nah Bafel. 
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Der große Rath verfammelt fichrregelmäffig einige Zeit 
vor der ‚gewöhnlichen Landeugemeinde im Frühling, und 
überlegt und befchließt alles, was dem verfammelten Bols 
fe vorzutragen fei, und worüber deffen Wille vernommen 
werden müffe. Giebt es eine wichtige Sache, melde der 
Landsgemeinde vorgelegt werden fol, fo läßt fie der große 
Rath acht Tage vor der Volfsverfammlung in allen Kirs 
chen bekannt machen. z 


Alle Gefchäfte gelangen zuerſt an den regierenden Lands 
ammann. Er ladet zu einer vorläufigen Konferenz bie 
übrigen Landesbeamten ein; wird hier eine Sache von der 
Hrt befunden, daß der große Kath nur darüber verfügen 
fönne, fo läßt der Landammann die Glieder deffelben zur 
fammenrufen, der Gegenftand fei eine politiſche Berath⸗ 
ſchlagung, oder Zivilsund Kriminalprozeſſe. Auf dieſe 
Are verfammelt ſich der große Nach jährlich drei, fünf 
und mehrmal, wenn es nothwendig iſt, abwechſelnd zu 
Trogen und zu Herifau. Iſt die Angelegenheit von 
folder Wichtigkeit, daß der große Kath darüber nicht eis 
nen Beſchluß zu nehmen wagt, fo läßt der Landammann 
allen Rooden eine augerordentliche Landsgemeinde anfagen, 
an welcher alsdann der Wille des Souveraͤns entfcheidet- 


19% a 

Die Vereinigung der zehn Landesbeamten, mit dent 
Hauptleuten und einigen Rathegliedern aus allen Kooden, 
den beiden Landesbauherren, dem Landfchreiber, Lands 
weibel und Rathſchreiber, bilder eine Berfammlung, web 
che zweifacher Landrath doppelter Rath heißt. 
Auch wird derfelbe Neue und alte Raͤthe genannt, 
weil die an den Roodsgemeinden erwaͤhlten neuen Ratbs⸗ 
44 hecren 





























‚herren den Tag darauf in dieſem doppelten Rath, fobald 
fie den Eid abgelegt haben, aufgenommen werden. 


Diefe Verſammlung, welche gewöhnlich aus 90 ſel⸗ 
ten aus hundert Männern beftcht, übt im Namen des 
Volks die gefeßgebende Gemalt ous, umd iſt die 
höchfte Autorität nach der Fandeggemeinde. Sie entwirft, 
verbeffert und verändert die bürgerlichen, Straf s und Poliseis 
Gefege, läßt fie in das große Landbucd) und Landmandat *) 
eintragen, und faßt Rathsſchluͤße ab, welche bei allen 
Serien ald Geſetze beobachtet werden, Gie befest fers 
ner alle übrigen Aemter; fie ernennt nemlich auf jeder Seis 
te der Gitter einen Landesbauheren, einen Zeugherrn, 
ven Reichsbogt, die Eraminatoren der Gefangenen, bie 
Landmajore, Duartierhauptleute, Rittmeiſter, Wegmei— 
ſter u. ſ. w. alle auf ein Jahr. 


Der doppelte Rath verſammelt ſich jaͤhrlich nur einmal, 
neun Tage nach der Landesgemeinde, oder den folgenden 
Tag nach den Roodsgemeinden. 


20. 

Jedes Glied des kleinen Raths erhaͤlt aus der Lands⸗ 
kaſſe 40 Kreuzer, und des großen und doppelten Raths 
z3 Gulden für den Tag, wo Sitzung gehalten wird. Wer 
nicht zu beſtimmter Zeit erſcheint, erhaͤlt nichts. 


21. 


Wer ſich durch Geſchenke oder Verſprechungen zu ei⸗ 


nem Landesamte eindringt, ſoll an Ehr und Gut geſtraft 
werden. 


22. 


>) Inbegriff der Polizei⸗ und Zivilgeſetze, welche alle Sabre 
von den Kauzeln verlefen werden. 
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22. 


Der regierende Land ammann iſt Praͤſident der kands⸗ 
gemeinde, des doppelten Raths, des großen und kleinen 
Raths. Er hat eine und die letzte Stimme. 


23. 
Alles, was die hoͤhern Gewalten ordnen und ſetzen, 
ſollen die niedern Gewalten nicht aͤndern und auſheben. 


24. 

Kein Landmann darf an der Landsgemeinde einen 
Vortrag machen, den nicht vorher der Große Rath gutge, 
heißen hat, bei Strafe an Ehre, Leib und Gut, (1666.) 
Diefes Gefeß ift dahin gemildert worden, daß es jeßt heißt: 
Jeder Landmann hat das Necht, DVorfchläge zum Beften 
des Ganzen, zur Verbefferung der, Gefege und öffentlicher 
Anftalten zu machen; allein er fol, wenn er an der Dolfes 
derfammlung etwas in Anregung gebracht wiffen will, zu: 
vor fein Begehren dem großen Kath eröfnen, und deffen 
Meinung vernehmen. Wenn verfelbe glaubt, daß die Sa— 
de nicht vor das Wolf gebracht werden müffe, feitter von 
ten Landesbeamten den Vortrag übernehmen will, der 
Landmann aber durchaus darauf beharret, fo foll es ihm 
erlaubt feyn, an der Landegemeinde auf dem Rednerſtuhl 
zu fleigen und felbft fein Anliegen mit Befcheidenheit vors 
zutragen. | 


Wenn 20 Landleute bei dem großen Rath fich flellen 
und verlangen, daß dieß oder jenes der Landsgemeinde 


vorgelegt werden möge, fo foll der Landammann ihr Be 
gehren erfüllen. 


12 
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25. 

Außerordentliche Randsgemeinden (heißt ed im Land: 

dach) mögen gehalten werden, fo oft es die hohe Landess 
obrigkeit oder gemeine Landleute nörhig zu ſeyn erachten. 


26. 
Wer an der Pandsgemeinde oder bei Rathsſitzungen 
einem andern ins Wortifällt ; ſoll ein Pfund *) Strafe 
geben, 


27. J 
Die Landesrechnung ſoll jährlich zweimal, nemlich im 
Fruͤhling und Herbſt, von den Sekelmeiſtern dem groben 
Kath abgeftattet werden. 





Das Prineip der Stellvertretung und der Demofratie 
ift in Außerooden, tie in Innerooden, mit ein 
ander verbunden, und man begeht daher. einen großen Irr⸗ 
tbum, wenn man diefe Derfaffungen Dchlofratien nennt, 
wie manche Reiſebeſchreiber gethan haben. Allerdings ſind 
ſie nur rohe Verſuche in der Verfaſſungskunſt, und des— 
wegen muß man ſich weder uͤber die Zufammenhäufung 
Der vollfirecfenden, gefeggebenden, und richterlichen Ges 
walten in die Hände einer Verſammlung, tie des Lands 
raths zu Innerooden, oder der volzichenden und rich: 
terlichen Gewalt in die Hände des großen Raths von Aus 
ßerooden, noch über die Unbeftimmtheit der Abmarfuns 
gen zwiſchen den niedergefeßten Autoritäten, noch übers 
haupt über die auffallenden Mängel in dee Organifution 

der 


) Ein Pfund it eine ideale Münze und beträgt 17 Basen. 
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der Staatsmaſchine wundern. Mer da weiß, wie hei 
Diele große Wiſſenſchaft ift, deren Gegenftand darin befteht, 
für die bürgerlihen Geſellſchaften eine Form und Einrich⸗ 
ung zu erdenfen, meldye der Vernunft und dem höchften 
Zweck der Menfchheit am angemeffenften, alfo dem Wohl 
aller Einzelnen eben fo mie dem Ganzen am günffigften 
fei; mer da weiß, mie felten die gefeggebenden Genies 
find, melde ihre ganze Philofophie der Staatsweisheit 
widmen, und wer den unfultivierten Zuftand des Appens 
zeller: Berguolfs bedenkt, der wird bei näherer Unterfus 
Kung ihrer Berfafiung gewiß ſich geftchen müffen, daß es 
merkwürdig fei, mie deffen gefunder fchlidyter Werftand , 
bei der Bildung feiner Regierung, diefelben Grundgefege 
auf eine rohe Art befolgt habe, welche der tieffinnige Denker 
rein und beſtimmt entwickelt, gehörig von einander trennt, 
den verfhiednen Umftänden anpaßt, und in ein lichtvolles 
Staatsſyſtem verbindet. Der reformierte Appens 
zeller bat ſchon rinen Fleinen Schritt meiter gethan als 
der katholiſche, indem er die gefeßgebende Gewalt von 
den übrigen Gemalten getrennt, und diefelbe einer eignen 
Derfammlung von Steflvertretern anvertrauthat. Freilich 
figen in den verfchiednen Autoritäten faft immer diefelben 
Perfonen, welches allerdings den wahren Grundfäßen der 
Berfaffungsfunft miderfpricht, aber bei einem kleinem 
Volke, wo feine Verfchiedenheit der Ermwerbstlaffen und 
Bildungszuſtaͤnde ſtatt findet, wo ſich alle Einzelnen faſt 
wie Familienglieder kennen, wo Sitteneinfachheit berrfcht, 
weit geringere Nachtheile Hervorbringt, ale man vermu« 
then dürfte. Ein größeres Nebel liegt darinn, daß die 
richterlihe Gewalt von den übrigen nicht gefchieden und 
unabhängig iſt. Wenn gleich das Nachtheilige davon in 
den gewoͤhnlichſten Zivilproceffen nicht ſehr bemerkbar ſeyn 

MAN, 
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mag / ſo ſpringt es deſto ſchaͤrfer bei jeder entſtehenden po⸗ 
litiſchen Streitigkeit in die Augen, wovon die Geſchichte 
des Landammanns Suter den ſtaͤrkſten Beweiß liefert. 


Der doppelte Nath’in Auberooden hat vor 
dem Volke nicht Berfaffung gruͤndende, fondern blog ges 
fegebende Gewalt erhalten, und diefe übe. derfelbe über 
Civil ; Polizei s und Straf-Geſetzgebung nur unter ftille 
ſchweigender Beiftimmung des Volkes aus; denn ſobald 
über feine Saßungen und Ordnungen Unzufriedenheit oder 
erheblicher Widerfland dagegen entficht, fo muß er fie zus 
ruͤcknehmen, oder der Landsgemeinde zur Beſtaͤtigung vors 
legen. Mit welcher eiferfüchtigen Aufmerkfamfeit der re» 
formierte Appenzeller die Handlungen feiner Stell 
verfreter und Bevollmächtigten im doppelten und gras 
Gen Rath bewacht, und fein unveräufferliches Recht zu 
behaupten fucht, zeigt ſich im Allgemeinen aug der reinern 
Erhaltung feiner Grundverfaffung und feiner. Freiheit, 
welches fih die Eatholifhen Appenzeller nicherüßs 
men koͤnnen. Folgende Beifpiele werden dieß indefjen noch 
mehr darthun. Im J. 1660 machte der doppelte Kath 
mehrere Abänderungen in dem Landbuche; die hächfte Lan⸗ 
desgemeinde, welche zu Trogen gehalten ward, 506 
alles auf, was verfelbe darin vorgenommen hatte, und 
gab ihm einen ſcharfen Verweis. Bald darauf, 1666 
ließ der Kaıh in Nußerooden daffelbe Freiheit mordende 
Geſetz ergehen, welches in Jnnerooden gegeben wurde, 
und wovon im ı5 Abfchnitt weitlänftig gefprochen worden 
ift. Dort befteht es noch big jetzt, in Außerooden wardeg 
ſchon längft abgeändert, wieder 24 Artikel diefed Abfchnittes 
beweist, — Als i. J. 1777 dieganzge Eidgenoffenfhaft 
ihe Bündnis mit Frankreich erneuerte, machte der ves 

gierende 
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gierende Zandammann IB etter an der andegemeinde Ar 
ßeroodens den Vorſchlag, bie vom Königvon Fran 
zeich angebotne Gtandespenfion *) anzunchmen. We 
ter breitete ſich meitläufig über alle Gründe aus, welche 
das Vollk beflimmen müffen; diefe Penfion nicht zu verwei⸗ 
gern, und bemühte fich aus allen Kräften, den Nusen 
derfelben zur Bermendung des gemeinen Deften zu jeigens 
Allein es gelang ihm nicht, den: Landleuten verftändlic) zu 
machen, warum Bern und Zürich die für fie beſtimmte 
Penſion ausgefchlagen hätten: - Das Volk faßte daher aus; 
genblicklih Mistrauen im Die Aufrichtigfeit des Randame 
manng, argwoͤhnte eine Gefahr für feine Freiheit und Rechte 
hinter dem Vorſchlag, und gericeh in ſolche Wuth, daß 
Degen und Stöce in aller Faͤuſte fich bewegten, Steine 
nach allen Senftern flogen, und der Tumult fürchterlich - 
ward, Wie feiner von den Landeshaͤuptern ſich mehr zu 
rathen mußte, beftieg der ſtillſtehende Landammann Zuͤr— 
her den Rednerſtuhl, und mit einer einzigen ſchwenken⸗ 
den Bewegung feines Huts gebot er dem Sturm der Reis 
denſchaften; und augenblicklich. legten. fich ihre -braufenden 
Wogen, und tiefe Ruhe überfchtvebte den weiten Manners 
haufen, Herrlicher Beweis, wie allmächtig wahres Ders 
dienſt und Achtungswuͤrdigkeit die Gemuͤther unverdorbes 
ner Menſchen beherrfchen kann. Zürcher ſprach über 
den Gegenſtand der Berathſchlagung nicht viel; allein er 
trug die Sache fo ſchlicht und kraͤftig vor, daß der Vers 
ftond des Volks volfommen die Gründe begriff, warum 
Bern und ar dag Anerbieten abgemwiefen, warum 


fie, 


") Die Schweiger fagen oft, Stand, Ort, Hark Hans 
ton 2 B. Die XII reaierenden —— oder Orte; 
der hochſldbliche Gt and Zuͤrich u. ſm. 
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fie, die reformierten Appenzeller, ohne Gefahr 
für ihre Freiheit e8 annehmen und zum Belten des Landes 
benutzen fönnten; und nun erhielt der von Wetter 9% 
machte Vorſchlag die einhelligſte Zuſtimmung des Volks. — 
Die Tochter eben diefes kürzlich verftorbnen Landammanns 
Hatte einen Ausländer geheurathet. Sie ward Witwe, 
und mwünfchte das Landrecht wieder zu erhalten. Da dag 
Geſetz über diefen Punkt nur’ von Landleuten fpricht, wel⸗ 
che Ausländerinnen heurathen, aber nicht umgekehrt, fo 
fand der große Rath für gut, ſie ohne weitere Umſchweife 
als kandmänninn aufzunchnien. Das Volk hob an ver 
nächften Landggemeinde 1793 das ertheilte Landrecht auf, 
und verlangte, dag die Bitte‘ der Tochter; ihm ſelbſt nach 
altem Recht vorgetragen werden müffe Dies gefchahe, 
und’ fie wurde von den Landleuten nicht blos mit einer 
Mehrheit, mie man fie felten ſieht, fondern auch unent; 
geltlich, aus Danfgefühl für die vichäbrigen treuen Dienfte 
ihres — Vaters/ jur Landmaͤnninn aufgenommen. 


Bei einem ſolchen karaktervollen Volte iſt es gewiß 
ſchwer/ daß eine übertragene Gewalt verſuchte Anmaſſun⸗ 
gen durchſetze; und demohngeachtet findet ſich ein Beiſpiel 
davon im Anfange dieſes Jahrhunderts. Der große Rath 
von Außerooden genehmigte eigenmaͤchtig den 83 Arti⸗ 
kel des Friedens, welcher nach dem Buͤrgerkriege von 1712 
zwiſchen Bern, Zürich und dem Abt don St. Gallen 
i. % 1718 zu Baden geſchloſſen wurde. Deffen Inhalt 
war: . Der Fuͤrſt und feine Nachbarn naͤmlich Uppens 
Aell, Außerooden und die Stadt St. Gallen vers 
„pflichten fich gegenfeitig , einander niemals. thätlic oder 
e, feindlich anzufallen. Im Fall fie bei etmanigen Misvers 
>, ffändniffen ſich unter einander nicht vergleichen Fönnen, fo 
„ſoll 


„fol jede Parthei zweteidgendſſiſche Drte (Kantone) 
„nach Belieben erbitten, und durch gleiche Eäge aus ihren 
„ Rathemitteln (durch gleich viele aus dem Rathe jedeg 
„Kantons ernannte Schiedrichter )den Streit entfcheiden 
„laſſen. Dieſe ſchiedrichterliche Drte follen auch) zur Hands 
„habung des gefchehenen Ausſpruchs befugt feyn.” Viele 
reformierte Appenzeller erhoben ihre Stimme, und 
wollten nicht zugeben, daß der Rath einen Sriedensartifel 
eingehen und annehmen follte, ohne dag verſammelte Wolf 
zu unterrichten und deſſen Willen zu hören. Allein diefe 
Dertheidiger dee Volksſouveraͤnitaͤt wurden damals als Auf⸗ 
rührer behandelt, ihrer Aemter entſetzt, ing Gefängnig ges 
worfen, und an Gelde geflraft: “Der Abgefandte Inner 
roo dens hingegen, melcher zu dem Badenſchen Fries 
densfongreß abgeſchickt war, gieng diefen Artifel nicht ein. 
Indeß, da fi) das Gegentheil davon im Lande verbreitete, 
fo hielten die Fatholifhen Appenzeller augenblich 
lich eine Fandsgemeinde, und fegten den Landammann ab, 
welcher diefen eigenmächtigen Schritt gethan haben folte; 
allein der Jerrhum seigte ſich bir De Zuruͤcklunſt. 


Der große Noth Außero o dens uͤberſchritt ohnſtrei⸗ 
tig die Grenzen ſeiner Gewalt und erlaubte ſich eine Hand⸗ 
lung, welche die Grundverfaſſung verletzte, obgleich die Ab⸗ 
ſichten und Ueberzeugungen der den Rath leitenden Landes⸗ 
haäupter bei der Annahme jenes Friedensartikels gut und 
Töblich geweſen ſeyn moͤgen. Sie hatten zwar damals die 
Mittel und die Kraft "ihre Anmaßung zu behaupten und 
durchzuſetzen; allein fie ſchuffen dadurch en Saamenforn, 
aus dem, länge Jakte nachher, politiſche Haͤndel erwuch⸗ 
ſen, welche aus allen Landleuten zwei ‚große Factionen bils 
deten und beinahe Die Republik in den Greuel eines’ Buͤr⸗ 

ger⸗ 





gerkrieges geftürzt hätten.) „Seitdem Aufienooden einen 
eigenen. Freiſtaat ausmacht, wurde es nie von ſo heftigen 





innern Unruhen erſchuͤttert, und deswegen verdient eine 


kurze. Erzaͤhlung dieſer politiſchen Kraͤmpfe hier ihren 


Der Abt von St. Galen ließ im J. 1731 nahe an 
der. Graͤnze Außeroodens auf einer. Straße, welche 
von den Appenzellern taͤglich bereiſt wird, einen Zoll 


errichten. Der damals regierende Landammann Wetter 


widerſetzte ſich dieſer unerlaubten Neuerung des Nachbars, 
und brachte ſeine Klage vor der Abgeordneten Verſomm—⸗ 


re 


ed 


lung der XII Kantone (Tagfagung, wie die Schweis 


ger fagen) zu Frauen feld. Der Gefandte, des geiſt⸗ 
lichen Fürften berief fih anf den 83 Artikel des Badens 
ſchen Friedens. Da felbiger dem kandammannı ganz unbes 
kannt war, ſo hob ex feine Klage fo lange auf, big er dier 
fes den Landleuten Außerdodens hinterbracht haben 
würde. Nachdem Wetter das Volk hierüber unterrichs 
tet hatte, beach. lauter Unwillen aus, und man ſchrie: 
„Bormals hatten wir in unſern Streithändeln mit dem 
„Abt von St. Gallen ı2 Kantone zu Richtern; jezt nur 
„viere; des damalige Rath Habe ohne Vorwiſſen der Landes⸗ 
„gemeinde dieſen Vertrag eingegangen, und gelte alfo nichts 
Alle Landeshäunter vor der-Sitter,und einige wenige 
hinter der Sitter festen. diefen Yeußerungen heftige 
Einwendungen entgegen und fuchten die Sache fü ſtark ale 
möglich. zu ihren Gunſten darzuſtellen, welches viele Landleus 
te. in: ihren Meinungen zweifelhaft machte. Bald darauf, bei 
Ablegung der Landesrechnung, zeigte ſich ein Fehler in der 
Rechnung der Landeshaͤupter vor der Gitter. Sie 
wurden deſſen uͤberfuͤhrt, und gezwungen, aus dem Rath⸗ 
| hauſe 





haufe zu Herifau öffentlich mehrern faufend verfanmels 
ten Landleuten diefen Fehler zu befennen, und deswegen 
Gott, die ehrfame Dbrigfeit, und jeden Landmann um 
Verzeihung zu bitter, Man hielt wenige Tage nachher zu 
Zeufeneine außerordentliche Pandegemeinde, an welcher 
das aufgebrachte Volk einen fandamımann, Statthalter, Se— 
felmeifter, Landshauptmann, zwei Landefähnriche, Bau: 
herren, den Landſchreiber und Landweibel, und einige ſechs 
Rathsherren abfrgte, an deren Stellen andere Männer 
ernonnte, und in 13 Nrtifeln ein Geſetz gab, welches die 
Souveranıtät des Volks und die Pandegeinrichtung betraf 
Der 12 Artikel verbot bei Todesſtrafe, fish an fremde 
Dbrigfeit zu wenden, und der 13 erfannte allen den im 
J. 1718 befiraften Landleutennicht bloß Ehre und Schug, 
fondern auch die Wiedererftattung der damals erlegtenr 
Strafgelder nebft ven Zinfen zu. Die Einwohner vor 
der Sitter, welche ganz das Intereſſe ihrer Landess 
haͤupter ergriffen, und kurz vorher zu Trogen eine Pris 
vat« Berfammlung gebalten hatten, waren an Diefer außers 
ordentlichen Fandesgemeinde wuͤthend und toll, und ſchrien 
dem neuerwählten Landammann, wie er auf dem Stuff 
ftieg, zu: Abelabe mit dem (herunter mit ihm.) Als 
fie durch ihren Tumult nichts vermochten , trennten fie fich 
mit den abgefezten Landesbeamten, blieben in Feiner Ent 
fernung verfammelt ftehen, begaben fich endlich weg, ka— 
men zu Trogen Wieder zufammen, und ermwählten für 
fi) die von dem ganzen Volk abgefegten Häupter. Jezt 
mar die formliche Spaltung zwiſchen denen vor det 
Sitter und denen hinter der Gitter gefchehen 
Statt ein einiges Volk ſahe man von nun an in Außero— 
den zwei mächtige Kactionen, und ale Uebel, welche im 
Gefolge derfelben ziehen. Die Anhanger der Parıha Hinz 
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ser der Gitter Cderer, Melche gegen den 83 Yrtifel 
des Badenfhen Friedens waren Jmurden die Harten, 
und die der entgegengefegten vor der Sitter diekinden 
genannt. Dbgleich diefe innern Streitigkeiten nur von der 
Landesgemeinde als Eouverän entſchieden und beigelege 
werden konnten, und für ein fremdes Gericht nicht gehöre 
ten, fo wandten ſich doch die Linden an die reformierte 
Kantone. Diefe hielten im Januar 1733 eine Tagſatzung/, 
bei melcher fich Abgeordnete von den Harten und Yims 
den einfanden. Da hier nichts ausgerichtet wurde, fo 
begaben ſich die Kantonsgefandten nah Derifau, und 
bemuͤhten ſich, den großen Zwift beizulegen. Gie giengen 
in den Rath, und fuchten die Beamten zu ſtimmen, ja 
fie traten zweimal unter dem verfammelten Bolfe auf, um 
es zu einem friedlichen Bergleih und zu einer allgemeinen 
Amneftie zu bewegen. Das Volk, aufgebraht und fürs 
milch, vertvarf den 83 Artifel und die Amneftie; viele 
ſchwenkten Striche in der Luft, und ſchrien, „ da wols 
„len wir Amneftiedaran binden.” Die Gefands 
ten fahen, daß alle ihre angewandten Mittel vergebens wa— 
ren, und daß der Zorn des Volks nur immer mehr zunahm ; 
fie erklärten daher, daß fie alles thun wollten, um die 
Parthei der Linden dahin zu bringen, ſich den an Der 
TSeufner: Landsgemeinde gemachten Volksbeſchluͤſſen zu 
unterwerfen, weil nur dadurch allein Ruhe wiederhergefieilt 
werden fünnte, Nach einem viertägigen Aufenthalt reif 
ten fie unvermuthet ab, giengen nah St. Gallen, blie— 
ben dort einige Zeit, und gaben der Parthei vor der 
Sitter, deren Anhänger ſehr oft zu ihnen famen, Bericht 
über den Ausgang ihrer Bemühungen. Statt Gutes zu 
fiften, trug die Kantons, Gefandrichaft ganz ohne ihre 
Abſicht dazu bei, die Leidenfchaftlichkeit beider Partheien 
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zu erhigen. Erbitterung flieg aufs hoͤchſte, Partheigeiſt 
zerriß alle Familienbande, trennte den Vater vom Sohne, 
den Mann vonder Tran, und erzeugte Ibändliche Anftrits 
te und Mishandlungen. Wenn die Gemüther der Mens 
ſchen in eine allgemeine Stimmung veriegt find, ſo mird 
dans oft ein Heiner Umſtand Urſache der fürchterlichften 
Ausbruͤche, und der gröften Ereigniſſe. Am 5 März bei 
Ablegung der jährlichen Kirchenrechnung in der Rodde 
Gaiß entfland Streit, welcher zu Schlägen führte. Die 
Trogner Einwohner davon berichtet eilen herbei, wer 
den aber, obgleich in größerer Inzahl von den Gaißern 
zur Flucht gesungen. Piöglih erſchallt die Sturmglocke 
in Trogen und den benachbarten Dörfern; die Linden 
ftürzen herbei;öfnen das Zeughaus, bewafnen fih und 
ziehen den Srenzen von Teufen zw Furcht und Schre— 
fen vor der wüthenden bewafneten Schaar verbreitet fich 
in diefer Gemeinde, und fie fendet in größter Eıle Boten 
nah Herifau, und bittet um Schutz. Morgens am 
6 März marfchterten ſchon 19 Fahnen den Trognern ent 
gegen. Als die Armee der Harten auf der Grenze von 
Teufen angefommen mar, machte fie Halt, ſchickte drei 
Abgeordnete an die bewafneten Trogner, und ließ fie 
fragen: „Ob fie fi der Testen in Teufen gehal— 
„tenen Landegemeinde unterwerfen, und der neu era 
„wählten Obrigkeit Gehorfam leiſten wollten ? ” 
Wider alles Erwarten gaben fie die  hefriedigendfte 
Antwort, verfprachen Unterwerfung, und dag gezucfte 
Schwerdt fiel aus Aller Händen. Im folgenden Monat 
April 1733 wurde zu Yundreyl Landsgemeinde ge— 
halten. ° eve Parthei ernannte drei unpartbeiiiche 
Männer, welche fi auf den Landammannsſtuhl (fellen mu⸗ 
£ten, um bei allen vorzunehmenden Beſchluͤſſen genau 
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sie Mehrheit beobachten zu koͤnnen, und darnach su etz 
ſcheiden. An dieſer für die Nufe Augeroodeng fo wichs 
tigen Volksverſammlung wurden Erfteng: der gz Arti— 
fl des Dadenfhen Friedens mit einer Mehrheit 
von 2 Stimmen verworfen; Zweitens: Alle Artikel des 
an der Teu fners Landsgemeinde gegebnen Geſetzes 
beftätigt; Drittens: Allgemeine Anmeftie bis zur Lands— 
gemeinde von Teufen bemilligt; und Viertens: Die 
Heftrafung aller derer, welche fich feitvem in diefen Strei— 
tigfeiten fhuldig gemacht hatten, mit einer Mehrheit von 
Stimmen erkannt. Serner fette das Volk einige Beamten 
vor der Sitterab, wunderwählte andere; hieranf 
wurde der Landeseid geſchworen, und alles lief ſehr rus 
hig ab. Der große Rath, welcher die Strafgerechtigfeit 
ausuͤbt, verurteilte im Monat Juny ale Schuldigen ; Feis 
nen einzigen zum Tode; nur einige, welche an Perfonen 
abfcheuliche Mishandlungen verübt hatten, zur Gefangen: 
fchaft auf furze Zeit, einige mit dem Verluft der Wahlfäs 
higkeit auf beftimmee Fahre, alle aber zu Geldftrafen, wie 
3. B. den abgefegten Pandammann von 30, den abgefegten 
Statthalter von 200, andere von 100, von 18 Karolin 
u. f. w. Im folgenden J. 1734 wurde die Landsgemeinde 
zu Trogen gehalten. Cie war Aufert zahlreich, unru— 
hig, und dauerte fehr lange, Der regierende Landammann 
mußte, auf Derlangen des Volks, vor der Eröfnung der 
Landsgemeinde den Urfprung des Badenfchen Fries 
dene, und den dabei begangenen Fehlr deutlich aus eins 
ander fegen. Als er in feiner Erzählıng auf die unge 
rechte Beftrafungen Fam, melde i. J. :718 alle zu erduls 
den hatten, die damals gegen dag eigemaͤchtige Verfah— 
ren des Raths laute Einwendungen nachten, fo erhob 
fih ploͤtzlich Laͤrm und Unruhe; vie uff erfchallte von 
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Fluch und Schimpfwoͤrtern; ein Chaos von Stimmen 
bauste durch einander, der Zanf ward allgemein, Die 
Gemüther erdigten fi; fon ward man bie und dort 
Handgemein, und dus Feuer des Buͤrgerkrieges drohte 
in helle Slammen aufzufchlagen. Des Landammanns Ener: 
gie rettete den Appenzeller von dem Abgrunde, in 
den zu flürzen die blinde Wurh ihm trieb. Cr gebot mit 
dem ganzen Anfehn der höchften Magistratsperfon allen 
Unruhigen den Landesfrieden, *) befahl die ärgfien Meus 
temacher vor feinen Stuhl zu bringen, lieg fie aufzeichnen 
und fogleich gefänglic) aufs Rathhaus abführen. Hiermit 
Icate ſich nach 13 Stunde der Tumult, und dag Volk er 
kannte durch ein Mehr, da der fandammann in der Er— 
zaͤhlung fortfahren folle. Nachdem fie geendigt wat, mach» 
te die Kandggemeinde folgenden Befhluß x, Daß die Haupt— 
„leute, melde auf mancherlei Art Unruhen erhalten haͤt⸗ 
„ten, ohngeachtet des Befehls vom Landammann doch 
„nicht im Rath erſchienen, und fremder Obrigkeit nach⸗ 
„gegangen wären nebſt den acht abgeſetzten Landeshaͤup⸗ 
„tern nie weder zu einem Amt vorgefchlagen werden, noch 
„in einem Gericht erfcheinen follten. Der Landegeid ward 
hierauf geſchworen, und die Landsleute giengen ruhig aus 
einander. So endigte fich diefe gefährliche Volksgaͤhrung 
ohne Blutvergießen, und- Friede und Einigkeit kehrte in 
Außerooden zuruͤck. 


) G. den Sinn dieſes Ausdrucks am Ende des aaten Abſchnitto. 
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Dauer und Befoldungen der Aemter. Wahl und Abſetzung der 
Berftlichen. Bürgerliche Sreibeit. Abaaben. Gemerndsfafs 
fen. Landkaſſe. Negierung und Verwaltungskoͤſten der Res 
yublifen Außeroeden und Innerooden. 


Die Non’ sgemeinden fomohl als die Volksverſammlung 
erwählen alle Vorgeſetzten nur auf ein Jahr, nach veffen 
Verlauf die Wahlen mieder vorgenommen werden. Es 
hängt von dem Willen dee Mehrheit ab, ob die vorjähri, 
gen Rathsherren, Dauptleute und Landeshäupter von neu? 
em ernennt, alfo ih ihren Aemtern beſtätigt, oder verans 
dert werden. Achtung, Liebe und Zufriedenheit des Volks, 
beſtimmt allein die Duner der Würde, zu welcher ein Lands 
mann erhoben wird; Daher gefhieht es haufig, daß die 
Beamten alle Jahre beitätint werden, und auf diefe Art 
Zeitlebens ihre Stellen befleiven. Zu den zehn hoͤchſten 
Wurden ernennt die kandsgemeinde Männer vom reifiten 
Alter, *) bei denen’ fich Kenntuiſſe, Erfahrung und Weis; 
| heit 

>) Die beiden Landammmänner Zuberbühler und Wettelr 
waren i. 9. 1791 dem Greifenalter nahe, und find nachher 
geforben. Seitdem wurden faft alle hoben Landesſtellen neu 
beiegt. Im J. 1793 war Jakob Zellmener ans Tro— 
gen, zregierender Kandammann, 73 Xabr at; Johann 
Scheffer au Shmellbrunn, filtftehender Landanmanıt 
und Pannerherr, 58 Jahr alt; Ulrich Wetter von He 
rifau, Landſtatthalter 55 Jahr alt; Bartholome Hon— 
serlag aus Trogen Landflatthalter, 56 Jahr altz Ulrich 
Mener aus Hundwyl, Landfefelmeilter und Bauherr, 

63 Jahr alt; Jakob Gruber aus Gais, Landfekelmeis 
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heit vorausſetzen laſſen; Männer, welche Beweiſe ibree 
Rechtichaffenheit und ihres Verdieuſtes abgelegt, und das 
durch Achtung unter ihren Mitbürgern erlangt haben, Die 
einmal ernannten Häupter werden daher gewöhnlich ins 
mer von neuem erwählt, und bleiben 10 — 20 —30 Jah⸗ 
ce hinter einander in ihren Aemtern, oder gehen von den 
niederen zu den höhern über. Landweibel und Landfchreis 
ker müffen alljährlich an der Landgemeinde das Volk um 
MWiederbeftätigung bitten. Der jetzige Landfchreiber tours 
de erwählt, weil er ein rechtfchaffner aber armer Hann 
war; das Volk mit feiner guten YAuführung-und Spars 
ſamkeit zufrieden, ernannte ihn immer von neuem; und 
fo bekleidet ex jetzt ſchon 15 Jahre diefe Stelle. Verwal⸗ 
tung Öffentlicher Aemter ift hier fein Broderwerb; denn die 
Beſoldungen find Außerfi unbedeutend, und Seiteneinfünfs 
ge finden dabei durchaus nicht ftatt, dieStellen des Lands 
‚weibels und Landfchreiberg ausgenommen; auch giebt es 
keine Ausſicht, außer dem Kanton zu eintraͤglichen Land⸗ 
vogteien ernannt zu werden, weil Außerooden nur 
allein an der Vogtei Rheinthal einen Regierungsantheil 
Hat, und nicht oͤftrer als alle zo Jahr einen Landvogt dahin 
ſchicken kann. Der regierende Landammann bezieht an feſt⸗ 
geſetzten jaͤhrlichen Gehalt 100 Gulden, der ſtillſtehende 60. 
Gulden, die Statthalter und Sekelmeiſter 15. Guld. die Lands⸗ 

4 haupt⸗ 


ſter, 5ı Jahr alt; Bartholome Rechſteiner aus Spei⸗ 
cher, Landshauptmann, 48 Jahr alt; Matthias Scheuß 
aus Herifau, Landefähndrich und Rathfchreiber 46 Jahr alt; 
ulrih Spieß aus Teufen, Landefaͤhndrich a4 Jahr 
alt; Sohann Lendenmann aus Wolfshal den, Lands 
ſchreiber, 51 Jahr alt; Johann Holderegger aus 
Gais, Landweibel 37 Jahr alt. SH 
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Bauptleute und Faͤhndriche 3 Gulden; Pandfchreiber und 
Landweibel 26 Gulden; die Rathsherren, welche zu den 
verſchiedenen Rathsverſammlungen berufen werden, erhal: 
fen für Verfaͤumniß diefes Tages hoͤchſtens 13 Gulden, 
Eigennutz und Seldgeminn fünnen daher in feinem Lands 
mans den Wunſch nad, Aemtern erzeugen; edleve und 
höhere Beweggründe müffen ihn beleben, wenn er einen 
Auftrag über ſich nehmen will, welcher nur Laſt und De 
ſchwerde giebt, aber als eine ſtaatsbuͤrgerliche Pflicht von 
jeden erfüllt toird, den der Wille feiner Mitbürger dazu bes 
ruft, Diefe Einrichtung macht ed zum Theil nothwendig, 
nur folche Landleute zu den höchften Aemtern zu ernennen, 
Denen Reichthum oder Wohlhabenheit Muße und Zeit genug 
giett, das Gemeinweſen zu verwalten. Allerdings kann 
min vieles dagegen einmenden, und mande Einfhräns 
fungen verlangen, indeß liegt es im’ Geiſte einer Freien 
Verfaßung wie die Appenzellifche, und verliert feis 
ne Nachtheile, wenn wahrer Gemeingeift herrſcht. 


Jede Roode oder Gemeinde ermählt, ebenfalls nach 
Mehrheit, ihren Prediger; aber nicht wie die Nathsherren 
und Hauptleute auf ein Jahr, fondern auf feine Lebens⸗ 
zeit, und in feinem Fall kann fie die Wſetzung ausfprechen. 
Alte Beihmwerden und Beſchuldigungen gegen einen Pfarz 
zer muͤſſen vor die Synode gebracht werden. Diefe Vers 
fommlung. aller reformierten GeiſtlchenAußeroodens, 
welcher ſechs Laudeshaͤupter beiwohnen, wird jährlich nach 
Oſtern abwechſelnd zu Trogen und Heriſaumunter 
dem Vorſitz eines Dekans und Kammerers gehalten. Sie 
vdeurtheilt alle Klagen, welche gegen Prediger geführt 
werden, Belt öffentliche Beurtheilungen (Zenſur )uͤber dag 
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Leben und Betragen jedes Geiftlichen an, und zieht jeden Re⸗ 
ligion u. Sitten betreffenden Gegenſtand in Berathſchlagung. 


Man begreift, daß da, wo politifche Freiheit im 
hoͤchſten Grade ftatt findet, auch die bürgerliche Freiheit 
ganz uneingeſchraͤnkt ſeyn werde. Zünfte und Ähnliche 
Korporationen find in Außerooden gang unbekannt: 
jeder Landmann kann fo viele Handthierungen und Gewerbe 
sreiden wie er will; kann zu feinen Arbeiten fremde Hands 
werker fommen laffen, wenn er fie geſchickter und wohlfeiler 
glaubt; kann die Produfte feiner Arbeit und feines Kunfiflei« 
ßes ausführen, und andere wieder einführen, ohne daß jes 
mand fi) um.ihn befümmert, oder Aus⸗und Einfuhrzölle, Eins 
und Verkaufacciſe abfodert. » Zehend, Grund; Kopf; Aufe 
mwandftenern,. Frohnen, Todtenfall, Salz⸗ und andere 
Zaren oder Auflagen , unter welchem Namen fie erfcheinen, 
find Wörter, welche die Epraheder Appenzeller 
sicht kennt. Nie verfcheucht hier den Schlaf von den. müs 
den Augenliedern des Familienvaters und der Hausmutter 
die qualende Sorge, ihre Abgaben zu erſchwingen, welche 
der grauſame Büttel cines noch graufamern Gebieters un; 
erbittlich einfodert; eine Sorge , welche die Gemuͤther der 
meiften: Bewohner alter europaͤiſchen Fänder- erfüllt, und 
ihr ganzes. Leben fait zu einem einzigen. langen Seufzer 
mache. Auch iſt der Begrif, den ſich Bier die Menſchen 
von den Reichen und Herren bilden, ganz dem entgegen⸗ 
gefſetzt, welchen. die arbeitende Klaſſe in andern Ländern 
zu hegen gezwungen iſt. Ein gewoͤhnlicher Appenzeller, 
der ein Stuͤckwegs mit mir wanderte, und den ich fragte, 
was für Perfonen er unter: dem Ausdruck Herrenluͤte 
(GGerrenleute, ſo nennt man bier die Reichen, Vor⸗ 
nehmen, Beguterten) von denen ex fo eben geſprochen hatde, 
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verfiche,, gab mir zur Antwort: „Herrenluͤte find folche, 
„welche von feinem Menfchen etwas empfangen und neh⸗ 
„men, fondern an andere geben.” 


Jede Gemeinde befist außer. dem Kicchenfond, woraus 
der Prediger und die Kirchgebäude unterhalten werden, 
einen andern, der durch freiwillige Vermaͤchtniſſe, Schens 
fungen), durd) die Aufnahmsgelder von Gemeindsgenoflen, 
und aus dem Holzverkaufe des Gemeinwaldes entflanden | 
ift, und vermehrt wird. Aus den hieraus fließenden Zinfen 
werden alle Ausgaben der Gemeinde beftritten; reichen fie 
nicht zu, dann bewilligt die Mehrheit der Roodsgemeinde 
‚einen Zufchuß, wozu jeder freiwillig beiträge.‘ Die Ausgas | 
ben jeder Gemeinde beftehen in der Unterflügung ihrer 
Armen, Unterhaltung der Straßen, fließenden Brunnen, 
Beſoldung von Bettelwächtern und andern niedrigen Der 
amten, u. d. gl. Die Gemeindsgenoffen koͤnnen über bie 
Gelder ihrer ' Kaffe (halten wie fie wollen, und ihnen muß 
alle Jahr Rechenſchaft ſowohl hievon als von dem Kir⸗ 
chenfond, der von einem eignen Kirchenpfleger verwaltet 
wird, abgeflattet werden, 


Da die Einwohner Außeroodens weder direkte 
noch indirefte Auflagen bezahlen, fo kann die Landeskaſſe 
(Fandfefelinad Appenzellers Mundart) keinen gros 
Gen Zuwachs haben. Die einzigen Duellen, welche derfels 
ben Nahrung geben find: 1) Alle Geldftrafen , wozu Land; 
leute wegen Vergehungen oder Uebertretung von Gefegen, 
vor den verfchiednen Tribunalen verurtheilt werden. 2) Ab? 
zugsgelder von Perfonen, melde das Land verlaſſen, von 
Hundert zehn Pfennige- 3) Die Summen, welche Fremde 
für das erlangte Landrecht erlegen. 4) Bünf hundert Gul⸗ 
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den vom demienigen Landmann, welchen die Bolfeverfamms 
lung zum Pandvogt über das Rheinthal ernennt, wel⸗ 
ces aber nur einmal mährend 30 Jahren gefhicht. 5) 
Ehmals die franzöfifhen Penfionen; diefe Duelle iſt 
nun verfiegt. 6) Die Zinfen von Sapitalien, welche die 
Staatskaſſe ausgeliehen hat. Durch Ordnung und recht⸗ 
ſchaffne Verwaltung ſeit zwei Jahrhunderten haben dieſe, 
obgleich ſparſamen Zufluͤſſe nach und nad) Summen gehäuft, 
welche den Schatz des Landes ausmachen, und größtens 
eheils in allen Gemeinden ausgeliehen find. In jeder Ge; 
meinde hat ein Fandmann das Geſchaͤft, die Zinfen diefer 
Etaatsgelver und die Geldſtrafen einzuziehen, wovon erim 
Herbft und Srübling dem Sekelmeiſter Rechnung ablegt. 
Die Ausgaben der Landeskaſſe find Außerft geringe, und 
ihre Einfünfte mehr alg hinreichend, diefelden zu beftreiten: 
Jaͤhrlich 

1) Beſoldung der 10 Haͤupter, des Land⸗ 

ſchreibers und Landweibels — 290 Gulden 
2) — mehrerer Amtsboten; deren Klei— 

dung, Papier, Feder, Din 

te, obngfähe .——, — — 50 — 
3) Reiſekoſten eines Geſandten nach Frau 

enfeld ohngerähr — — ı10— 
4) Koſten der einmaligen Verſammlung des 

doppelten Raths — — — 157 — 
5) — von fünf Sitzungen des Großen Raths 315 — 
6) — von ſiebzehn Sitzungen des Kleinen 


Raths — — — — — DI — 
einer Sitzung des Ehegerichts — — 22 — 








Alle Verwaltung und Regierungskoſten der Repu⸗ 
blik Außeroodens belaufen ſich mithin jaͤhrlich auf 1155. 
Gulden 
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Gulden — der Mepublif Innersoden, Wo die Law 
desfaffe nur die drei erſten Punkte zu zahlen Hat, auf 
449° — alfo des ganzen Kanton Appenzells auf 1595 
mit Inbegriff von Unterhaltungskoften der Rathshaͤuſer 
u. d. gl. bödjfiens auf 2000 Gulden. Auſſerordentliche 
Vorfälle, twelche der Landfaffe große Ausgaben verurfa; 
hen, wie dies vor einigen Sahren gefhahe, wo Appen—⸗ 
zell ein. Kleines Truppenforps an der Granze bei Bafel 
erhalten mußte, find immer fehe felten; und überfteigen 
fie dann die Kräfte derfelben, fo werden Beiträge im gans 
zen Lande gefammelt, welche dem Vermögen eines Jeden 
angemeffen find. 
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Bang der Gerechtigkeitepflege. Gerichtsordnung. Geſetze. 
Kriminal⸗-Juſtiz. Zahl der Hingerichteten. Zwingende 
Gewalt. 


Die Gerechtigkeitspflege wird von dem Gemeindsrath, 
dem Seinen und Großen Kath unentgeldlich verwaltet. 
In der erfien Inſtanz erden viele Streitigkeiten entweder 
durch guͤtlichen Vergleich beigelegt, oder durch den Aus— 
ſpruch des Gemeindsraths entfhieden. Wer fih damit 
nicht begnuͤgt, appelliert an den Kleinen Rath, und von 
Diefent gehen die Prozeffe an den Großen Kath, es fei daß 
der Kleine Nath felbft die Sache an die legte Inſtanz weis 
fe, weil fie ſehr wichtig und verwickelt, oder weil das 
Urtheil der zweiten Inſtauz einem Theile nicht gefüllt. Der 
Kleine und Große Rath pfligen alle Prozeffe , die nicht 
ganz einfah Bud, vor Kommiffionen vom drei Nasheglie; 
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dern zu weifen ; welche fie unferfuchen, und dann ihren Bes 
richt abfiatten, Wird der Prozeß zum zweitenmal einer 
Komiffion übertragen, fo werden 7 Rathsherren dazu ers 
nannt, und dem Urtheile, welches diefe alsdann fällen, 
müffen fi) die YWartheien unterwerfen. Indeß, beflagt 
fi) hierauf eine derfelben, daß fie ihr Recht nicht erhalten 
habe, oder neue Gründe für ihre Sache vorbringen will, 
fo fann dann bei dem Kleinen und Großen Narh der Pros 
zeß zum drittenmal, und noch öftrer wieder vorgenoms 
men, und an neue Kommilfionen gemiefen werden; aus 
diefem Grunde ift für die Endigung der Prozeſſe fein Terz 
min beffimmt, und der Gang derfelben Fann fich biswei— 
len verlängern. Bei allen Streitſachen, für melde die 
Tribunale Kommiffionen ernennen, werden die Glieder 
derfelben von den Partheien bezahlt; und da ein Prozeß, 
wenn er von neuem anhängig gemacht wird, zur Unter 
fuchung an mehrere Komiffionen gelangt, fo belaufen 
ſich bisweilen die Koſten auf 60 — 80 Gulden. In In⸗ 
nerooden iſt dieſes nie der Fall, weil die Gerichte dorf 
keine Kommiſſionen ernennen. 


Sachwalter find eigentlich durch die Geſetze verboten. 
Jede Parthei ſoll ihren Prozeß ſelbſt vortragen, oder in 
einem ſchriftlichen Aufſatz, welches der Appenzeller 
Memorial nennt, an den Rath gelangen laſſen. In— 
deß iſt es doch jedem vergoͤnnt, die Gemeinds-Vorgeſetzten 
zu bitten, ihm einen tauglichen Beiſtand aus feiner Ver—⸗ 
wandſchaft zu wählen; auch geftattet man ſogar, daß die 
Partheien Sachmalter annehmen, welche nad den Maß 
ihrer Bemühungen und Dienite von jenen belohnt werden. 
Sehr felten träge diefes Geſchaͤft Bier viel ein; und es 
verſteht fich von felbft, daß die Biefigen Advokaten feine 
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elehrten Nechtsfenner, welche der Gerechtigkeit die Ge— 
talt einer Kunſt zu geben wiffen, fondern nur verſtaͤndige, 
inbefcholtne Männer find, melde die Landsgeſetze wohl 
ennen, und die Streitfache den Richtern deutlich und zus 
nmmenhängend aus einander zu ſetzen im Stande find. 
die Zahl der Prozeffe iſt nicht groß. 










































Fuͤr alle Eheftreitigfeiten find eigne Gerichte geordnet, 
In jeder Gemeinde find der Prediger , die beiden Haupte 
bute, und die ba wohnenden fandeshäupter dazu beſtimmt, 
Jufficht auf die ledigen Perſonen zu halten, alle in dee 
Gemeinde vorfallende Eheftreitigfeiten in .erfier Inſtanz 
as zumachen, gegebene Heirathsverſprechungen aufzuheben, 
venn fein Beiſchlaf ſtatt gefunden bat, und beide Peeſo— 
sen damit zufrieden find, und dem unſchuldigen Theil je 
sach den Umftänden bis auf 5 Gulden Entihadıgung zu⸗ 
zuerfennen. Die Glieder dieſes untern Ehegerichts in jeder 
Iarrei nennt dee Appenzeller‘) Ehbegaumer, 
Bill eine Perfon von der Erfüllung des Eheberſprechens 
sicht abitehen, oder betrifft die Sache eine wirkliche Schei— 
tung unter Verheuratderen, fo gelangt der Prozeß an die 
zveite und legte Inſtanz, an dag Ehegericht. Diefes 
kefteht aus den beiden Landammännern, Landsftatthaltern 
ınd Sefelmeiftern, dem Defan und dem Kämmerer der 
Beiftlichfeit Außeroodeng, nebft den Predigern. aus 
ieren Gemeinden Partheien vor dem Ehegericht erfcheinen, 
€8 verſammelt fich jährlich nur einmal, entweder zu Her 
rifau oder zu Trogen. Die Gelege, nad) denen dafjelde 
fine Urtheilsſpruͤche Fält, find in den J. 1618 und 1655 
beſtimmt und erläutert worden. jedes Glied dieſes Ges 

richte 
So wie mehrere Landegegenden in der Sch weik. 
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rihts erhält an dem Tage der Sigung aus dem Landfefel 
einige Gulden. 


Die Landesgeſetze Außeroodeng find in den fands 
büchern, den Protokollen aller Volks; und Rechtsbeſchluͤſſe 
feit Jahrhunderten, unter einander zerſtreut niedergefchries 
ben. In den J. 1655 und 1726 wurden Nevifionen mit 
denielben gehalten, viele Gefege find abgeändert, näher 
beſtimmt, neue hinzugefügt, und im Ganzen verbeffert. 
@ie nd nie gedruckt worden, Man findet Abfchriften 
davon in den Händen mancher aber nicht allee Landleute, 
wie man in einem republifanifchen Staate vermutben follte. 
Daher find nicht! jedem Appenzeller feine vaterländia 
fchen Geſetze fo befannt, wie die unverfiändlichen Fragen 
und Antworten des theologifchen Katechismus, womit fein 
Gedächtnis von Kindheit an unfinniger Weife beſchwert 
wird. Nicht Gefege, fondern eine auf Vernunft gegrüns 
dete moralifche Bildung und Gewohnheit, nach ſittlichen 
Grundfägen zu handeln, machen die Menfchen tugendhaft. 
— jn einem wohl regierten Staate fommt es darauf an, 
nicht Thore und Thüren mit Gefegen und Geboten zu bes 
fleben, fondern die Seele der Bürger mit Gerechtigfeitss 
liebe zu erfüllen — moralifche Erziehung ift daher wichti— 
ger, als alles übrige — Dies find freilich Wahrheiten, 
die nicht genug beherzigt werden koͤnnen; allein fo lange 
jene ächte moralifche Erziehung nicht ftatt findet, fondern 
an deren Stelle theologifcher Wuſt in Büchern und münds 
lichen Vorträgen dag Mefen des ganzen Volksunterrichts 
ausmacht, wodurch die Vernunft, die einzige Quelle aller 
Sitelichfeit durchaus erftickt wird, fo lange ift es nothiwens 
dig, daß jeder Bürger feine Landesgefege aufs genauefte 
fenne, weil dies allein eine Menge Streitigkeiten und Vers 
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aehungen verhuͤtet. Es werden zwar jährlich in allen Ge 
meinden von den Kanzeln Polizei-Zivil⸗und Strafgeiege 
abgelefen; allein diefe Sammlung ift theils nicht vollftans 
dig genug , theilg kann das einmalige Hören derfelben nicht 
den gehörigen Zweck erreichen, Die Geſetzgebung hat viel 
gemeinſames mit der von Innerooden; deswegen ich 
hierüber nicht fo ausführlid werde reden dürfen, — 


Gerihtsordnung. 


Die Gemeindsräthe koͤnnen zu Geldſtrafen höchfteng 
von 4 Gulden verurtheilen. 





Vor den Sleinen Rath gehören alle Bergehungen; 
auf weiche höhern Geldfirafen gefest ind; Doch darf ww 
nicht über ro Gulden fleigen. 


An der Ehre darf er feinen fandmann firafen; die 
liegt im Gebiete des Großen Narbe. 


Die Sitzung des Kleinen Raths fol um 11 Uhr nad) 
befuchtem Gottesdienſt anfangen 


Jedes Rathsglied fol bei Strafe von 3o Kreuzer big 
an dag Ende der Sitzung ausdauern, 


Wer von den Rathsherren zum Kieinen Rath berufen 
wird, und nicht erſcheint, fol einen Gulden Etrafe 
geben. 


Bor der Sitter follen die Glieder des Kleinen 
Raths der Neihe nach, hinter der Sitter, an dem 
Ort, 100 derfeibe feine Sigung hält, alle, und einige der 
naͤchſten Rooden erfcheinen. 


Der 








u ET 


Der Große Rath fol feine Sigung Sommerszeit um 
io Uhr, im Winter je nad) der Beftimmung des Landam⸗ 
manng anfangen. Mer von den Hliedern zur anberaumten 
Zeit nicht da ifkı erhält feine Entfhädigung. 


Yedes Glied des Kleinen und Großen Raths fol, 
wenn es in der Verſammlung um feine Meinung gefragt 
wird, bei feinem Eide frei fprehen; damit aber jeder frei 
reden fönne, fo iſts aufs ſtrengſte verboten, außer dem 
Rathe zu erzählen: „Diefer und jener Hat dag und dag 
„geſagt;“ wer deffen übermwiefen wird, fol als einer ans 
gefehen werden, der mit Gewalt den Frieden braͤche ). 


Tagfagungen und Rechts + Botte (Gerichtsſitzungen 
und Zitationen) fol Niemand meggeben (anfagen) als 
der regierende und Alt⸗Landammann und beide Statthal⸗ 
ter. Kleine Streitigkeiten ſollen ſie zu entſcheiden trachten/ 
oder an die Vorgeſetzten weiſen. 


Die Rechte ſollen nirgends als vor dem Richter, der 
das Urtheil gemacht, geoͤfnet werden **), und ein Recht— 
bott fol nicht aufgelöft werden, als durch den ordentlichen 
gerichtlichen Weg. 


Wenn der Landammann auf das Rathhaus gehet, 
fol er Niemanden als foldhen Landleuten Beſcheid geben, 
melde aus andern Gemeinden herbei gefommen find: 


per. 
2) Mas diefer Ausdruck beißt, wird weiter unten deutlicher 
werden. 


*) D. bh Dur der Michter, welcher ein Urtheil gefällt hat, 
darf neuen Streit, der Über die Auslegung oder Anwendung 
deffelben entſtehen mag, enticheiden, 


Erfter Thoil. Y 





on - 


Her auf dem Rathhauſe herumſteht, und da nichts 
zu thun hat, ſoll fi auf der Stelle verantworten 


Bei Streitigkeiten, welherfih wegen Fußfteigen und 


Wegen, Gehägen, Landmarfen, Waffer erheben, fol der 


vegierende Hauptmann und zwei Natheglieder der Gemeins 
de, worin die flreitige Sache liegt, den Augenfchein ans 


ſtellen, und dann die Partheien entweder in der Güte 


verſoͤhnen, oder ein Urtheil faͤllen. Iſt der eine Theil mit 


dem Ausſpruch nicht zufrieden, ſo kann derſelbe an den 


Heinen Kath appelliren; dieſer ſoll dann noch vier Raths—⸗ 
herren zu den vorigen dreien ernennen, und deren Auge 
fprud) ift entfcheidend „ohne: weitere Appellation, 


Ein Rathsglied, welches einen: Augenfchein einnimmt, 
fol 24 Kreuzer, wenn derfelbe innerhalb des Gebiets feiner 
Gemeinde liegt, aber außerhalb deffelben einen Gulden exe 
halten. Wer alg Zeuge berufen wird, fol 3—8 Kreuzer 
Sohn erhalten, 


Dem Kleinen Rath iſt es unterfagt, gütliche Vergleiche 
zu fliften, ‚weil diefe gewöhnlich mehr Koften verurſachen. 


| Die Leitung des Eides foll bei ‚geringen S Sakhen, nicht 
sefche ben, und ohne Bewilligung des vegierenden. Land⸗ 
ammanns und des Raths nie verſtattet werden, 


Zivilsund Polizeigefese 
Die Sammlung derjenigen Geſetze, welche: alljährlich 
einmal von, den Kanzeln abgeleſen werden, wird ads 
mandat genannt, und enthältseigentlicy Polizens und 
wenige andere Gefege. Sch laffe.den Eingang deffelden in 
den 








2. 


den nemlichen Worten, wie er verfaßt iſt, hier abdrucken, 
um ein Beifpiel des appenzelliſchen Kanzleiftyis zu 
geben. 


Groß Srüblings- Mandat vom J. 1764. 


„Wir Pandammann und ein Großer zweifacher Lands 
rath des Pandes Appenzell der Außern Nooden, 
fo man Neu und Alt» Näthe nennt — Ihun fund offens 
bar hiemit Allen und Jeden unfern Angehörigen, getreuen 
fieben Landleuten und Einwohnern, Alten und Jungen, 
niemand ausgedingt; ! 


„Demnach wir anf den fiebenten Tag Man diefeg 
ſiebzehnhundert fieben und fechzigften Jahres zu Trogen 
in beftimmter Anzahl" zufanımen fommen, um zu beraths 
fchlagen, was zur Beförderung der Ehr und Lehr Gottes, 
zur Erhaltung gemeiner und fonderbarer Gerechtigkeit, Zucht 
und Ehrbarfeit, wie aud) zur Abſchaffung oder aud) Betz 
befferung der bisher im Schwang "gelaufnen Verbrechen 
und Unordnungen dienſtlich fenn möchte; als haben wir 
zu dem Ende in unfern vormald ausgegebnen Mandaten 
erfehen, und zugleich betrachtet, in was für friedlich gu; 
ten und wohlfeilen aber fehr fihern Zeiten wir leben, und 
deswegen ung um nachgefegte Artikel verglichen und dabei 
ale muthwillige Uebertreter derfelben zu gebührender Strafe 
zu ziehen ung entfchloßen, wie hernach folget.“ 


An Camsund Feiertagen follen die Predigten Vor— 
und Nachmittag, aud die Wocyenpredigten, von Jun— 
gen und Alten fleiffig befucht, die Mitwochenpredigt aus 
jeder Haushaltung wenigfteng von einer Perſon, aus gros 
Ben Haushaltungen von zwei und mebrern befucht wers 
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den. — Jeder ſoll ſich in der Kirche des Stoßens, Pas 
chens, Schwatzens, und andrer Unfuge, des Herumlau⸗ 
fens vor Endigung des Gelaͤuts bei Zo Kreuzer und noch 
höherer Etraf enthalten. — Die Schlafenden follen vor 
dem Prediger und andern Leuten aufgeweckt werden. — 
Zur Beförderung des Kirchengefanges fol man den Saͤn⸗ 
gern die bequeimften Pläge einräumen. — Jedermann, bes 
fonders die jungen Leute, follen in ihrer Gemeinde ven 
Gottesdienſt befuchen,, und das Laufen in andere Gemein« 
den, wo duch Zauchzen, Schreien und andere Ueppig: 
feiten großes Mergernis gegeben wird, verboten feyn; 
die Eltern werden deswegen ermahnet, ihre Kinder und 
ihe Gefinde davon abzuhalten, und den Gemeindtuorge, 
festen nebft den Pfarrern fo zur Steurung diefer Unger 
bundenbeit Beiftand geleiſtet werden. | 


Da wir zu unferm großen Misfallen vernommen has 
ben, daß viele unfrer Landleute weiblichen und männlichen 
Geſchlechts an Sonnsund Feiertagen nicht nur den Gots 
tesdienft muthwillig verfäumen, fondern fich in die be» 
nachbarte Drte auffer dem Lande begeben, mo fie fich mit 
allerlei Ueppigfeiten, als Saufen, Tanzen, Jauchzen zu 
großer Nergernis ſowohl der Reformierten als Katholiken 
ſchwer verfündigen, fo haben wir aus VBäterlicher Vor— 
forge alle Borgefegte jeder Gemeinde nachdruͤcklichſt errins 
nern wollen, auf ſolche Perfonen fleiffig Acht zu haben 
und uns anzuzeigen, damit diefer Gottlofigfeit gefteurt, 
und die Schuldigen beftraft werden fönnen. 


Ale verdächtige Nebenlehren in Glaubensſachen, bie 
twider unfer Glaubensbefenntnis laufen, follen Tags und 
Nachts, auch alle irrige Bücher und Schriften zu lefen 
gaͤnz⸗ 


gänzlich verboten fenn; deswegen die Ehegaumer häerauf 
freiffige Aufficht zu halten Haben. 


Die Heiligens Tage *) und Bettage follen mit Eifer 
gefeiert, — das Abendmahl fol feinem unbekannten Frem⸗ 
den gegeben — ein neuer Kommunifant wenigſtens ein 
halbes Jahr unterrichtet werden; dringt ſich cin folcher 
ohne Erlaubnis feines Pfarrers aus Mangel genugfamer 
Erfenntnig dazu ein, fo fol er fich vor der Synode (dem 
Kapitel) verantivorten, 


Hochzeiten follen in den legten 14 Tagen vor, und den 
erfien 8 Tagen nad) Oſtern nicht gehalten, während dies 
fer Zeit alle Gerichte befchloffen werden, und den jungen 
Leuten mit einander zu trinken verboten feyn. — Un 
Sonn:und Feiertagen ift bei 2 bis 3 Pfund Strafe ver 
boten: feil zu haben, Vieh zu ſchlachten, Mehl zu mah⸗ 
len oder abzuholen, Brod zu backen bei den Beckern, zu 
handeln, zu weben, Tücher von der Bleiche zu nehmen, 
Sachen zu transportieren, Kirihen und Obſt abzumachen, 
unnöthige Rathsſitzungen, Steuern anzulegen, zwiſchen 
ftreitenden Partheien gerichtliche Vergleiche zu fliften, auf 
fremde Jahrmaͤrkte und Kilbenen (Kirchweihen,) auf Wais 
den, in die Alphütten zu laufen, die Waffen zu ſchauen, 
*n) Schlitten zu fahren, Voͤgel zu fangen, Steine zu 
ftoßen, zu jauchzen u. f. to. Im Herbſt ift ed erlaubt, an 
Sonntägen den Wein aus den Weinbergen zu führen, doch 
shne Glocken und Schellen. 


93 Nie⸗ 


2) hohen Feſttage. 
2 Revbuͤe zu halten 
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Niemand fol, ohne Erlaubnis der Gemeindsvorge⸗ 
festen, und ohne ein gutes Zeugnis vom Pfarrer, Schu— 
le Halten. — Jeden Monat fol der Pfarrer meniafteng 
einmahl die Schule befuchen. — Alle zwei Jahre follen 
die Pfarrer mit einem Rathsglied alle Häufer beiuchen, fich 
nad) dem Wandel von Alten und ungen erfundigen, alle 
Perfonen, und die Horhandnen Bibeln und Buͤcher auf⸗ 
ſchreiben. 


Alle junge Leute ſollen bei ihren Eltern bleiben, oder 
bei ehrlichen Leuten in Dienſten gehen, und keinesweges 
ohne Erlaubnis der Vorgeſetzten abgeſondert wohnen bei 
Straf von zwei Pfund — dieſelbe Strafe ſollen die erles 
gen, welche folche junge Leute in ihre Häufer aufnehmen, 
worauf bei den Hausbefuchungen die Pfarrer Acht zu ge 
Gen haben, *) 


Wer aus dem Lande zieht, und fih an fremde Hr: 
te aufhalten will, fol fich zuvor bei feinem Pfarrer melden, 
der Religion und des Gebets halber verhört werden, und 
alle Fahre die — im Lande einnehmen. 


Das junge Volk ſoll, auſſer den vier erlaubten Ta; 
gen, nicht zuſammen frinfen, und nicht von einem Wirths— 
Haus ins andere laufen; **) wer dagegen handelt foll an 

drei 


*) Den Anlaf und den Grund diefes Geſetzes findet man in 
einem der vorigen Abſchnitte. 


5 Das Wirthshaus iſt der'gemeinfchaftliche Werfammlunggs 
ort, wo Jung und Alt die Freuden der Geſelligkeit genießen. 
Die erſte Höflichkeit, welche der junge Purſch einem Maͤdechen, 
das.ihm gefällt, erreigt, iſt, Daß er fie ins Wirthshaus 

führt; 





| 


| 





drei Pfund geftraft ſeyn. — Die unverheiratheten Maͤd⸗ 
chen, welche fich nach der Abend s Glode mit Burfchen 
feben laffen, follen feinen Schuß und Schirm gegen Schelts 
worte, die man ihnen giebt, zu gewarten haben, — Den 
Knaben und Mädchen, meldye noch unter den Fahren 
find, ift es zu allen Zeiten verboten zufammen zu trinken, 
bei Strafe von 2 Pfund, und dem, welcher zu trinken 
giebt, ‚bei 4 Pfund. — Welche auffer Landes laufen, um 
an Fahrmärften, an Kirchweihfeſten unter einander, oder 
mit Ausländern, beſonders mit foldyen, die nicht unfrer 
Neligion find, zufammen zu frinfen, folen um 5 Gulden 
gefiraft werden, 


; Ale nächtliche Buhlſchaften, und alenächtliche Braut 
und Epinnftuben find gänzlich unterfagt. 

Das Rathgaben*), mie man eg nennt, und dag 

Rathwein trinfen **) fol bei 5 Pfund dem, welcher 
trinkt, und welcher giebt, verboten feyn. 


»4 ale 


führt, und mit Wein und Brod bewirthet. Die Eitelkeit 
der Mädchen Ändert fich fehr gefchmeichelt, wenn fie von einem 
Süngling in die volle Wirtheftube eingeführt werden. Defs 
ters find ed auch die Mädchen, welche den jungen Purſchen 
mit den Worfen einladen: „Komm laß mir eine Halbe 
halbes Maas Wein) ſchenken.“ Das Gefühl, welches ein 
fhöner Süngling in dem Bufen eines Mädchens erzeugt, 
verſchließt fich hier wicht, fondern aͤußert ſich im der natürs 
lichften Unbefangenbeit. 

) D. h. überhaupt ale Geſchenke ( Gaben‘) der Beforderten 
an ihre Befoͤrderer, Freunde u. f. f. Hier heißt ee befon- 

' ders, den Rathwein gaben, von deffen Genuſſe ſofort 
ebenfalls die Rede ift. 

**) Wenn in einer Gemeinde ein neuer Rathsherr erwaͤhlet if, 


fo gehen die Gemeindsgenoſſen zw ihm, wünfchen ihm Glück 
zu 
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Alle Wirthe ſollen ſich jaͤhrlich vor dem Kleinen Rath 
wieder melden, ein Ehebrecher aber auf ſechs Jahr die 
Erlawnis Wirthshaus zu halten, verlieren. Wer ohne 
neue Erlaubnis den Wirth macht, fol 3 Pfund Strafe ge⸗ 
ben; und das ganze Jahr ſtill fiehen. — Die Wirthe, welche 
denen, fo Wein und Moft verboten ift, zu trinken geben, 
ſollen drei Pfund Strafe geben. — Den jungen Leuten follen 
die Wirthe nichts als Brod und Wein geben, und fie 
nicht mehr ald 24 Kreuzer verzehren laffen. — Bormittags 
und ar den Sonntagen während den Predigten , follen fie 
Niemand fiken laffen, und Abends um 9 Uhr Feierabend 
machen, ausgenommen gegen Fremde, — Wer bis Mits 


ternaht und noch fpäter wirthet, fol ein Jahr lang dag 
Schild verlieren. 


Die Weinfchenfer ſollen gleich den Wirthen alle Jahre 
wieder un Erlaubnis anhalten, Feine warme Speifen den 


Gaͤſten aufftchen, und nicht dag junge Volf bewirthen, bei 
8 Pund Strafe, 


Die Wirthe und feine Leute follen den Hauptleuten 
bei ihrer Ehre und Treue alles Ungebührliche und Strafs 
Mürdige, was bei ihnen vorfält anzeigen, 


Ber oon Manndsoder Weibeperfonen fi der Voͤlle⸗ 
rei ergiebt, foll vor die Ehegaumer oder vor Math geladen, 


geftraft, und ihnen Wein und Moft in den Wirchshäufern 
zu geben verboten ſeyn. 


Es 


gu der Ehre, und werden dann’mit Wein bewirthet. Dieſe 
Sitte Heißt, den Rathbwein trinken. 





Es fol ohne Erlaubnis der Vorgefetzten Niemand 
befugt feyn , Hochzeitmähler in den älterlichen oder andern 
Häufern, welche feine Wirehshäufer find, zu geben, und 
einer. bei erhaltner Erlaubnis, nur ſechs Perſonen 
einladen. — In den Wirthshaͤuſern ſollen die Hochzeit⸗ 
mahle in billigen Preiſen verdingt werden, bei 5 Pfund 
Strafe. — Es ſoll nicht mehr als ein Paar (an Einem Tag) 
im Wirthshaus Hochzeit halten. — An Dienſtagshochzei⸗ 
ten follen nicht mehr als 60 an Sonntagshochzeiten nicht 
mehr als 16 Perſonen dazu geladen mwerden, bei zo 
fund Strafe von dem Wirth und Bräutigam, — Nach 
den Hochzeitmählern follen die jungen Leute nicht mit eins 
ander trinken bei 2 Pfund Strafe, — das unnöthige 
Schießen in und neben den Wirthshaͤuſern, wie auch das 


Werks und Eiereinſammeln 2 an den. Rahhochzeiten 
verboten ſeyn. 


Alte neue und für das and unanftändige Kleider, 
befonders die großen Spigen, filbernen und goldnen Trefs 
fen, Schnallen auf den Miedern, die groben Manfcherten 
und Hauben follen verboten feyn. — Die Predigerfrauen 
und alle andere Weiber ſollen bei Taufen und Abendmahl 
in ſchwarzer Kleidung erfcheinen. 


Das Zielſchiehen iſt Sonntags verboten — Große 
Scheibenſchießen ſollen ohne Erlaubnis des Großen Raths 
95 nicht 


») Die jungen Leute pflegen Flachs und Eier su ſammeln, um 
der jungen Verlobten einen vollen Flachsrocken und einen Korb 
mit Eiern zum Geſchenk zu überbringen , welches an Nach 
hochzeiten gefchieht » und wobei das junge Volk fich luſtig 
macht. 
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nicht angeſtellt werden. — Die Schuͤtzen ſollen Die erhalt⸗ 
nen Geſchenke nirgends als in ihren Gemeinden verſchießen,/ 


Niemanden aus andern Gemeinden dazu einladen, alg 
bei einem Hochzeitgeſchenk, wenn die Braut aus einer ans 


dern Gemeinde iſt; wer dagegen Handelt, fol 20 Pfund 


und noc mehr Strafe arben, 


Die Hauptleute in allen Gemeinden follen Waffenſchau 
Halten, das Volk in Kompagnien eintheilen, und Rotten⸗ 
weiſe den Sommer hindurd) ererziven laſſen, jedoch nicht 
bes Sonntags, fondern in der Woche auf Tag und Stunde, 
wie ed in jeder Gemeinde am bequemften iſt; deswegen 
follen alle Schaar sund Quartiers Hauptleute'ihre unterhas 
bende Mannfihaft dazu anhalten, und Hauptleute und 
Rathsherren Acht haben, dag jeder Keuter und Gemeiner 
ſich mit den üblichen Waffen gehörig verfehe zsumdibei der 
Waffenuͤbung, wann an ihn die AR if —— ‚ bei 
3 Pfund Strafe, 


Das unanftändige Tabafrauchen an den Landege- 
meinden, auf den Natbshäufern und an gefährlihen Or« 
ten, foll bei 2 Pfund Strafe verboten feyn. 


Das Haufiren fol weder einheimifchen noch fremden 
Lraͤmern geſtattet ſeyn; dag Feilhaben ift ihnen an Jahr 
und Wochenmärkten erlaubt, — Ale Marftichreier find 
aufer den Jahrmaͤrkten nicht geduldet, und Niemanden 
als Doftoren und Barbierern Gift und Kolloquintenaepfel 
zu verfaufen erlaubt. — Komedien, Tafchenfpieler und 
andere dergleihen unnuͤtze Leute, auch frenide Bertler ſollen 
ganzlih abgefehaft, und ihnen Fein Aufenthalt und Unterz 
fchlauf gegeben werden. — Eine fremde und unbefannte 


Per⸗ 
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Perſon ſoll nicht langer als eine Nacht beherberget werben; 
will fie länger bleiben, fo fol man «8 dem regierenden 
Hauptmann anzeigen. — Die Zigeuner find allee Orten 
vogelfrei. — Das Wetten, Mayen: (Birfen) Aufftecfen *), 
und Mahlzeiten anftellen, foll jedem bei 5 Pfund, und 
einem Nathsheren bei 10 Pfund verboten ſeyn. — Dag 
Eierauflefen **) foll zu jeder Zeit verboten ſeyn. 


Schwoͤren, Fluhen, Gottesläftern, Zauberei und 
Hexerei treiben, und dergleichen, ſoll je nad) Umſtaͤnden, 
mit 2 Pfund und mehreren Gelde, felbft mit Gefangen: 
ſchaft beftraft, und von jedermann angezeigt werden, — 
er um verlorner und geftohiner Sachen millen Wahrfas 
gern außer dem Lande nachläuft, ſoll um Pfund und noch 
höher befiraft, auch nad Befchaffenheit der Umſtaͤn⸗ 
de, vom Abendmahl abgehalten, und öffentlich in dee 
Kirche der Gemeinde vorgeftellt werden. — Alles Faſt⸗ 
nachtweſen, als Singen vor den Häufern, das DBerkleis 
den, die Nifelausmummereien am Weihnachtsfeſte und 
zu allen Zeiten, das Funken ‚machen ***) und Schmüs 

gen, 

Wie ich denke zum Schimpf derjenigen, bei deren Haufern 
folches gefchieht. 

*) Dies ift ein Spiel, Es werden ıoo Eier in Einer £ınie, 
3—4 Fuß von einander auf die Erde gelegt. Während cin 
Burſch diefe Eier aufliest, und in einen mit Spreu gefüllten 
Korb wirft, muß ein andrer eine halbe Stunde weit hin» 
und zuruͤcklaufen. 

»*5) Es finden fich in den Eitten der Schweitzer noch einige 
wenige Spuren von Gebrauchen, welche ih aus den Zeiten, 
lange vor der Einführung der chrifilichen Religion, berfchreiben. 
Dazu gehört das Feſt des Frühlings, deffen Ankunft durch 
große in Flammen gefente Holzhaufen gefeiert wird. Im 

Ran 
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gen ) auch das nächtliche Schießen, ſollen als heidniſche 
Greuel bei 2 Pfund und höherer Strafe verboten ſeyn. 
Alles 


Kanton Appenzell verſammelt fich das junge Volk an eis 
nem gewiffen Sonntag am Ende März, C daher in den alten 
Geſetzbuͤchern andrer Kantone folche Feuer auch Märzen: 
feuer beißen) auf Anhöhen und Bergen, zündet bei anges 
bender Dämmerung zufammengelefenes Holz an, und tanzt, 
fpringt und jauchzt um das hohe Funken fchlagende Zeuer. 
Derfelbe Gebrauch findet auch in den deutſchen Gebirgen 
jenfeit des Rheine fiatt; daher fichet man an diefen Sonn: 
tage bisweilen zehn Stunden weit auf allen Höhen Flammen— 
fpiel. Der Appenzeller heißt Diefn Tag Funken— 
ſonntag; auch Dehrlifonntag, weil man fich an dies 
ſem Tage mit Kuchen, welche ohngefähr die form eines Ohrs 
haben follen, befchenft. Im Kanton Zürich iſt der Tag 
des Srükiahrs , wo die Sonne’ zum erftenmale wieder um 6 
Uhr untergeht, ein allgemeines Feft aller Knaben. In Fleine 
Gefelfchaften von 8— 16 getheilt, fangen fie fchon einige 
Monate vor Diefer Zeit an, Hol; zu famnteln, zu fehlen 
und aufjubewahren. An dem beftinmten Tage, unter dem 
Kamen, das Sehfeläuten, den Zürcher befannt 
und erfreuend, fchleppt jede Sinabengefellfchaft ihr gefanımel; 
tes Hol; auf eine Anhöhe, und zieht den Winter, unter dem 
Bilde eines großen Strohmanng, der poßierlich bekleidet if, 
auf einen Schlitten gelegt, unter Jubel aus Stadt und 
Dorf. Sp wie nun 6 Uhr die Abendglocke zu laͤuten anfängt, 
fhlagen von allen Seiten auf allen Anhöhen Flammen auf, 
der Strohmann wird ins Feuer geflürzt, und die Jugend 
tanzt und jubelt ausgelaſſen um den Scheiterhaufen des 
Wintere. Die Ermwachfenen halten an demfelben Abend 
Mahlzeiten; und fo freut fih Alt und Kung der aufblükens 
den Natur. In andern Gegenden der Schweis herricht 
gleichfalls diefelbe Sitte noch. 

") Mit Ruß, Kohlen, u. d, gl. färben. In andern alten 

Geſetzbuͤchern der Schweitz wird ſchmuͤtzen metaphoriſch, 

für mit Worten beſchimpfen (beflecken) gebraucht. 
































Alles leichtfertige Tanzen fol mit 2 Pfund, die Zufes 
her mit 1 Pfund, die Wirthe, welche Spielleuten die Thuͤre 
dfnen, mit 2 Pfund, andere, melde in ihren Haͤuſern 
tanzen laffen, mit 4 Pfund, alles Spielen um Geld in 
und außer dem Rande foll mit 2 Pfund, und die, welche in 
ihren Häufern fpielen lafjen, mit 5 Pfund geftraft werden. 


Das Aufhalten der Brantfuder, und Braufritte *) 
fol bei 2 Pfund verboten feyn. 


Die Schloſſer follen die Dietriche Niemanden geben 
und brauchen laffen, alfo niemand diefelbe brauchen als 
fie felbft, und in Gegenmwars des Eigenthümerg der vers 
ſchloſſenen Sache. 


Manche andere Polizei⸗Geſetze, welche Berker, Muͤl⸗ 
ler, Gewichte und Maaß, Salpsterfieden und dergleichen 
betreffen, übergehe ich. 


Der, Burſch muß 16 Fahr und das Mädchen wenig⸗ 
ſtens 14 Jahr alt feyn, wenn ihre Heurath, felbft bei Bes 
willigung der Neltern oder Vormünder, gelten fol. — 
Die Eheverfprechen follen ohne Zuftimmung der Aeltern 
oder Vormünder von beiden Seiten nicht gelten; auch muß 
in Verfprechen das Wort Ehe ausdrücklich gedacht, und 
| Deuts 


*) Die Mitgift der Braut, welche aus dem älterlichen Haufe 
ber jungen ‚Verlobten zugefchickt -wird, heißt Drautfuder, 
und Brautritte find Die Aufzüge zu Dferde beim Einholen der 
Braut. Das Aufhalten des Brautvolfg und Brautfuders 
geihah etwa in den Städten bei den Thoren, in den Dörfern 
an Scheidewegen und mußte fodann durch den Bräutigam 
von den mushwilligen Thaͤtern gelöst (losgekauft) werden, 








deutliche Abrede geſchehn ſeyn. — Wann eltern oder 
Vormuͤnder um ihres eignen Nußens willen ; ihre Kinder 


über. die Fahre: hinaus vom Heurathen abhalten molien, 


ſoll ein Ehegericht darüber entfcheiden ; und, wer fich braus 
chen läßt» gegebne Eheverfprechungen durch gütliche Ber: 


‚gleiche aufzulöfen, foß 5Pfund Strafe geben, morauf 


die Ehegaumer Act haben muͤſſen. — Das Zwingen zur 
Ehe iſt kraftlos. — Es fol Eein Bräutigam in den Kirchen 
aufgeboten werden, wenn ſelbiger nicht mit einer Bibel, 
und erforderlichem Ober- und Untergewehr verſehen iſt. 
— Witwer und Witwen ſollen ſich nicht eher als 3 
Monate nach dem Tode ihres vorigen Ehegatten vereheli— 
chen. — Die im ſechſten Grad Verwandten dürfen ſich 
ohne nachgefuchte Erlaubnis beim Rath nicht heurathen. 
— Eine Ausländerinn, welche ein Landmann heurathet, 
oft 200 Gulden baares Geld) und nur halb ſo viel haben, 
wenn deren Mutter eine Landmaͤnnin war. Wer dies 
nicht beobachtet, verliert ſein Landrecht. Das beſtimmte 
Geld einer ing Fand. geheuratheten Auslaͤnderinn ſoll ſo⸗ 
gleich angelegt aber immer ale bewegliches Gut betrachtet 
werden. — Wer ſich außer ſeiner Gemeinde, oder außer 
"Landes trauen laſſen will, ſoll ſich, jeder in ſeiner Gemein⸗ 
de ſowohl, als dort, wo die Trauung geſchieht / in der 


Kirche aufbieten laſſen. 


Kann ein ehrbares Maͤdchen, welche ſchwanger iſt, 
durch Zeugen beweiſen, daß der Mann fie durch biſt vers 
führt und ihr die Ehe veriprochen hat fo fol er fie heu⸗ 
rathen, fonft nicht — Wer dreimal eine Perſon ſchwaͤn⸗ 
gert, ſoll fie ehelichen — Wer Ebebruch begeht, Darf nicht 
heurathen. fo lange. feine andere Ehehaͤlfte lebt, außer auf 


reuiges Betragen nach erhalıner Erlaubuis; Die Perlen, 
mit 
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ken he, "Ale 


mit welcher die Ehe: gebrochen wurde, fol der Ehebrecher 
nie heurathen. — Der frühe Beiſchlaf vor der Ehe, wenn 
ers offenbar: wird, fol mit 4 Pfund befiraft, und die 
Trauung am Mittewoch in ihrer Gemeinde ohne Kirchgang 
und Maͤhlzeit geſchehn. — Ein ſchwangeres Weib, welches 
ſich am Sonntag oder Dienſtag mit Blumenſtraus und 
Brautkopſputz trauen läßt,’ ſoll um 8 Pfund; und die es 
laͤugnen will noch um 10 Pfund beſtraft werden, — Die⸗ 
jenigen Perſonen, welche waͤhrend gegebnen Eheverſprechen 
einander beiwohnen, und hernach daſſelbe aufheben, und 
ſich mit andern verheurathen, ſollen ebenfalls am Mittwoch 
in ihrer Gemeinde getraut merdem, ee UT 


Um Hurerei willen foll der Mann mit 8 Pfund, daß 
Weib mit 5 Pfund geſtraft werden. — Wer die Ehe bricht, 
ſoll in Gefangenſchaft gelegt werden, und 30 Pfund Strafe 
erlegen; der Mann wird.auf einige Fahre gewehtlos, und 
muß noch 10 Pfund für den Degen bezahlen ; auch darf 
feines von beiden, ohne Einwilligung der Chegaumer, jum 
Abendmahl gehen, — Welche fich mit Hurerei und Ehebruch 
vergangen, ſollen, ohne Strauß und Brautkopfputz, in 
ihrer Gemeinde am Mittewoch getrauet werden, und kein 
Hochzeitmahl halten, bei 5 Pfunden Strafe. — Mle, die 
unter der Hand des Scharfrichters geweſen, ſollen ſich 
ebenfalls nur am Mittwoch auf gleiche Art trauen laffen. 
— Welche mehrmals Hurerei treiben, und Ehebruch bes 
geben, follen,'nady' Befchaffenheit der Umſtaͤnde ‚ on Ehe 
und Gut ‚geftraft werden. — Eine Tochter, Die ſich von 
einem Ausländer ſchwaͤngern läßt, fol den Vater anzeigen, 
das Kind mit deffen Beihuͤlfe ohne jemandes Beſchwerde 
erziehen, oder dag Landrecht verwirkt haben; wer einer 
ſolchen verdächtigen Perfon zur Niederkunft Unterſchlauf 

giebt, 











giebt, und. fie verließe das. Kind, fol daffelbe auf feine 
Koften erhalten. — Die unehelihen Kinder) follen von 
Dater und Mutter zu gleichen: Koſten, oder raus deren 
Nachlaß erhalten werden; ſterben beide ohne Mittel, fo 
möffen die Verwandte das Kind aufziehen. — Alle wel⸗ 
che fi außer Land mit Hurerei, Ehebruch, Fluchen, 
Schwoͤren, Gottesläftern oder Diebflahl vergehen, follen, 
wenn fie gleich ſchon an fremden Orten befiraft find, doch 
noch von ung gejlraft werden. 


Weibergut fol nicht. ſchwinden und wachſen; doch 
werden Ausnahmen gemacht, wenn: die Frau zu Erwer⸗ 
bung oder Verſchwendung beigetragen hat *). — Nach 
Abſterben des Mannes ohne Kinder erhaͤlt ſie die Haͤlfte 
des beweglichen, und % des unbeweglichen Vermoͤgens 
zum Leibgeding. — Der Mann erbt im umgekehrten Fall 
Das bewegliche Vermoͤgen der Frau, und erhält 3 vom 
Unbemweglichen zum Leibgeding. — Wo Kinder find, bekommt 
der überlebende Ehegatte ein Kindesrheil — Die Kinder 
erben alle glei) — Unehliche Kinder erben: ihre Aeltern 
nicht — Eheliche Kinder von Unehelichen Perfonen erben, 
nad dem Tode der Xeltern, ihre Großaeltern. — Wer 
keine andern als uneheliche Kinder hinterläßt, da; foll es 
Bon der Meinung des Raths abhängen, mie viel denfelben 
von dem Erbtheil zufallen mag. — Wenn Perfonen feine 
rechtmaͤſſige, ſondern nur uneheliche Kinder, und von dies 
fen eheliche-Enfel, und eheliche Urenfel haben, fo erben 
bie letztern, als ehelicher Mann, zwei Theile, die Enkel 
aber, als unehelicher Mann, nur einen Theil von des 

| Nach⸗ 


*) Dieſer Rechtsgrundſatz wird zumal bei Fallimentshandlum 
gen angewandt. 
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Nachlaffenfchaft der Großeltern. — Hinterläßt jemand Ge 
ſchwiſter und Enkel von unchelihen Kindern, fo erben 
diefe, gleich den erſtern, von den Großeltern; in entfern: 
teen Einien wird unehelih Blut immer um ein Glied näs 
her als ehelihes Blut betrachtet. — In fchiwierigen Erbs 
ſchaftsfällen foll der Math entſcheiden. — Erworbenes 
But Unehlicher, die ohne Kinder ſterben, fällt den Land— 
leuten zu. — Erbtheilungen fol man nicht in den erften vier 
Wochen vornehmen. — Wo Fremde miterben, follen 
Hauptleute und Näthe den Abzug einziehen, feine Hypo⸗ 
thekenſcheine, ſondern nur die Abſchriften davon aus dem 
Lande laſſen, und Acht haben, daß weder dem Lande noch 
der Gemeinde etwas nachtheiliges dabei wiederfahren. — 
Niemand ſoll Leibgedinge ohne Erlaubnis der Vorgeſetzten 
und des Raths verfaufen und verſetzen. 


Wittwen und Waiſen ſollen ohne Unterſchied mit 
tuͤchtigen Vormuͤndern aus der Verwandtſchaft verfcheng 
ihr Vermoͤgen verſichert, eingeſchrieben, und von 100 
Gulden 4 Kreuzer dafür gegeben, und wer ſich deſſen weis 
gert, foll vor Rath geftelle werden; hievon find folche 
ausgenommen, Welche eines gewiſſen Alters und häuslich 
find; dieſen fünnen die Gemeindgvorgefeßten die Befors 
gung ihres Vermögens überlaffen. — Vormuͤnder, wels 
che das Vermögen ihrer Mündel nicht einfchreiben , oder 
durchftreihen, und fich einen Schein geben laffen, wenn 
fie es herausnehmen, foßen den Schaden, der daraug 
entfteht, felbit, oder deren Erben aus dem Ihrigen erfes 
gen, und, wenn diefe es nicht im Stande find, die Vors 
gefegten der Gemeinde gut machen. — Wer mit Mündel oder 
ledigen Leuten einen Kauf fließt, foll 5 Pfund Strafe ges 
ben, und der Kauf ungültig feyn. Wirthe und andere 

Erfter Theil. 3 Leute 











Leute follen ihnen nichts an Wein und dergleichen geben, 
ihrer Anfprache wegen fein Recht finden; und würden fie 
mit Schimpfen und Drohen ausbrechen, fo werden wir 
des Mündelg Ehre zu fhützen und zu fchirmen wiffen, und 
die Schälter firafen. — Waiſen follen nicht bloß aus ih— 
rem ererbten Vermögen erhalten, und in Koſt verdingt 
werden, fondern der noch lebende Theil der Eltern fell die 
Hälfte der Koſten aus eignen Müteln dazu geben. — Kine 
der armer berfiorbner Eltern follen von den Verwandten 
bis ing achte Glied, ja noch weiter erhalten werden, wenn 
der Math eg befiehlt; alle Verwandte find gehalten, Bei 
träge zu Erziehung folder Waifen zufammenzufchisfien. — 
Jede Gemeinde foll ihre Armen und unchelihen Kinder 
verforgen, mie fie es für gut findet, und jedes Betteln 
und Steuerfodern foll in andern Gemeinden verboten 
ſeyn. An dem Bettag *) hingegen mag man für felbige 
Steuern fammeln. — Wer Mann oder Meib und die Gew 
nigen, ohne Vorwiſſen der Vorgefesten, muthwillig vers 
läßt, und aus dem Lande läuft, der fol das Landrecht 
verlieren, und feine Hülfe im Lande zu erwarten haben. 





Niemand foll, er fei gefund oder Franf, mehr als 

10 Pfund, ohne Willen der Erben, vermachen, ausges 
nommen an Kirchen, Armen: und Kranfenfaffen. — Was 
bei Kauf und Verkauf beweglicher Sachen zu beobachten 
fei, kann jeder bei feinen Hauptleuten erfragen. — Heu⸗ 
und Holzverkauf auſſer Landes ſoll von den Hauptleuten 
und Raͤthen beſtimmt werden. Keiner als der, welcher 
eignes Holz beſitzt, ſoll, auf Bewilligung der Vorgeſetzten 
und 


*) Ein heiliger Tag im Jahre, Bet⸗Buß-⸗ und Faſttag ger 
naunt. 
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und dann nicht mehr als 10 Fuder ausfuͤhren. Aller 
Holzhandel ſoll fonften bei 30 Pfund und noch höherer 
Strafe verboten ſeyn; der dritte Theil diefer Strafe fol der 
Armenkaſſe der Gemeinde zufallen, damit man beffer hier— 
auf Acht habe und es anzeige. — Wer bei Tag oder Nacht 
Obſt und Erdfrüchte entwendet oder verwüftet, fol um 3 
Pfund, noch höher und ſelbſt mit Gefangenſchaft befirafe 
werden. — Wer geftoblne Sachen Fauft, fol für fih und 
für den Dieb Strafe geben, wenn derfelbe nichts befißt; 
und wer geftohlned Garn einsund verfauft, fol gleich dem 
Diebe hart geilraft, und das hartnaͤckige Leugnen fcharf 
gebüße *) werden. — Wenn jemand etwas verfauft, und 
nachher angelobt, daß er befürchte, nicht bezahlt zu wer⸗ 
den, da foll der Kauf nichts gelten, und dem Verkäufer 
feine Sache binnen Sahregfrift wieder zufallen, — Rein 
Hinterfaß *) darf ein liegendes Gut, und feine Schuld⸗ 
brieſe, ohne Erlaubnis des Raths, Faufen, und felbft 
dann noch hat jeder Landmann das Zugrecht während ein 
Jahr und ſechs Wochen — Jeder Hinterfad fol feiner Ges 
meinde, wo er wohnt, 100 Gulden Verfiherung, und 
von jedem hundert Gulden Eigenthum jaͤhrlich einen Hafe 
ben Gulden geben. 


Sihuldbriefe ſollen vor Hauptleuten und Näthen ers 
richtet werden; den, melcher fie errichtet, fol man beim 
3 2 Eide 

H Die Schweiger fagen ftatt Geldfirafe, Bufe; an Gel: 


de firafen, büfenz und des Worts firafen bedienen fie 
fih nur da, wo die Strafe nicht Geld fondern Ehr, Leib 
und Leben betrifft. 

*) Sp wird jeder in Appenzell genannt, fo wie in mehrern 
Gegenden der Schweig: der im Lande wohnt, aber nicht 
Bas Landrecht befigt. 
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Eide befragen, wem und mag er fchon fehuldig fei, und 
in dem Schuldfchein einrücken, daß felbiger mit fo viel 
Geld, als darauf gegeben worden, wieder abgesahlt wer» 
de. — Zweifaches Pfand fol nicht auf dag außerfie ges 
fegt, und das Wort Gut nicht ausgelaſſen, und übers 
haupt auf ein Grundflüsf nicht mehr Hypothekenſcheine ers 
richtet werden, ald e8 tragen mag. — Wenn man Schuld— 
briefe errichtet, fol der Frauen Eigenthum gleich ven üs 
brigen Gläubigern eingeſchrieben und verfichert werden. — 
Zweifahe Prandbriefe *) follen nicht unter 90 Gulden, 
einfahe Pfandbriefe nicht unter 80 Gulden bares Geld 
erfauft werden, bei 10 Pfund Strafe. — Wer von 90 
Gulden mehr als 5 Gulden Zinfen nimmt, fol zur Vers 
anttwortung gezogen werden. — Ale wucheriſche Käufe 
und PVerfäufe find verboten. — Mer Schulofcheine auf 
Weiden ftehen hat, foll vie Zinfen davon in der Heuernds 
te beziehen; läßt er fie aber anwachſen, und mürde der 
Schuldner bankerot, fo folen fie gleich) laufenden Schul 
den angefehen ſeyn. — Hypothekenſcheine füllen, wenn 
Häufer und Grundftücke in die Auftion kommen, ohne 
Erlaubnis der Obrigkeit nicht entfiegelt und eingezogen 
werden. — Gewehr und Waffen foll man weder verfaus 
fen, verfeßen, noch ſchaͤtzen, und, menn es geſchieht, 
ohne Erfag mieder herauf fodern; auch Strafe erlegen, 
befonderg, wenn fie auffer Landes verfauft find. — Conny 
tagskleider, wenn fie verfegt find, follen von den Haupt⸗ 
leuten 


*) Diefe Ausdrücke werden aus einigen Toten, die dem Abs 
fchniet über die Gefene Inneroodens beigefuͤgt find, 
deutlich. Die zweifachen Pfandbriefe werden jest ın Aus 
ßerooden mit azo—ıs Gulden erfauft, wie ich weiter 
oben erwähnt babe. 
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leuten ohne Erſatz herausgefodert und dem Eigenthuͤmer 
zugeſtellt werden. — Schuldbriefe auf Grundſtuͤcke und 
Zinsbriefe, ſollen an Auslaͤnder weder verkauft, noch ver— 
ſetzt noch verpfaͤndet werden, bei eben ſo hoher Strafe 
als der Kauf betrifft. — Wer ſich gegen einen Auslaͤnder 
verbuͤrgt, deſſen Schuld ſoll als eine ausländifche ange⸗ 


ſehn ſeyn. 


Die Hauptleute jeder Gemeinde ſind die Schaͤtzer und 
die Pfaͤnder; zuerſt ſoll bewegliches, und dann erſt liegens 
des Gut gefchätt werden — Wenn die Schaͤtzung gefchehn, 
und einer verwendet fie dann, fo foll felbiger mit 10 Pfund 
geftraft und in Gefangenfchaft gefegt werden. — Ausläns 
der fünnen ihre Schulöner im Lande verflagen, und fie 
auf ihre Koften verhaften laffen. — Bei Konkursſachen 
werden erft die Landleute, dann die Hinterfäffen, hernach 
die Toggenburger, St. Galler, Rheinthaler, 
die Eids s und Bundesgenoffen, und zulegt die Nichtſchwei— 
zer bezahle. — Wer Bankerot macht, fol an Ehre und 
Leib geftraft werden. 


Straßen, Wege und Zußfteige follen mohl unterhals 
ten, von Stauden und herabhängenden Aeſten gefäubert, 
und gute und erhöhte Gatter *) gemacht werden ; entitehet 
widrigenfals Schaden, fo foll ihn der Eigenthümer felbft 
tragen. Wo man ſich ungehorfam zeigt, follen die Haupt: 

33 leute 


*) Were und Fußſteige, Imelche nur den Fußgaͤngern dienen, 
laufen in dem AppenzellersLande nach) allen Seiten durd) 
Miefen und Weiden; diefe find fehr häufig mit einem Haag 
aus dünnen Baumftänimen umzogen, und da mo die Wege 
berein und herausgeben , mit einem Gatter verfchloffen. 











teute eine ſolche Straße ausbeffern, und die Koſten bei 
dem Sehlbaren nach dem Landrecht fuchen, und den Unge— 
horfamen mit 5 Pfund beftrafen. — Im Winter follen 
die Wege bei einfallendem Schnee geöfnet werden, befons 
ders da, two. neben demfelben Fein. ABinteriveg gemacht 
wird, bei 5 Pfund Strafe. 


Mer in Jemandes Wald fein Vieh treibt, fol nichts 
darin haben, als was das Vieh mit dem Maul erreicht; 
Streu und Gras gehört dem Eigenthümer des Waldes. 


Ein Bienenſchwarm, melcher ausfliegt, und dem der 
Beſitzer nachgehet, ohne ihn aus dem Geficht zu verlieren, 
fol ihm eigenthümlic angehören; geſchieht dabei einem 
Undern Schaden, fo muß billiger Erfaß gefchehn. Nies 
mand foll einen leeren Bienforb auf einem Bienengeſtell 
ftehen laffen, bei Strafe. 


Krankes Vieh foll im Stall gefüttert werden; und 
will man es in die Weide führen, fo fol um feibige ein 
Haag gemacht feyn, — Vieh, welches das boͤſe Wefen hat, 
fol getödter werden. — Lungenfühtiges Vieh ſoll, ohne 
es zu Öfnen, mit Haut und Haar verloren feyn. — Wer 
binnen einem Monat gekauftes Vieh nicht ungefund finder, 
kann nachher feine Klage führen. Wird Maft:und Zuge 
sich nach 6 Monaten beim Schlachten finnig befunden, fo 
muß der Derfäufer von jedem Gulden des Kaufpreifes 3 
Batzen zurückgeben, 


Mer fih durch Geſchenke zu einem Landesamte drängt, 
ſoll an Ehre und Gut, wer nach gefchehner Wahl einige 
Bo⸗ 
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Botenbrode *) giebt, um 50 Pfund, und der, welcher 
fie nimmt, um 5 Pfund geftraft werden. — Wenn ein 
Pfarrer oder Geiftlichee mehr Botenbrode giebt, als der 
jenigen Perfon, melde von den Vorgefesten an ihn ge 
fandt wird, foll er des Beiſitzens an dem geiftlichen Kapi 
tel unfähig feyn. — Wer über einen Kandidaten zu einer 
Pfarrei ungegründete Verlaͤumdungen ausſtreuet, foll exs 
emplarifch beftraft, und die Wayl bis nach deffen Recht⸗ 
fertigung eingeſtellt bleiben. 


Her etwas falſch vor Bericht angelobt, Beweiſe zu 
geben ſich anbietet, und es nicht Fann, und wer gegen ein 
Urtheil etwas thäte, foll um zo Pfund, und nad) Befchaft 
fenheit der Umftände, an Leib, Ehr' und Gut geſtraft 
werden. — Wer einen fallen Eid ſchwoͤrt wird vor Kris 
minalgericht geſtellt. 


In den Landbüchern des Kanton Appenzells fins 
den fich fehr viele Geſetze über Frieden fordern, ges 
ben, gebieten, halten, brechen, abtrinfen. 
Diefe Ausdrücke blieben mir lange unverftändlich, bis ich 
die Landbücher der andern Fleinen Kantone vergleichen; 
und mich näher darüber unterrichten konnte. Alle diefe 
Geſetze betreffen Schlaghändel. Die Aufmerkiamkeit, 100: 
mit diefer Gegenftand in allen demofratifchen Kantonen 
behandelt, und womit für alle Fälle Geſetze darüber in den 
Landbuͤchern niedergefchrieben find, beweist fehr Elar, daß 
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+, Botenbrode werden die Gefchenfe und Trinfgelder ges 
nannt, die der, welcher zu einem Amte von feinen Mitbürs 
gern gewählt wird, denjenigen giebt, welche zuerfi zu ihm 
kommen, ihm feine Wahl anzeigen und Glück wuͤnſchen. 
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der Schweißer, ald ihn, nach errungener Unabhängig: 
feit des Vaterlands, fein kriegeriſcher Geiſt überall Hintrieb, 
wo es Schlachten und Gefechte gab, mo Ruhm und Beute 
zu erndeen war — daß er damald roh, ungeſtuͤm, ſtolz auf 
feine Thaten und fchlagfüchtig zurückkehrte. Milde Scyläs 
gereien, die leicht in Seindfchaften zwwifchen ganzen Fami— 
lien nicht blog, fondern auch felbft zwifchen Dörfern aus— 
arteten, und Erbitterungen bis zum Morde erjeugten, 
fheinen ehedem in den demofratifhen Kantonen fehr ger 
möhulich gewefen zu ſeyn. Es ift überdem ein Zug aug 
der rohen Menfcyennatur, daß da, wo durchaus feine 
Ausbildung edler Kräfte ftatt findet, die förperliche Stärfe 
nicht bloß der einzige Gegenftand des Stolzes fondern auch 
ein Mittel der Herrfchaft wird. Wer da feine Muffelfraft 
kennt, ſucht leichte Händel, beleidigt andere, fchläge 
um der geringften Urfache fogleich aus, ſucht fich durch 
feine Faͤuſte in Anſehn zu fegen, und vermittelt der Furcht 
in feinem fleinen Kreife zu herrſchen. Aehnliche Erfcheis 
nungen zeigen fich in zivilifirten Städten, ja felbit auf 
unfern deutfchen Diufenfisen. Man darf fih daher wohl 
nicht toundern, daß es unter den Eräftigen Bergbewohnern 
der Schweitz auch noch jegt immer junge Nenomiften 
und Schlagfertige genug giebt, gegen welche alle jene Ges 
fege nothmwendig find, von denen ich einige anführen 
will. 


Jedermann fann den Frieden gebieten, felbft ein Weib, 
wenn fein Mann zugegen ift, und die Streitenden follen 
denfelben fo lange halten, big eine Mannsperfon den Fries 
den für eine gewiſſe Zeit macht. — Der Friede fol dreimal 
gefodert, zum viertenmal bei dem Eide geboten werden. — 
Der gemachte Friede erftreckt fich auf die Kinder, Geſchwi⸗— 
fer 
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ſter, Schwäger und andere Verwandte der in Streit oder 
Krieg liegenden. — Wer während des gegebnen Triedeng 
nit bemafneter Hand den andern mishandelt, foll fein 
Amt verlieren, auf drei Jahr Ehrsund Gemehrlog feyn, 
14 Tage bei Waſſer und Brod ‚gefangen gefeht werden, 
und nach drei Jahren um Wiedererhaltung feiner Ehr und 
Waffen bitten. — Wer zweimal mit bewafneter Hand den 
Frieden bricht, foll zeitlebens ehrlos feyn, und doppelte 
Sefangenfchaft und Geldftrafe dulden. — Wer zum drits 
tenmal den Frieden bricht, fol nad einem Gefeg von 
1547 enthbauptet werden; welches jest dahin abgeändert 
iſt, daß ein folcher, nad) Befinden des Raths, an Ehr, 
feib und Gut beffraft wird. — Mer mit der Fauſt zum 
jiweitenmal den Srieden bricht, fol die Strafe deffen leiden, 
der mit berwafneter Hand denfelben das erfiemal verlejt. — 
Wer zum vrittenmal mit der Fauſt den Frieden bricht, foll 
lebenslang ehrlos ſeyn. — Die Weiber follen auch Frieden 
halten, und bredyen fie ihn, an Belde geftraft werden. — 
Fremde, welche den Frieden in unferm Lande brechen, fols 
len jo beſtraft werden wie die unfrigen in ihrem Lande, — 
Kein gemachter Friede fol vor einem Monat abgetrunfen 
werden, und Niemand, als ein Glied des fleinen Nathg, 
foll den Frieden abzutrinfen geben *). 
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”) Alle diefe Geſetze find dazu gemacht, um 'die vielfältigen 
Kriege, welche unter den Bliedern des Staats entfiehen, 
abzukürzen, zu verhindern, und zu endigen. Wenn zwei in 
Krieg liegende Derfonen auf dad Gebot eines dritten Frieden 
oder eigentlich Waffenfiiliand eingegangen find, und dann 
nach einer sewiffen Zeit zuſammen trinken, fo beißt man dieg, 
den Friedenabtrinken; ein Beweis, daß der Krieg 
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Wer eine Geldftrafe an dem Tage, ba er dazu vers 
urtheilt wird, erlegt, dem fell vom Gulden 6 Kr. nachge⸗ 
faffen, hernach aber die volle Etrafe bezogen werden. 
er fie nicht geben kann, foll bei Waffer und Brod in 
Gefangenfchaft gefegt, und, ibm Wein und Moft zu trinken 
zu geben, in feiner Gemeinde verboten feyn. — Bon denen 
fo eine Handlung begehen, melde bei Geldſtrafe unterfagt 
iſt, und fo vorläufig die Geldſtrafe überfchicfen mollten, fol 
felbige nicht angenommen werden, fondern die Sehlbaren 
ſollen gehalten feyn, fih vor dem Rath ſelbſt zu fiellen und zu 
verantworten. — Regierende Hauptleute und Näthe follen, 
bei 5 Pfund Strafe, ale Vergehungen, die fie felbft fehen 
oder vernehmen, anzigen, und den Cchuldigen nicht 


nachfehen. 


Kriminal-Juſtiz. 

Dieſe iſt hier eben ſo unvollkommen und willkuͤhrlich 
als in Innerooden; viele von den hieſigen Straf 
geſetzen ſind ſchon angefuͤhrt, und der uͤbrigen erwaͤhne 
ich weiter nicht. Das einzige Blutgericht, von welchem 

keine 


gänzlich beendigt iſt, und fie allen Zorn und jede Seindichaft 
gegen einander abgelegt haben. Von dem, melcher fich bes 
mübt, die Gtreitenden, welche fich in Waffenſtillſtand befins 
den, ganz zu verführen, damit der Krieg nicht wieder anbes 
be, und fie zu einem gemeinfchaftlichen Trunfe bringt, fast 
man: Ergiebt den Frieden abzutrinken. Das 
Gefen in Auferooden mil, daß cher, als 4 Wochen 
nach gemachten Waffenſtillſtand, dieſes Zuſammentrinken 
nicht geſchehe, wahrſcheinlich weil man erfahren, daß die 
friiher geſchloßnen Verſonungen nicht dauernd blieben, ins 
dem die gereisten und aufgebrachten Gemüther noch nicht 
ruhig und kalt genug nsworden waren. 








feine Apvellation fiatt findet, ift der Große Rath, in wels 
em Landweibel und Landfchreider Stimmrecht haben. 
Wenn auch die Glieder diefes Raths bei Fallung eines To⸗ 
degurtheils nicht alle zugegen find, fo wird es Doc nach 
der abfoluten Mehrheit ausgeſprochen, und eine einzige 
Stimme mebe entfcheidet zum Tode gder Leben, 


Der regierende Landammann Kat die Gewalt, die 
Verbrechens wegen Angeklagten verbaften zu laffen, und 
eine vorläufig gütliche, ſelbſt peinliche Unterfuhnng durch 
die Eraminatoren, Landfchreiber und Weibel anfichen zu 
laffen , welche aber dag Necht haben, gegen die Aufträge 
des Landammanns Einwendungen zn mischen. Wenn dee 
Sandammann fih geirrt, fo wird er zur Nechenfchaft ge 
zogen, und ift allein Vergütung und Erfag fihuldig. 


Der Blutrath wurde ehedem bei ofinen, jezt aber 
wird er fchon feit langer Zeit bei verfchloffenen Thuͤren gef 
halten, fo wie Dies auch bei den anderen Gerichten gu 
ſchieht. Der einzige Dertheidiger, welchen dev Verbrecher 
erhalt, ift der vegierende fandshauptmann. Zumeilen wird 
es vergönnt,  befonders wenn es zweifelhaft it, ob ein 
Todes urtheil ausgeſprochen werde, Bitten um Gnade für 
den Miſſethaͤter einzulegen- Die Folter wird immer anges 
wendet. Nach der Kriminalgerichtsform des Landes fan 
fein uͤberwieſener Verbrecher, felbft nicht der ,. welcher frei: 
willige Gefändniffe ablegt, verurtheilt werden, menn cr 
nicht zuvor, wenigſtens pro Forma, ein peinliches Verhoͤr augs 
geftanden hat. Man verkriecht fich hinter die elende und abges 
nutzte Entfchuldigung, dag die Folter zur ficheen Entdecfung 
der Verbrechen unentbehrlich, und daß man dem Nifferhäter 
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nicht mehr Schmerzen zufüge, als zur Erreichung des 
Zwecks nothwendig fei. Bei Beurtheilung der Verbrechen 
wird wenig Ruͤckſicht auf alle Umftände genommen, welche 
den Unglücklichen betreffen, und fein Vergehen mildern, 
man betrag;tet meilteng nur die Thatfache, um deſſentwil⸗ 
len jemand verhaftet wird, und fält Außerft firenge Urtheis 
le. Hierin liege der Grund, waram in den Jahren 1771 
und 72 wo die ſchrecklichſte Hungersnoth manchen zum 
Dieb machte, fehr viele hingerichtet wurden, und warum 
man im Durchſchnitt faſt jedes Jahre einige rechnen fann, 
weiche zum Tode verurtheilt werden, unter denen wohl Z 
Pandesringeborne feyn mögen Weil in Außerooden 
feine Anftalten find, wo die Verbrecher, welche dag Eis 
genthum der Bürger unficher machen, entwafnet und ges 
beffert werden fünnten, fo fieht man Todeeftrafen als das 
einzige Mittel an, den Hauptsund Nebenzweck aller Stras 
fer zu erreichen, Ein Geiftlicher beſucht den Dieb mehrere 
Kochen, um deffen Beſſerung zu bewirfen, und der Scharf⸗ 
richter fchläge ihm alsdann den Kopf ab, damit die Gefells 
(haft ihres Eigenthums von Eeiten diefes Ungluͤcklichen 
wenigſtens aefichert fey. Man glaubt auch hier, wie noch 
ziemlich algemein, daß die Hinrichtungen als abſchrecken— 
des Beiſpiel für andere nothmendig wären. Allein die Erfah; 
rung in Außecooden zeigt wie in England, daß 
dies durchaus ein Irrthum iſt; denn dieſes Mittel bleibt 
unwirffam, und die Obrigkeit verhütet hier mit allen ihren 
Sodesurtheilen eben fo wenig das Stehlen, als der Pries 
ſter mit der Hölle das Sündigen. Solche Erfahrungen ers 
regen freilich Närfer die Aufmerffamfeit, ale das Raͤſonne⸗ 
ment des Philoſophen, welcher aus dem Spiele der dun⸗ 
fein und lebendigen Jdcen und der Empfindungen des Men: 
fhen aufs Buͤndigſte zeigt, dag Todesftrafen bie eingebils 
de⸗ 


beten Wirkungen nicht hervorbringen fönnen. Der Haupt, 
zweck der Strafen fol dahin gehen, nicht Verbrechen zu 
verhüten, fondern den aus einer begangnen Handlung ges 
flofienen Schaden durch den Verbrecher erfegen und heilen 
zu laffen, denfelben von der Geſellſchaft zu trennen, ihn 
felbft durch Einfamfeit, Arbeit, und Unterricht zu beffern, 
und in ihm einen guten Bürger zu erhalten. Verbrechen 
zu verhüten muß das Gefchäft der Fivilgefeßgebung , der 
Erziehung und Etaatseinrichtungen feyn, Die Kriminak 
Juſtiz kann wichtige Beobachtungen darüber machen, mo 
ſich in der Erziehung, in den Staatsanſtalten, in den Zi⸗ 
vilgeſetzen ſolche Fehler befinden, welche zu Vergehungen 
und Verbrechen Anlaß geben; durch jene alſo ſoll der Ge— 
ſetzgeber in den Stand geſetzt werden, dieſe immer mehr zu 
vervollkommnen. Es verhaͤlt ſich mit Verhuͤtung und Hei— 
lung moraliſcher Gebrechen genau wie mit den phyſiſchen. 
Man koͤnnte auch glauben, daß Krankheiten, die ſich 
Menſchen durch eigne Schuld zugezogen haben, dazu die— 
nen muͤßten, ſie bei andern zu verhuͤten. Die alltaͤglichſte 
Erfahrung zeigt Jedem, der nur ein wenig beobachtet, das 
Gegentheil. Körperliche Erziehung und Diaͤtetik allein find 
im Stande, Krankheiten zu verhüten; aber nicht der Ans 
blick fcheußlicher Uebel; denn nie bleibt der im Anfange 
ftarfe Eindruck davon danernd und lebendiger,alg dag 
nachher durch Begierden und Wünfche in dem Wirbel deg 
Lebens taufendfac) erregte feurige Bilderfpiel, welches des 
Menfihen Willen beftimmt, und ibn diefelbe Handlung 
begehen läßt, deren Folgen er einft in einem graufenden 
DBeifpiel fah. Die Kriminal-Juſtiz muß für die moralis 
(hen Gebrechen und Uebel feyn, was die Heilfunde für 
bie Kranfheiten ift, und jene fol wie diefe durch ihr Ge 
ſchaͤft die Verhuͤtungsmittel derfelben gewiſſer, ſicherer und 
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vollkommner zu machen fernen. Wenn man mit der Leuchte 
der Seelenkunde die bisher beſtehende Kriminalgeſetzgebung 
betrachtet, ſo zeigt ſich darin nichts als ein Gewebe von 
grober Unwiſſenheit, Unſinn und Abſcheulichkeit. Es iſt 
wahre Barbarei, Beraubung des Lebens unter die Strafen 
zu ſetzen. Jeder Menſch kann aus freien Willen dem Ge⸗ 
meinbeſten mit ſeinem Sacheigenthum, ſelbſt mit ſeinem 
perſoͤnlichen Eigenthum, ſeinem Leben, ein Opfer bringen. 
Die buͤrgerliche Geſellſchaft darf einen ihrer Glieder, zum 
Erſatz des Schadens, welchen er ihr verurſachte, alles 
nehmen, was fie ihm wieder zu geben im Stande ift; aber 
nichts meiter. Deswegen iſt die Todesficafe unerlaubt, 
und ein wahrer Mord. 











Durch die Himeichtung eines Landmanns in Au Bes 
rooden fällt auf deffen Familie feine Schande, fondern 
fie wird nach ihrem moralifchen Werth oder Unwerth, ohne 
Rücklicht auf das Echickfal eines ihrer Derwandten, beurs 
theilt. Auffer denen in den Geſetzen vorgefommenen Stras 
fen werden Fehlbare bisweilen auch dazu verurtheilt, in 
eine Trille (enger durchfichtiger Käfıyr welcher ſich auf 
einer Spindel herumdrehen läßt, und worin der darin 
Stehende allem Spott der Zuſchauer ausgeſetzt iſt) oder 
mit einem, Bengel im Munde zur Schau ausgeſtellt zu 
werden. 


In der bisher auseinander geſetzten Organiſation der 
verſchiednen Autoritaͤten und Tribunale findet ſich keine 
Spur von der zwingenden Gemalt, welche der vollſtre⸗ 
ckenden Macht jeden Augenblick zu Gebote ſtuͤnde, wodurch 
ſie den Geſetzen und deren Ausſpruͤchen Kraft verſchaffen, 


und die Widerſpaͤnſtigen zum Gehorſam führen koͤnnte. 
Im 
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Im Kanton Appenzell giebt es weder ſtehende Truppen, 
noch Polizeifoldaten, noch Häfcherbanden, welche ſtets fertig 
find, die Befehle der Magiftvate auszuführen, und fo 
wohl durch ihre Zahl als ihre Waffen im Stande find, fos 
gleich) jeden MWiderftand zu bezwingen. uf welche Ark 
verfchaffen denn die Appenzelliſchen Magiffräte den 
Geſetzen Gehorfam? Und to finden fie Zwangsmit— 
tel dazu? Nirgends anders, als in den Sitten dei 
Volkes. Wann ein Landmann einem Befehl, Uetheile, 
oder Gebote zweimal Gehorfam verfagt, fo wird daffelbe 
zum drittenmaie bei feinem Eide wiederholt, und wer 
dann nicht gehorcht, wird Ehr; und Gewehrlos, kann im 
Gefangenfchaft geworfen, und durchaus als ein Meins 
eidiger von dem Sriminalgericht, nach Berchaffenheit der 
Umftände, verurtheilt werden. Nach den Borftellungen, 
welche das Bolf von dem Eide *) hat, erfcheint ihm der, 
welcher, bei demfelben aufgefodert, einem Gebote niche 

ges 


*) in den Appenzellifchen Landbiıchern lautet die Erfläs 
sung des Eideg fo: „Wer einen Eid ſchwöͤrt, foll drei Fin 
ger aufheben. Der Daumenfinger bedeutet Gott den Vater, 
der andere Gott den Sohn, der dritte Gotr den heilige Geiſt; 
von den beiden andern in Die Hand gedrückten Singern bedeus 
tet der eine die chriftliche Seele, der andere oder Eleine Fin— 
ger den Leib, und die ganze Hand bedeutet Gort und Schoͤ— 
pfer aller Menfchen und Kreaturen im Himmelund Auf Erden, 
Ber nun einen falfchen Eid thut, oder ihn bricht, der bits 
tet die Dreieinigkeit, ihn aus der Gemetnfchaft des himmli— 
fchen Heeres auszuſchließen; der bittet, daß ihm die Gutthat 
der Chriftenheit ein Fluch des Leibed, Lebens und der Geele 
werde; daß ihm weder Gott, nod) der Heilige Geiſt, noch 
deffen Sohn, in der Stunde des Todes zu Hulfe komme; 
daß der Tod und das Blut Jeſu Chrifti für ihn verloren fei, 
und am jüngiten Tage ewig verdamme und verflucht werde.’ 








gehorcht, alſo feinen Eid bricht, als ein Verruchter, Got: 
tesvergeßner, dem Teufel ergebner, als ein Greuel in der 
bürgerlihen Gemeinſchaft. Daher haben die Worte: 
Sch gebiete bei euerm Eide Friede (wenn 
fi) Perfonen zanfen und fihlagen) ich gebiete bei 
euerm Eide Landsfrieden (wenn, wie bismeilen 
an den Landsgemeinden, Streit und Schlaghändel unter 
vielen hundert Bürgern entftehen) die höchfte Kraft, und 
äußern eine maͤchtigere Wirfung auf die Gemüther als wenn 
in andern Laͤndern gefagt wird: Ich gebiete euch im Na—⸗ 
men des Königs, oder des Kaiſers. 
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Geologiſche Befchaffenheit des Kantons Appenzell. Seine pbr- 
fifche Lage. Einfluß derfelben auf die Bewohner. Deren 
Wir und Erfindfamkeit. Grubemann, ein mechaniiches Gw 
nie. Schriftſteller. 


Je kuͤhner es iſt, ſich in die dunkle Nacht zu wagen, mels 
che das vergangene Schickſal der Erde verhuͤllt, deſto an— 
ziehender wird es fuͤr den Geiſt, eine Leuchte zu erfaſſen, 
welche die Finſternis der Vorzeit durchbrechen hilft. Die 
Gewalt außerordentlicher Revolutionen hinterließ mannich— 
fache Spuren, welche gleich aufgeſteckten Stangen in einer 
Schneewuͤſte den Wandrer leiten, und gehoͤrig verfolgt zu 
einiger Kenntnis uͤber den primitiven Zuſtand unſers Pla⸗ 
neten fuͤhren koͤnnen. Dieſe Spuren finden ſich nirgends 
ſtaͤrker als in den Gebirgsgegenden, wo von der Hand der 
Natur die Geſchichte der Erdkugel mit merkwuͤrdigen Cha— 
rakteren eingegraben iſt. Hier bietet ſich daher ein weites 
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intereſſantes Feld mannichfaltiger ganz neuer Unterſuchun⸗ 
gen dar; hier. liegen die wenig beſuchten Minen, aus de 
nen die koſtbarſten Materialien für eine Wiſſenſchaft augy 
gebeutet werden fönnen, welche, unerachtet berühmte 
Männer mit den glängendfien Talenten und blendendem 
Scharfſinn das Syſtem derſelben aufführten und augziers 
ten, doc noch) in ihren werdenden Keimen liege. Wann 
alle Gebirgsländer von Naturforfdiern mit Sauffüres 
Geift und Ausdaurung bereift, alle geologifhe Thatſachen 
getreu beobachtet und geſammelt feyn werden, erff dann 
laffen fich zuverläßige allgemeine Refultate Hoffen; erft dann 
wird es möglich ſeyn, die feften Grundlinien zu ziehen, 
auf denen fich die Geogonie zum Erftaunen und Stolze des 
menfchlichen Geiſtes erheben wird. In den geologifchen 
Bemerkungen, welche ich mitzutheilen wage, fann ic) nichts 
als den Dienft eines geringen Handlangers verrichten. wol⸗ 
len, der einzelne Bauſtoffe, die er auf feinem Wege fins 
def, auflieft und zufammenträgt. Entbloͤßt von den ges 
hörigen mineralogifchen Kenntniſſen, um in ein genaueg 
Detail einzutreten, kann ich mid) nur auf allgemeine Ber 
obachtungen einfchränfen.. Weder Anhänger irgend eines 
Syſtems, noch gemißleitet im Sehen durch vorgefaßte Meis 
nungen , werde ich treu mittheilen, was meinen Augen am 
ſtartſten auffiel, und vergleichende —— bewaͤhrte. 


Die Gebirge Appenzells find vo nie gehörig uns 
terſucht worden. Ich unterfange mich feines wegs, eine 
vollſtaͤndige Beſchreibung davon liefern zu wollen; zu die⸗ 
ſem Zwecke war mir weder die Jahrszeit guͤnſtig, noch 
mein Auffenthalt lange genug. Wenn es mir gelingt, die 
Hauptcharaktere dieſes oͤſtlichen Theils der Schweitz zu 
zeichnen, fo iſt meine Abſicht erfuͤllt. | 
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+: Dee Kanton Appenzell zerfällt in zwei Theile; 
welche unter einander fehr ſcharf abgegrenzt find. Die ums 
bewohnte Gegend, deſſelben ‚begreift das oͤſtliche Ende der 
fchmweigerfchen ‚Alpenfette, und ‚beträgt von Weſten nach 
Dften ungefähn 4— 5 von Norden nach Süden, 3—4 
Stunden, beinahe zwei Duadrats Meilen, Das bemwohne 
te Land legt fich ‚dicht an dem öfilichen , nördlichen und 
weſtlichen Fuß diefer hohen Felſen an, dehnt fich weis 
ter nach Oſten gegen den Bodenſee zu, und macht ums 
gefähr g Duadrass Meilen aus. Klima, Auffere und: in 
nere Befchaffenheit, Urfprung, alles ift in diefen beiden uns 
mittelbar an einander liegenden Gegenden verfchieden. 


Das appenzellifche Hochgebirge ift der Außerfte 
nördliche und weftliche Theil eines Felſenzweiges, welcher 
sich, von. dem Wall en ſt aͤtt er ſee an zwifhenToggens 
burg und Sargans, Werdenberg und Say nords 
twärts zieht, von den Hoͤrnern des Sichel» und Och⸗ 
ſenkamms oberhalb Wallemſt att in feiner Höhe her⸗ 
abftuft, an ben Grängen Appenzell s ſich wieder exhebt, 
diefen Kanton in Süden und Suͤdweſten ummauert, und 
die ſchweizeriſche Alpenkette oͤſtlich auf der Grenze des 
Rheinthals mit dem, Felſen Kamor/ nördlich mit 
dem Saͤntis beſchließt. Von Weſten, Oſten, Norden 
und Süden betrachtet zeigen die Felſen Appenzells 
ſehr ſteil abgerißgne und, nackte Wände; in-ihrem Schooße 
hingegen verbergen fie ausgedehnte flache oder fanft anfteis 
gende Bergrücken, welche die treflichſten Sommermweiden 
Alpen nad Schweizer“ Ausdruff ) für großes und Fleis 
ned Vieh während 20 — 25 Wochen ‚abgeben, und den 
Heichthum: des Bergbewohners ausmachen. : Der, S:än« 
tis ift ein großer in viele Spigen und Zacken zerrißner 
Ge⸗ 
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Gebirgsſtock, und der hoͤchſte Theil der ganzen Gebirgskette 
von Appenzell.biszum Wallenftärterfee. Einige 
feiner Hörner, alg der DbersMesmer, Geiren» 
fpij, Unter s Mesmer, Mäurli, Nideri und 
Wagenluke, glänzen mitten im Sommer mehr oder mins 
der von Schnee, und ziwifhen dem Geirenfpiz und 
Dbers Megmer ſtarrt die Natur unter dem ewigen Eife 
eines ſtundenlangen Gletſchers. Das ganze Gebirge beftcht 
aus einem feſten, grauen, in Schiäten liegenden Kalkftein. 
Merkwuͤrdig find«mancherlei verfteinerte Seemufcheln, wel— 
he auf dem Säntis-gefunden werden, und fehr viele 
Berghölen, in denen das fletS durchſinternde Waſſer ſchoͤne 
Tropfiteine oder Alabafier ; Figurationen bilder. 


Bon ganz anderer Beſchaffenheit zeigt ſich der übrige 
Theil, welcher in feiner andern Verbindung mit dem Kal 
gebirge fieht, als daß felbiger an. deffen Fuß dicht angelegt 
ift, und hie und da zu anfehnlichen Höhen an deffen Waͤn⸗ 
den hinanfieigt, Das ganze bewohnte Ap penzell iſt 
eine von maͤchtigen Fluten herbeigeſchwemmte, ruhig abge⸗ 
ſezte, und nachmals zerriſſene Maſſe von Truͤmmern ferner 
Gebirge. Die außere Formung dieſes Landes iſt ſonderbar, 
und zeigt, wie kein Theil des ganzen am noͤrdlichen Fuß 
der ſchweizeriſchen Alpenkette gelegnen Landes, das ehma⸗ 
lige Daſeyn und Wirken ungeheurer Waſſerwogen. Was 
man ſo oft im Kleinen auf dem Sandgrund von Landſeen, 
von Baͤchen und Fluͤſſen ſieht, erblickt man hier im Großen. 
Die weiche Oberfläche erfaͤhrt von allen Seiten den Eins 
druck der in Bewegung gelegten Waffermaffe, und die Ges 
walt der Wellen formt den Grund in eine regellofe Menge 
kleiner Hügel und Vertiefungen. Ganz genau eben fo zeige 
das bewohnte Appenzell zahllofe Hügel und Berge ne 

Aa ben 








ben und an einander geſtellt, in denen man weder fortlau⸗ 
jende DBergrücen und Ketten, noc lange Thaͤler, meder 
einen Mittelpunft, von dem die Berge als Zweige ausgehn, 
noch irgend eine Ordnung in ihrer Aneinanderreihung bes 


merfen fann. Ueberſchaut man diefes Land von feinen ers 


habenſten Standpunften, fo ſpringt diefe angegebne Aehn— 
lichfeit auffallend in die Augen. Der Anblick diefes audges 
dehnten, acht Duadrats Meilen umfaffenden Haufens von 
Dergen, deren zahllofe Gipfel unter einander mwetteifern, 
ift einzig, und es giebt feine Gegend in der Schweik, mel 
che eine gleichgeformte Oberfläche zeigte, und ein gleiches 
Bild der Einbildungsfraft gäbe. Ueber den Urfprung dies 
fe8 Landes verbreitet nähere Beobachtung feiner innern 
Defchaffenheit das heflfte Licht. Sand und gerollte Steine 
find die einzigen Beftandtheile, woraus alle Hügel und 
Derge des bewohnten Appenzell s zufammengefegt find, 
und Lagen von Thonerde überziehen das Ganze. Die ges 
rollten Steine liegen im allgemeinen ſchichtenweiſe, und 
wechfeln mit Sandbänfen ab, welche von verfchiedner 
Dicke, und mehr oder minder feft und hart find. Doch 
fcheint, daß die Gefchiebe der Trümmerfteine in größerer 
Menge nahe an der Oberfläche aufgefchüttet find, nach 
dem Innern abnehmen, und dag in der Tiefe nichts als 
Sandbänfe unvermifcht liegen. Wenn man die unters 
ſten Theile diefes uͤberſchwemmten Landes in dem Rheins 
thale und in dem Gebiet des Abts von St. Gallen 
dicht an dem Bodenfee unterfucht, fo zeige fich überall 
ein fefter, feiner, blaͤulicher Sandftein, der nahe bei 
Roſchach, bei Thal, bei Stade am Eee, bei St. 
Margaretbe in großer Menge gebrochen und verführt 
wird. In dem Kanton Appenzell ſelbſt giebt es nur 
zu Tragen, und zu Winnacht (in der Node Enzen« 
berg 














berg oberhalb dem rheinthalfhen Dorfe Thal) 
ähnliche Brühe, deren Steine geſchaͤtzt find, Alle übri‘ 
gen, Sandfteinbänfe, melde höher als diefe genannten 
Derter liegen, haben in ihrer Mifchung vielen Thon, find 
gelblich, locker und bruͤchig. Ihre Schihtung folge Feiner 
beſtimmten Regel; in dem Berte der Urnäfch flreichen 
fie von Dften nach Weſten, und fenken fid) nach Norden, 
Ztoifchen den Dörfern Haslen und Gaiß führte mich 
der Fußweg über den Gipfel eines Berges, wo die nackt 
hervorragenden Bänke faft fenfrecht fliehen, und von Suͤd⸗ 
oft nad) Nordweſt fireichen. Die geroliten Steine, wel⸗ 
che durch ein Zement fo ffarf mit einander verbunden find, 
daß fie einen feften Fels bilden, melden der Schweiger 
Nagelflue,. der Deutfhe Wurfiftein nennt, zeigen 
ſich überall, liegen hie und da in ungeheuern Maffen, und 
fteigen zu den höchften Bergen des aufgeſchwemmten Lanz 
des. Diefe Gefchiebe beftehen aus Steinen aller Are. 
Kalffteine find zwar die gewöhnlichften; aber. doch finden 
fid) aufferordentlih viele Sranite, Gueiße, Serpentine, 
und andre mit jenen vermiſcht. Sowohl die Natur diefer 
gerollten Trümmerftücke, als auch ihre Größe, welche im 
Allgemeinen den Umfang eines Ens nicht überfteige, bes 
weift aufs handgreiflichfie, daß fie aus der Ferne von 
Güden her, wo die Zentralfette der Granit⸗ und Gneißs 
felfen zieht, heraus geflutet, hier abgefest, und durch 
dünnen Kalfleim wieder gefeftnet worden find, Aus den 
Baͤchen und Slüffen Appenzellg, die an fo vielen Or⸗ 
ten die Nagelflurbänfe befpülen, das Bindunggmittel der 
gerollten Steine auflöfen, und diefe freygemacht mit 
ſich fortführen, lieſſe fi eine zahlreihe Sammlung ver 
mannichfaltigfien Steine als Probftücke von Gebürgen zus 
fammenlefen, welche man mwahrfcheinlich in Graubüns 
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den und Tirol aufsnfuchen hätte, Verſteinerte Sees 
mufcheln, welche an verſchiednen Gegenden des bemohns 
ten Appenzellg, uno bei ver Star SH: Ballen aus— 
gegraben werden, bezeugen, gleich den Gefchieben geroll— 
ter Steine, den ehmalıgen Aufenthalt des Meeres. : Bel 
Trogen hat man Steinfohlen entdeckt, und es läßt fi 
vermurbhen, daß betrachtlihe Gänge dickes Foſſils im 
Schooße diefer Sandberge verborgen liegen. Zwiſchen 
Herifau und Teufen fand ich in einem fenfrecht 
durchgrabnen Hügel lockern Sandes eine fchmale Ader von 
ſchwarzem, glänzenden und wie lag zerfplitterden Erdpech. 








Diefe ungeheure, aus Sand und gerollten Steinen 
beſtehende Maffe liege, wie ſchon gefagt, an dem Zub der 
appenzellifchen Kalfgebirge, Sie dehnt fih aus dem 
Kanton Appenzell weft und nordwaͤrts in Hügelformen 
nah Toggenburg, in dag Gebiet des Abts von St: 
Galen, und nach dem Thurgau; öfllich zicht es fi 
son dem Kamor mehrere Stunden weit, und woͤlbt dicht 
an dem Bodenfee bis Roſchach anfehnlihe Dors 
berge, deren oͤſtliche und füdliche Seiten zimlich fteil ab⸗ 
geriffen, und fo hoch find, daß man fie aus der Ebne 
des Rheinthals und von dem Ufer des Sees faum 
in einer £leinen Stunde zu erfteigen im Stande if. Wer 
mit einiger Aufmerkfamfeit diefe Gegend durchwandert, ers 
kennt bald die ſtarken Merkmale großer Veränderungen in 
der ehemaligen Befchaffenheit diefes Gebirgtheild. Die 
Felſen auf der deutfchen Seite des Rheinthals hinter 
Feldkirch, Hohenembs und Bregenz beftehen aus 
Kalkfteinen wie der Kamor und Säntig, und zeigen 
nach dem Thal fehr abgeriine und nackte Seiten. Das 
ganze Land, welches die jenfeitigen deutſchen Ufer des 
Bo⸗ 


Bodenfees bildet, und von da tif nah Schwaben 
ſich fortdehnt, befteht aus Sand, gerollten Steinen und 
Thon; es legt ſich dicht an den nördlichen Wänden der 
KRalfgebirge an, welche hinter Bregenz nad Dften fort; 
fegen, erhebt fih an den Ufern zwiſchen Bregenz und 
Lindan als beträchtliche Berge, und fiufft nah Mor 
burg zu allmählig herab. Innre und Außre Beſchaffen⸗ 
heit zeigt ſich dort genau ſo, wie auf der Scyhmweitzerfeite, 
nur mit dem Unterfchied,, daß die Schuttmaße Appem 
zells weit höher feige, und oͤſtlich und ſuͤdlich jäher nad) 
dem Eee und dem Rheinthale fi) ſenkt. Das Kalfı 
gebirge Appenzells ift ſuͤdwaͤrts (ehr ſteil, fcharf, und 
in ziemlich gerader Richtung parallel mit dem Laufe des 
Rheing, abgeriffen, Nur an zwei Gegenden wird 
die flache Ebne des Rheinthals in feiner faft überall 
gleichen Breite unterbrochen; und diefe Stellen find mich; 
tig für die Folgerungen, welche fi) daraus siehen laffeır. 
Wenn man von dem lecken Appenzell über Eggers 
ftanden nah Haard berabgeht, welches ſchon ganz 
in der freien Ebne des Rheinthals liege, und vom hier 
die Straße rechts nach dem Dorfe KRobelmwieg verfolgt, 
fo ficht man bald die weite Ausficht über den ebnen Bo⸗ 
den des Rheinthals durch halb nackte und mager ber 
buſchte Hügel gehemmt. Zwiſchen fie und dem füdlichen 
Fuſſe des Kamors führt der Weg faſt eine Stunde lang 
bis vor das Dorf Rüti durch; und hier tritt man ploͤz⸗ 
lich wieder in die vorige ebne Breite des Thals. Dieſe an 
einander haͤngenden Huͤgel beſtehen aus Kalkſtein, wie die 
Felſen Appenzells, und hängen mit deren Fuͤſſen un⸗ 
mittelbar zuſammen, ob ſie gleich in der Richtung, wo 
der Weg durch geht, eine hefftige Gewalt durchriffen, und 
mehr oder minder davon getrennt bat, Es laͤßt fich zwi⸗ 
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(hen Haard und Kobelmies deutlichft wahrnehmen, 
daß diefe Hügel beftimmt auf der Linie anheben, welche 
von dem Säntis nah dem Kamor, und von diefen 
gerate nad) Dften zu den Kalfgebirgen hinter Hohens 
embs und Bregenz gezogen werden kann. An der 
Süpfeite diefer Hügel bei Rüti bemerkt man auffallens 
de Spuren von Gewalt. Hier erheben fie fich wie abge 
riffene Bloͤcke aus der Ebne, und find an einer Stelle, 
welde Hirzenfprung heißt, in fenfrechte Wände durchs 
broden, an denen fih die Schichtenlagen des Kalffelfeng 
beobachten laffen. Auf der Seite von Haard hingegen 
fteigen fie ganz algemach aus dem Boden, und fehren dem 
Thal und dem Rhein glatte ſphäroidiſche Flächen zu, 
welde auffallend die Wirfung flieffenden und über fefte 
Körper lange Zeit hinſpuͤlenden Wafferg zeigen. 





Die zweite Celle, wo die Ebne bes Rheinthalg 
unterbrochen wird, ift noch intereffanter als die eben bes 
fhriesne. Eine Halbe Stunde füdwärts vom Hir zen⸗ 
fprung zwiſchen Dberried und Sennwald, in der 
Mitte des Thale dihe am Rhein, zieht fich ein langer Hügel 
bin, der St. Balentinberg genannt wird, und auf 
dem die Pfarrfirche des Dorfes Rüti ſteht. Er ift nicht 
fo hoch, wie die vorgenannten Hügel, und zeigt feine Zews 
jpaltungen, fondern eine breite und ebne, jet fruchtbare 
Dberflähe, Der Körper diefer in der platten Ebne deg 
Thals in die Augen fallenden Erhöhung befteht eben fo mes 
nig, wie die vorigen Hügel, aus Trümmern und herbeiges 
ſchwemmten Selsftücken, fondern wie jene aus feften foliden 
Kalkfteinen. Aus allen diefen Beobachtungen läßt fich fchlies 
Ben, daß die Kalkgebirge Appenzells auf dem Grunde 
des Rheinthals in einer nicht beträchtlichen Tiefe 
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durchfeßen, in genauem Zufammenhange mit den Kelfen 
bintee Feldkiech, Embs und Bregenz fichen, und 
daß die befibriebnen Kalkfteinhügel als legte Ueberrefte von 
hohen, feit langer Zeit verſchwundnen Gebirgen zu betrach⸗ 
ten find, 


Kenn man diefe Gegend aufder deutfchen und Schmweis 
tzerſeite unterfucht, das Ganze diefer Gebirgsnatur fomohl 
der oͤſtlichen Schmweig ale des Tyrolg von den hoͤchſten 
Punften Appenzell überfchaut, und alle Beobachtuns 
gen zufammenftellt, fo ergeben fich einige für die Geologie 
ſehr merkwürdige Thatſachen. Es war nämlich eine Epoche, 
wo weder dag breite Rheinthal noch der Bodenfee 
eriftierten; mo dag Kalfgebirge Appenzelig in ununters 
brochner Verbindung öftlich fortfeßte, und Eine Gebirgs⸗ 
maſſe mit den Kalkgebirgen ausmachte, die ſich Hinter 
Feldkirch, Hohenembs und Brege n z erheben, 
und dur Tyrol und Kärnten nad Oſten fort sichen; 
wo das ausgeſchwemmte Schuttland des bewohnten U ps 
penzelld und Schwabens eine einzige fortgeſetzte 
Maffe bildete. MWahrfcheinlich bedeckte in diefer Epoche des 
dunfelften Alterthums die feige Alpenfette ein unermeßlis 
ches Meer, deffen furchtbare Wogen die hervorragenden 
Gipfel mit fhäumender Wuth peitfchten, zerriffen, und 
unzählige Trümmer davon verfchlangen , welche die Mes 
resſtroͤme nach den tiefften Gegenden des Grundes waͤlzten 
und aufhäuften. Das Meer ift verfchmunden; die Alpen« 
fette zroifchen dem Kamor und den jenfeit des Rheins 
liegenden Zelfen fehen wir in der Breite einer Stunde ger; 
riffen, und gewaltige Gebirge, die einft hier ſtanden, find 
mit der ungeheuern Maffe von Gefchieben, welche die weis 
ten Räume des Bodenfees und Rheinthalg füllten, 


Aa s bins 








Hinweggefpält: Ob ienes Meer bei feinem Abfluß, ober 
ob andere nachmalige Wafferfluten diefe Zerftörungen vers 
urfachten , in. welchem Zeitpunkt und durch welche Urſachen 
diefe außerordentliche Erdrevolution bewirkt wurde — über 
alles diefes wage ich Feine VBermuthungen, Ich bleibe blos 
bei den angegebnen Mefultaten fiehen, melche gehörige Uns 
terfuchung diefer Gebirgsgegend außer Zmeifel ſetzt. 


Der Kanton Appenzell befindet fih zwar mit dem 
Rheinthal, dem Toggenburg, dem Thurgau— 
dem Gebiet deg Abts von St, Gallen, unter dem näme 
lihen Grad der Breite und Länge; allein feine phyſiſche 
Lage ift nicht die nämliche. Bon den Selen, deren Hörs 
ner fid über die Linie erheben, auf welcher der Schnee 
nimmer ſchmilzt, und deren weite, von kraftvollen Pflans 
zen grünende Nücen nur wenige Monate im Jahre die 
Viehheerden beleben, kann hier nicht die Rede ſeyn. Das 
ſiberiſche Klima in dieſer hohen Region faͤllt ſcharf genug 
auf alle Sinne, aber nicht ſo die Eigenthuͤmlichkeit der 
phyſiſchen Lage des bei weitem niedrigern und bewohnten 
Theils des Kanton Appenzells; und hieruͤber allein 
will ich einige Bemerkungen machen. 


Das bewohnte Land Appenzells liegt höher als alle 
vorhingenannten benachbarten Laͤnder. Von welcher Seite 
der Reiſende auch koͤmmt, ſo muß er mehr oder minder 
hinanſteigen; am ſtaͤrkſten von dem Rheinthal ber, wo 
man eine ganze Stunde braucht, um hinaufzukommen. 
Ueber die Beſchaffenheit der Oberflaͤche iſt ſchon in der 
geologiſchen Beſchreibung das wichtigſte geſagt worden. 
Von allen Seiten ſchauen die gruͤnen Huͤgel und Berge 
Appenzells in die ferne Weite, und werden nur in 
Südiweften von den Kalfgebirgen ummauert. Nord: und 
Oſtwin⸗ 
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Dftwinde haben ſtets den ungehindertften Zufritt, und die 
Suͤd⸗ und Weftwinde werden zwar etwas gebrochen, übers 
ftreihen aber doch den größten Theil des Kantons. Der 
Appenzeller wohnt an den furchtbaren Geiten und Abs 
Hängen feiner Berge in einer Höhe von 2 — 3000 Fus über 
dem Meere, und felbft feine niedrigften Thäler liegen I900— 
2000 Fuß erhaben. Zu Herifau fah ic) in der Mitte 
des Mays einet Morgens alle Dacher mit Schnee bedeckt. 
In Schwelbrunn und in Bais, welche im ganzen 
Kanton am höchften gelegen find, ſchneit e8 bisweilen im 
Anfang des Juny. Diefe Hohe Lage, in welcher die meis 
fin Appenzeller mohnen, verfchaft ihnen wichtige Le 
bensvortheile. Ihre Atmofphäre um fie her ift faft beftän« 
dig von Winden bewegt; die Luftfhichte, in der fie ath⸗ 
men, wird dadurch rein, elaftifch und fühl erhalten ; die 
Nebel, weldhe das Rheinthal und Thurgau oft 
verhülen, erheben fih nur felten zu ihnen; im fivengften 
Winter, während die. angrenzenden tiefen Gegenden von 
Kälte ſtarren, werden fie oft von warmen Suͤdwinden es 
quickt, und genießen überhaupt weit mehr Sonnenlicht als 
ihre Nachbarn. Es ift dem Naturforfcher wie dem Philos 
fophen gleich wichtig, den Einfluß genau zu unterfuchen, 
den die phnfifche Belchaffenheit eines Landes auf deſſen 
Bewohner äußert. Richtige, in allen Gegenden angeftellte 
Beobachtungen über diefen Gegenftand würden reichhaltigen 
Stoff zu manchen lihtvolen Auffchlüffen über die thierifche 
Oekonomie darbieten. Niemand bezweifelt, dag Klima, 
Luft und Boden, auf die Gefundheit des Dienfchen merk⸗ 
lic) einwirken; und daß in deren Befchaffenheit die ents 
fernten Urfachen von beftimmten phyſiſchen Erfheinungen 
in den thierifchen Körpern z. B. von ben Sranfheiren ges 
fucht werden müffen, Allein weniger anerkannt iſt Der 
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große Einfluß der phyſiſchen Lage einee Gegend auf die 
Empfindungss und Geelenfräfte feiner Bewohner. Don 
der Wahrheit diefer Beobachtung wird fich jeder überzeugen 
fönnen, melcher die Eigenfchaften des Fichtes und der Luft 
fiudiert, und die außerordentliche Mole überdenft, melche 
diefe zum Leben wichtigften Principien in allen organifirten 
Körpern und befonderg bei der Animalifation fpielen. Ich 
überlaffe es der Phnfif und Phyſiologie die beftinnmteften 
Beweiſe hierüber aus den Gefeßen der. organifchen Natur 
darzulegen, und bleibe hier nur bei den auffallenden Phäs 
nomenen ftehen , weldye mir in diefem Betracht bei unferm 
Dergvolfe fehr merkwürdig fcheinen. 


Der Appenzeller zeichnet fich nicht nur unter feis 
nen. Nachbarn, fondern fait unter allen Völkern der 
Schweitz durd Energie und ftarfe Vernunft, durch Witz 
und Erfindfamkeit aus. Die Freiheitsrevolution diefeg 
Volkes zeugt bis zum Erftaunen von deſſen Muthe, Kühn 
beit und kraftvoller Ausdaurung, und feine ganze Sefchichte 
von. defien gefunden Verſtande und richtiger Urtheilskraft. 
Diefe kleine Zahl von Hırten gab Beweiſe der allerhöchften 
Charafterfraft, indem fie, obgleich fo weit entfernt von den 
freien Shweizern und Glarnern, und mitten unter 
den Leibeignen Unterthanen von Fürften und Baronen, die 
ihre zahlreichen Knechte gegen fie führten, doc es magten, 
das Joch ihres Tyrannen abzufchütteln, felbft die Waffen 
der furchtbaren Kirche zu verachten, und, aus dem -langs 
jährigen Kampfe fiegreicy hervortretend, fich auf die Linie 
felbfiftändiger Nationen zu fielen. Das Appenzellers 
Volk wohnt feit Fahrhunderten auf feinen Bergen wie auf 
einer freien Inſel zwifchen den. unterthänigen Bewohnern 
bes Thurganer; St, Galler⸗Rheinthaler⸗Sa— 
gers 
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sers Srabfers Werdenbergers Sarganferı a 
ters Ugnadhers Märters und Toggenburgens 
Sandes. Keine von diefen Voͤlkerſchaften hat: fich je zur 
Idee der Inabhängigfeit erhoben, ob es gleich einigen, z. B. 
den Toggenburgern, an guͤnſtigen Epochen nicht 
fehlte. Selbſt da, wo zuweilen das guͤtige Schickſal alle 
Umſtaͤnde zur Unabhaͤngigkeit manches kleinen oder großen 
Volkes bereitet, wird die leichte Gelegenheit ſehr oft nicht 
einmal erkannt, und noch weniger ergriffen und benutzt. 
Giebt nicht die Lage und das Benehmen der reformierten 
Gemeinden des ehemaligen Bisthum Baſels ein neues 
und auffalendes Beifpiel Hievon 2 Wo lagen je in den 
Umftänden der Zeit mächtigere und nähere Aufforderungen 
für eine bürgerliche Geſellſchaft, ihr Fünftiges Loos zu ber 
fimmen, und durch ihren Willen feftzufegen ? Die frans 
zoͤ ſi ſch e Republik Hat den ganzen Theil deg Bisthum 
Baſels, welcher zum’ deurfchen Reich gehörte, ſich eins 
verleibt *), aber die übrigen Thäler, melche immer als 
Schweitzerboden betrachtet wurden, nicht beruͤhrt. Vier 
Jahre find verfloffen, ohne daß die Bewohner dee St. 
Innerthales, des Münfterthales, des Teffens 
berg, der Herrſchaft Oro im und des Städtchen 
Neupille ihr gemeinfames Intereſſe berathen, und ihr 
Schickſal gefhaffen haben, welches am Ende von einem 
fremden Willen entfchieden werden wird. Welch ein Un: 
terſchied in der Bildung zwifchen den Vätern der Appens 
zeller und den jegigen Einwohnern des Innerthalg; 
und doc Mifjen diefe am Ende des XVII Jahrhunderts 
ſich nicht zu der Idee zu erheben, welche jene vor vier huns 
dert Jahren fchon ausführten. Solche moraliiche Erſchei⸗ 

nungen 

*) Bildet das Deyartement Mountterrible. 











nungen verdienen gewiß einige Aufmerkſamkeit. Daß die 
Appenzeller aleinunter allen ihren Nachbarn den Ents 
fchluß faßten, ſich Unabhängigkeit und Gelbftftändigkeit zu 
erringen; und daß fie ihre bürgerliche und politifche greis 
heit bis jegt zu behaupten. gewußt haben, zeige, daß. fie, ' 
in einem. böhern Grade als jene, Stärke und Lebendigfeit 
des Gefühle, Energie der Ideen und Willenskraft befigen; 
denn nur Menfchen von diefen Eigenfchaften fonnen Bes 
tweife bon gefundem Verftande, flarfer Vernunft, vonfas 
rofter, Muth und Würde geben. Auch fehen die Einwoh⸗ 
ner. Appenzell s mit einem gewiſſen Stolz von ıhrem 
Höherm Wohnort auf die Nachbarn herab, und fegen: fie | 
tief unter ſich. Ihr feid bevogtet, ſagt der Ap⸗ 
penzeller zu dem Rheinthaler, und dieſer Gedanke 
blaͤſt ſen ganzes Selbſtgefuͤhl auf. Um dieſen Ausdruck in 
ganzer Staͤrke zu kennen, muß man wiſſen, daß in der 
Schmweig ſtatt Vormund Vogt und von allen Ummuͤn⸗ 
digen, ſtatt, ſie ſtehen unter der Vormundſchaft; geſagt 
wird, fie find: benogtet; in den Morten des Appen— 
zell ers liegt daher. nicht blog der Sinn, ihr Habt einen 
Landvogt. Ihr werdet von einem Landvogt regiert; ſon⸗ 
dern zugleich der ſtarke Nebenfinn: Ihr ſeid Unmuͤndige, 
ihr könnt euch nicht felbft regieren; deswegen wird euch ein 
Vormund geſetzt. | 


Der Appenzeller iſt lebhafter, muntrer, ſcherz⸗ 
hafter, mwigiger und geiftreicher als alle feine Nachbarn. 
Ueberall erſchallen Appenzells Gebirge von freudigem 
Jauchzen und einem eigenen Geſchrei, was fe. $olen 
nennen. Als ich zum erfienmal diefes Yand betrat und von 
allen Seiten Jauchzen hörte, mohlgekleidete Menſchen im 
lachenden Grün der Wieſen hüpfen und ſich freuen ſah, 

glaub; 





zlaubte ic) in einer der glücklichen Inſeln zu ſeyn, wobon 
ſich ein Schatten im Suͤdmeere befindet. Der Gott Komus 
ſcheint mit ewigen Flügeln über dieſe Berge zu ſcweben. — 
Wo man einen Haufen zuſammen ſtehen oder ſitzen ſieht, da 
wird geſcherzt und gelacht; ſelten wandern ſie vor einander 
voruͤber, ohne daß einige mit einander ſpaßen, ſich necken 
oder katzbalgen. Schnell im Erwiedern, ſind ihre Scherze 
— nie beleidigend und: beißend. Merken ſie aber, daß an— 
dere fie: zum beſten haben wollen, fo find ihre Antworten 
gewoͤhnlich feharf und derb, welches fie bei ihren Nachbarn 
in den Ruf grober Leute gefegt bat. Außer ihrem Rande 
ftellen: fie fi) da, wo fie. wiſſen, dag man fie nicht gerne 
fieht , einfältig und dumm. Wenn ihre Gegner, dadurch 
dreiſt gemacht, ihren Spöttereien freien Lauf laffen, und 
ich ſchon an ihrem Triumphe kitzeln, fo ergreift der fchlaue 
Appenzeller plöglich die fcharfe Waffe feines Witzes 
und vernichtet feinen Feind, indem er ihn zum Gelächter 
der ganzen Geſellſchaft macht. Gewoͤhnlich dußen ſie dann 
den. Angreifer, welches ihren Wendungen und Ausdrücken 
mehr Deiginalisät und Kraft zugeben fcheint. Hier einige 
Proben ſowohl von wigigen als gefunden 'Einfällen und 
Antworten»... % 333 srantz 


Ein Geiftlicher fragte in der Kinderlehre: Was Joſeph 
und Maria mit ſich genommen hätten, als fie ſich auf 
die Flucht ‚begaben, um der Verfolgung Herodes 
zu entgehen? „J waͤß es nüt, bin nuͤt bym uspacken g’fen’ 
(IH meiß es nicht, bin nicht beim Auspacken geweſen) 
war die Antwort des Knaben. 


Iſt dies der rechte Weg, fragt ein Reuter ? „Nein, 
„Ihe müßt zurück,” anttoortet der Appenzeller — zu—⸗ 
ruͤck 


















zuruͤck, ſoll ich? — „daß nicht, Ihr das Pferd 
„nur umbreßen.“ 








Wie viel Stunden Habe 8 von hier bis dabin zu reis | 
ten? „Reitet nur zu, reitet nur zu,“ ift die mwiederhohlte 
Antwort. Unwillig trabt der Reuter davon. Als er einige ' 
30 Schritte entfernt ift, ruft ihmder Appenzeller nad: 
„Nun Here fann ich Euchs wohl fagen, daß Ihr noch 
„zwei Stunden habt; ich muſte ja vorher ſehen, wie ftarf 
„hr weitet” 


Iſt es wahr, daß die Appenzeller blind auf die 
Welt Emmen? — „,Zafreilich; aber dafür fehen fie auch 
„in meinem Alter fo gut, daß fie beym erften Blick einen 
„Narren wie Euch von einem Eugen —* unterfcheis 
„den koͤnnen. J | 


“ 























ein St Galler fpottet einft über die appenzek 
liſch en Straßen und fagt: Sie find ſo ſchmal, daß kaum 
eine Kuh durchfommen fünne, ohne mit ihren Hörnern fich 
im Gefträud) zu verwickeln. „Ihr ſeyd doch ungehindert 
„durchgekommen,“ erwiederte der Appenzeller ? Ja. 
— „Der Herr hatte alſo damals die Hörner noch nicht.” *) 


Iſt es bei euch auch jo wie bei. ung, daß ein Mann 
ſechs big fieben Weiber hat ? — „a freilich, es iſt auch) 
„io auf den Weiden und Alpen unter unferm Vieh,“ 
hieß es. 


Ein 


Oder, nach audern: „ Der Herr war alſo damals noch ein 
Kalb.“ 


Ein zur Tagſatzung abgeſchickter Sefandte St, Gatı 
leng erzählt in Frauenfeld, daß bei einem Uppenm 
jeller, den man zu Se Gallen babe brandmarfen 
wollen, alle Stellen mit ähnlichen Zeichen ſchon beſetzt ges 
weſen wären. „Haͤttet ihr ihn doch auf den Hintern ges 
„braunt; Das iſt vin zugewandter Oft,” ermiederte der 
Gefundte Appenzells *). 


„Ed, aus Zurich feid She? ſagt ein Uppenzek 
ler zu einem Xeifenden. „Ich habe doch in meinem Leben 
„noch feinen ehrlichen Mann in Züridy gefehen.” Wie 
meint ihr das? erwiedert dev Reiſende aufgebracht. „ers 
„det nicht boͤſe; denn ihre müßt es ſelbſt eingeftehen, wenn 
Ihr hört, dag ich ‚noch nie in Zuͤriſch geweſen bin,” 
war die Antwort. 


Here R. macht mit dem Profefor Bo dmer eine 
Reiſe zu Pferde duch Appenzell. Sie fommen an ein 
Gatter, welches den Weg verfäließt, Mad) auf, unge! 
rufe N. dem Knaben zu, der dort gerade ſteht. „He, ih 
„muß erſt fwiffen, wer hr feid”? Ich bin — und der 
da ift ein Profeffor. „Was iſt ein Profeffor”? Nun — 
das ift ein Mann, der Alles fann. „O, da braucht Ihr 
„mich nicht, er wird fchon den Batter öffnen können. 


Ein Bauer, der zwei Stunden weit zum Pfarrer geht 
um zu beichten, erhält feine Abfolution, fondern muß feis 
ne Sünden toiederum nach Haufe fragen. In der folgens 
den Nacht läßt er dem Priefter fagen, er fei vom Schlage 


ge⸗ 


) Die Stadt St. Gallen wird ein, der Schweitz zuge 
wandter Ort genannt. 
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gerührt, werde ſterben, und verlange die leiste Delung zu 
erhalten, „Ungern vüttelt fi der bequeme Pfaff aus dem 
Bett, und macht den befohwerlichen Weg. Ale er in die 
Wohnung des Bauern anfümmet, fährt der Kranke vonfei, 
nem Lager auf, und ruft ihm entgegen: „Mir fehle nichts, 
„ich bin gefund und hab Euch nur lehren wollen, was 
„das heißt, einen befhmwerlichen Weg umfonft machen.” 


Ein junger Burfche wird wegen eines Vergehen in 
die Trille geftellt. Als er feine Strafe gebüßt hat und ind 
Wirthshaus koͤmmt, lachen ihn die andern aus, und ruͤ— 
cken von ihm weg: „Ahr habt das nicht nöthig,” fagt er, 
„ich bin reiner als hr, denn ich bin feit cin paar Stun 
„den tüchtig gehaspelt worden.” 


Der General .... frifft einen Appenzeller; Burs 
fchen an, der ihm gefällt. He, willſt du mit in den Krieg? 
— „Sch mag nicht, ich bleib’ lieber zu Haufe.’ — Du weiſt 
vielleicht nicht, mag Krieg iſt — „Das weiß ic wohl.” — 

u, fag mir's, ich geb’ die mag — „Gebt her.” Als 
er die Zahlung erhalten Hatte, weigert er ſich, ed zu fa« 
gen, läßt ſich noch zweimal Geld geben, und fagt es doch 
nicht. Der Alte wird unwillig, fchimpft, und will ihn 
ſchlagen. Augenblicklich fchläge der Burfche ein Gelächter 
auf, und ſagt; „Wißt Ihr nun wag Krieg iſt?. . Wenn 
„einer mehr nimmt als ihm zukommt, und der andere dar⸗ 
„über böfe wird.” 


„Alter!“ fagt ein Appenzeller zu dem Träger eis 
nes Neifehbündelg, „die Laft wird Euch zu ſchwer, ich will 
„fie abnehmen” — da nehmer fir! — „und zu mir nach 
„Haufe fragen.” 

Ein 
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Ein Neifender laͤßt fih auf den Kamor führen, um 
bei Sonnenaufgang auf dem Gipfel zu ſeyn. Mein Hund, 
der auch Ka mon heißt, iſt größer ale der Berg, fagt der 
Fremde zu dem Appenzeller, „est noch nicht, aber 
„er kann es werden bis Morgen früh,” war die Antwort. 


Ein Appenzeller verheirathet ſich unbeſonnen, und 
wird ungluͤcklich. As man ihn ‚darüber zu Rede feßte, 
erwiederte er: „Ich babe den lieben Gott feinen Weiber⸗ 
„haufen nicht unten einander gerührt, fondern gerade eine 
„obenab genommen.” 


Iſt es wahr, dab es bei Euch fo viele Eſel giebt? 
fragt ein Rheinthaler? „Ja,” antivortee der Appens 
seller, „fie ſtehen bei und dick, und erden fehr groß; 
„bei Euch aber fichen fie dünne, und bleiben ale klein 
„und winzig.” | 


Dei einer Rathsſitzung fragt der Landammann einen 
Rathsherrn, Mas ihm gut dünfe? — „Honig auf But 
„terbrod.” — Nach) erhaltner Zurechtweiſung fagte ers 
„Ihr hättet mich fragen follen wag ich für recht, and 
„nicht was ich für gut oder angenehm halte, 


Im Jahr 1795 wurde in einer Geſellſchaft katholi— 
ſcher Appenzeller ſehr viel über den blutigen Krieg 
swifhen dem Kaifer und der Franzoͤſiſchen Republik ger 
ſprochen. Ein Knabe von 12 bis 14 Jahr, der lange 
aufmerkſam zugehört hatte, fagte zuletzt: sch würde dem 
„Kaiſer rathen, er folle eine wackere Hämath” (Heimathy 
d. i. Wohnung mit einigen Morgen MWiefen umber) faus 
fen, damit ev das ganze Jahr hindurch ı2 ſchwere Kühe 
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unterhalten koͤnnte; alsdann hatt’ er zu bäten und zu 
z werchen (alsdann müßte er beten und arbeiten, ) „und 
„es kaͤme ihm nicht mehr in den ri die Leute fo gott⸗ 
* zu Pe 


Der Appenzeller iſt nicht bloß fehr —— 
ausdauernd, zu allem brauchbar und geſchickt, ſondern 
zeichnet ſich auch durch ſchnelles Begreifen, Nachahmen 
und Erfinden in Sachen der Mechanik und Induſtrie aus 
Sieht er neue Mufter von Zeugen, fo webt er fie gleich 
nach, und erdenft felbft ftetS andere. + Unter den erfindes 
rifhen Webern nennt man beionders Johannes 
Gmuͤnder aus Teufen, welcher Hemde und große 
Saͤcke ohne Naht webte. Der thätige Geift des Appen: 
zellerg geübelt über mechanifche Werke allee Art, und : 
bringe fie ohne Anleitung, Lehrmeiften und Movelle zu 
Stande. So haben fich ſchon mehrere durch alferlei Uh— 
ren, Seuerfprigen, andere Maſchinen und Arbeiten in 
Holz und Eifen in ihrem Vaterlande berühmt gemacht. Bor 
wenigen Jahren erfand ein Landmann aus dem Dorfe 
Rehetobel die Spinn; und Krätsmafchinen, denen die 
engländifchen Baummwollen s Zabrifen ihre fchnelle Auf; 
nabme verdanfen. Auffer dem geſchickten Gmuͤnder und 
andern erfinderifchen Köpfen in der Gemeinde Teufen 
genieße dieſes Dorf aud) die Ehre, der Geburtsort eines 

-ausgezeichnet mechanifchen Genies zu feyn. Ulrich 
Grubenmann’s hölzerne Brücken find allgemein be; 
fannt. Die Rheinbrüdebi Schaffhbaufen ift ein 
Kunſtwerk, telches jeder Neifende mit Erflaunen betrach; 
tet, und als eine der erften Merfwürdigfeiten in der 
Schweitz in allen Schriften angepriefen wird. In her 
hat, man fann die Kuͤhnheit und ſchoͤne Einfachheit, die 
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anſcheinende Leichkigfeit und innere Etärfe der Gruben; 
mannifhen Brücken nicht genug-bemundern. Der 
Gegenftand verdient, Daß ich: mich etwas laͤnger dabei 
aufbalte, und manche Widerfprüce hebe, die ſich in mehs 
rern ‚Neifebefchreibungen über diefe Brücke finden. Die 
beigefügten Profilzeichnungen von der Bruͤcke zu Schafs 
Haufen and der Limmatbruͤcke bei dem Klofter Wert: 
tingen in der Vogtei Baden fünnen dem Lefer eins 
gen Begriff von ihrer Bauart geben. .AC..ift der Auf⸗ 
riß der einen Hälfte mit allen Balfen und, Schrauben, GB. 
der Aufriß der andern Halfte, wo die vorderften geraden 
Balken meggenommen find, um den aus ftarfen Eichftäms 
men zufammengefesten Bogen. in diefer kleinen Zeichnung 
deutlicher in die Augen fallend zu machen. ) Diefe beis 
den Brücken, wie faft. alle andere in der Schweiß, find 
nicht offen, ſondern durch Seitenwände, verichloffen, und 
mit einem. Dache verſehen. Die Shaffbaufer: Drüde 
ift 364 und die zu Wettingen 200 englifhe Fuße lang. 
Don Auffen betrachtet zeigt die erſtere zwei Bogen von uns 
gleisher- Lange; der Theil. von der Stadt bis zum fleiner- 
nen Pfeiler im Fluße oder, von A. bis G. beträgt 171 und 
der andere von. C., big B. 193 Fuß. Dieſer Pfeiler ſteht 
nicht in gerader Richtung ‚mit den Stützungspfeileen an 
beiden, Ufern, fondern um 8 Fuß: zurück, weswegen die 
Bruͤcke einen ſtumpfen Winkel auf denſelben bildet. Ohn⸗ 

* Mn Dh 3 his geach⸗ 


* Eine ſehr umftändli che Beſchreibung ihrer Hauart ſteht in 

Andrei Briefe aus der Schweig na Han no⸗ 
ver geſchrieben im Jahre 1763. "Bürkh'umnd Win⸗ 
terthur. 1776 4. Mit KRüpfern:' Gute Modelle der Schaf: 
baufersund: Wettingersdrucke findet man zu Pos 
tig in. der Erole des ponts.et chauſſſes, Rue de Grengile, 
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geachtet dieſer zwei anſcheinenden Bogen beſteht ſie doch 
eigentlich nur aus einem einzigen Bogen, welches 
auch Grubenmann fiets behauptete, und wovon nat 
fih gleich überzengen fann, wenn man die Brücke inwen⸗ 
dig betrachtet, mo der große Balfenbogen von einem Ufer 
zum andern ſchweift. Statt, daß gewöhnlich der Fahrs 
weg der fleinernen Brücken oberhalb den Schwibbogen 
liegt und von diefen getragen wird, fo ift derfelbe bei die— 
ſen hölzernen Brücken dergeftalt angehängt, daß die Bogen 
über denfelben auf beiden Seiten einporfteigen. Auch ruh⸗ 
te die Brücke im Anfange auf dem Pfeiler im Fluße nicht 
auf, wie alle Augenzeugen mich aufs beſtimmteſte verſi— 
chert Haben. Die Brücke dehnt ſich und giebt nad), ale 
wenn fie in ungeheuer dicken elaftifchen Stricken hinge; fie 
zittert und bebt unter den Trittön jedes Fußgoͤngers, und 
unter Laſtwagen, die über fie fahren, wird dag Schwan— 
fen fo flarf, daß der Unerfahrene den Zuſammenſturz 
derfelden befürchtet, 


Diefe Brücken s Bauart, welche mit Recht den Namen 
Hängewerk führe, murde in ihrer Vollkommenheit 
zuerfi von Ulrich Brubenmann ausgeführt. Alle 
hölzerne und fleinerne Brücken welche die Stadt Schaffs 
Baufen hatte aufführen laffen, wurden von der Gewalt 
des Rheinſtroms zerriffen. Als man im J. 1754 eis 
ne neue errichten mußte, fo erfchien unfer den Baumeis 
fteen, welche Pläne vorlegten, auch der Zimmermeifter 
Srubenmann mit feinem Vorſchlag zu einer Brücke, 
Die, von feinen Pfeileen im Fluß geftügt, allein auf den 
beiden Ufern ruhen follte. Als er fein Modell das erfies 
‚mal ‚der Baufommifjion vorzeigte, zuckte man’ die Achfeln, 
und fragte ihn fpottend, wie ex glauben fünne, daß eine 

ſolche 








folche Bruͤcke nicht augenblicklich unter einen betraͤchtlichen 
Laſt einfürzen wuͤrde? Statt aller Antwort ſtellte er ſich 
mit beiden Fuͤſſen auf ſein kleines Modell, welches den 
großen und ſtarken Mann vortreflich trug, und nicht zus 
fammenbrach. Hiedurch aufmerffamer gemacht, berathes 
te man fich genauer, und übertrug ihm am Ende dag es 
ſchaͤft, nach feinem Modell die Brücke zu bauen, AmEns 
de 1758. war fie vollendet, und feit diefer Zeit fand fie 
feft und unverſehrt bis 1789. In diefem Jahre wurden 
viele verfaulte und verdorbene Balken durch neue erfeitz 
die ausgewichenen wieder befeſtigt, und durch dieje Augs 
befferung ftellte man diefe Bruͤcke in ihren vorigen Stand. 
Zu derfelben Zeit ‚als Ulrich Grubenmarm zu 
Schaffbaufen bauste, errichtete fein Bruder Johann 
zu Neihenau in Graubündten eine ähnliche Bruͤ⸗— 
cke von 240 Fuß Länge,und einige Jahre fpäter bauten fie 
zuſammen die Lim mat brüce beim Kloſter Wettingen, 
und die Linthebruͤcke zwifchen Glarig und Rett4 
ſtahl. In der Sch weig ſieht man hiernächft Hin und 
wieder auf dem Lande Kirchen, welche ebenfalls von dies 
fen beiden Gran benmann’g gebaut werden find; fie zeich⸗ 
nen fich fo wohl durdyihre fühnen pyramidenförmigen Thuͤr⸗ 
me als durch die Choͤre im Innern aus, die, von keinen 
Saͤulen unterſtuͤtzt, leicht und feſt, vermittelſt der Bal⸗ 
kenbogen, an den Kirch-Waͤnden haͤngen. Ulrich erbot 
ſich über den Fluß Derry in Irrland, der 600 Fuß 
breit if, eine gleiche Bruͤcke aus einem Bogen aufzurich— 
en; allein fein Han wurde nicht angenommen, 


Ulrich Grubenmann war von gller. wiſſenſchaft⸗ 
fihen und Gefhmadsbildung entbloͤßt. Unterricht und 
Kenatniß in der Mathematik und Mechanik blieben ihm 
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durchaus ganz fremd. Er wußte nur mie ein Bauer zu 
{reiben und zu reden, und zeigte fich dem ohngeachtet 
als ein in. der Mechanik ausgezeichneter erfinderiſcher Kopf, 
Ueber fein eigentliches Verdienſt in diefem Fache laſſe ich 
einen Mann urtheilen, den tiefes und gelehrtes Studium 
feiner edeln Kunft zum entfcheidenden Nichter macht. Herr 
Baumeiſter Bo gelaus Zärıc ſchreibt mirt „Das 
„‚Charasteriftifche ver Grubenmanniſchen Brücken ber 
„ſteht in dem Bogen von auf einander gezahnten Balken zu 
„beiden Seiten der Bruͤcke, am denen der Fahrweg aut 
„gehängt if. In der Zimmerfunft, und ſelbſt bei vem 
„Bruͤckenbau, war es ſchon lange bekannt, daß man die 
„Kraft der Balken verftärfe, wenn mehrere durch Vers 
„zahnung über einander 'gefügt würden; allein Bruben; 
„mann hat diefe Erfindung fehr verbeßert. Der Erus 
„ckenbau des Appenzeller: Zimmermeifters ift ohnſtrei⸗ 
„tig die vorzuglichite und vollfommenfte unter allen big: 
„ber befannten Erfindungen für Häuyemwerfsbrüden. Die 
„Ehre der Erfindung nicht der Grundfäge diefer Bauart, 
„ſondern der Anwendung und VBervollfommmung derfelben 
„für den Brückenbau, gehört unwiderſprechlich dem Ul— 
„rich Grubenmann. Nach viefer Konftruftion fönnen 
„die Brücken nach Belieben bis auf einige taufend Fuße 
„verlängert werden, wenn man nur Mittel hat, die Ruͤ— 
„Hungen, melche zum Nufrichten des Werks erforderlich 
„nd, fo lange die Arbeit dauert, feſt und ficher zu grün, 
„den. An Meerengen koͤnnen diefe Brücen nie ftatt ha: 
„ben, meil die Tiefe und Stärfe des Meerſtroms und der 
„Ebbe und Fluth die Errichtung einer fetten Ruͤſtung une 
„möglich machen. Da die Grubenmannifhen Bos 
Asch "eigentlich einen einzigen, aug verzahnten Stücken 
„beftehenden, von einem Ufer zum andern reichenden und 
* „in 
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„in der Mitte über fi gebognen Balken bilden, fo haben 
„diefelben beinahe gar Feine feilformige, fondern nur eine 
„fenfrechte Wirfung auf die Landwehren; und diefer Um⸗ 
„fand ift es befonders, welcher der Grubenmanns 
„hen Bauart einen entfhiedenen Vorzug vor allen übris 
„gen Erfindungen. in Häingsund Sprengmwerfen giebt. Die 
„Schaffhauſer-Bruͤcke befteht, mie alle übrigen Wer— 
„fedes Appenzellerg, aus einem einzigen Bogen, der 
„von einem Ufer zum andern geht. Da beim Einfturs der 
„alten Brücke einer der gemanerten Pfeiler im Fluße ſtehen 
„geblieben war, fo beharrte der Magifirat gegen Grus 
„benmanng Rath und Meinung darauf, Buß er dia 
„ſen Pfeiler zur Unterfiügung des neuen Werks benugen 
„follte. Er befolgte diefen Befehl dadurch, daß er, von 
„diefem Pfeiler aus, Etreben gegen feinen verzahnten Bos 
„gen anbrachte, welche aber im Anfange ohngefähe einen 
„Schub vom Pfeiler entfernt waren, und nur erſt, nach. dem 
„ſich das Holzwerk in einander gefest, und einen Theilfeiner 
„urfprünglichen Elaftizität verloren hatte, darauf zu fliehen 
„famen, » Diefe ganze Vorrichtung hätte, ohne der Dauer 
„des Merfs im »geringften zu ſchaden, mwegbleiben fonnen, 
„Indeſſen iſt die Schaffhaufer;Brüce das erſte und 
„ſchwaͤchſte von den großen Werfen Grubenmanns; 
„und er hat ſeitdem die Konſtruktion ſeiner verzahnten Bo⸗ 
„gen in verſchiednen Abſichten verbeſſert und verſtärkt, wie 
„man dies an der LimmatBruͤcke zu Wettingen 
„deutlich ſehen kann.“ 

Obgleich der Appenzeller tapferer und muthiger 
Soldat iſt, ſo hat doch keiner durch die Kriegskunſt ſeinen 
Namen in der Geſchichte verewigt. Johann Meyer, 
und Adrian Meier, beide aus Herifau, find die 
einzigen, ‚welche ich durch ihre Kenntniſſe zu den höhern 
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nilitaͤriſchen Graden ſchwangen. Der erſtere war Briga— 
dier in fran zoͤſiſchen Dienſten zu Anfange dieſes Jahre 
dunderts, der andere Generallieutenant in ſardiniſchen 
Dienſten von 1742 big 1771. Der Appenzeller lief 
son jeher mweit weniger in den Sold fremder Mächte, und 
tie Angeſehnen des Landes machten aus dem Soldaten⸗ 
tienfie nicht eine Spekulation des Gewinnſtes für ihre Fas 
nilien, wie z. B. in Glaris, Shwyg, Luzern 
end andern Orten geſchehn iſt. Appenzells Einwoh— 
rer lieben ihre Berge und Heimath ſtaͤrker als alle Schweis 
fer, und verlaſſen daher ihr Vaterland ungern. Schon 
frühe richteten fie ihre ganze Aufmerkſamkeit auf Induſtrie 
und Handel, wodurch ale Hande in Thaͤtigkeit gefegt, und 
rrichere Duellen des Gelderwerbes geöffnet wurden , ale je 
dr Kriegsdienſt darbieten fonnte. Auch hatten die beiden 
Jepubliken, Außer-und Innerooden, nieimehr als 
einige Kompagnien im Solde Spaniens und Frank 
reichs. 


Wiſſenſchaften und ſchoͤne Luͤnſte wurden nie in die— 
ſen Hirtenlande gepflegt. Außer folgenden Chronikenſchrei⸗ 
bern ruͤhmt ſich Appenzell keines Schriftſtellers. Paul 
Eartenhauſer ang dem Flecken Appenzell, der 
erte Landammann von Außerooden, gab 1597 eine 
Beſchreibung der Religionsunruhen feines Vaterlandes 
heraus. Barthelemi Biſchoffberger, aus Kurs 
zemberg in Außerooden, Pfarrer, machte eine 
Chronif des Kanton Appenzells im Jahr 16082 bekannt. 
Nikolaus Suter, Statthalter in Innerooden, 
ftrieb eine Chronif feines Vaterlandes bis auf das Jahr 
172 welche wichtige Stüdfe enthält. Er ließ auch Lands 
£arten von allen Kantonen der Schweitz durch Seuter 
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ſtechen, und zu Augsburg bekannt machen; fie find aber 
fo fchlecht gerathen, dag fie kaum einer Ermähnung vers 
dienen. Sin der neueften Zeit ift der Geſchmack an Wiſſen⸗ 
fchaften und an Litteratur bis indiefe Berggegend gedrungen, 
und feitdem zähle Appenzell mehrere Männer unter feis 
nen Geiftlihen und Aerzten, deren Kenntniffe dem Vaters 
lande Ehre machen. Laurent Zellweger aus Tros 
gen, Doftor der Arzeneifunde, fchrieb über die Landoeko⸗ 
nomie des Kanton Appenzell *). Es iſt zubedauern, 
daß feine andern Auffage nie. gedruckt worden find. Schie ß, 
Pfarrer zu Gais, entwarf 1789 ein Lefebuch für die Ju— 
gend feines Vaterlandes. Bon dem Berdienfte, welches 
fi) diefer Landespatriote dadurch erwarb, werde ih an 
einem andern Orte fprechen. In den beiden Nepublifen 
Appenzellg giebt ed nur eine einzige Druckerei zu Tros 
gen, aus deren Preſſen jährlich eine Echrift ausgeht, 
welche von allen Einwohnern gefauft und gelefen wird. 
Ich meine den Appenzeller hinkenden Bot, oder 
den großen Biftorifchen Staats Kriegs: und Friedens Ka⸗ 
Iender, in Duartformat, 9 Bogen flarf und mit groben 
Holzſchnitten verfehen. Wenn die Herausgeber den Zweck 
fennten, welchen Diefes einzige Volksbuch Appenzels 
haben follte, und wenn fie von edelm Eifer, wahrhaft 
ihrem Baterlande nüslich zu feyn, durchdrungen wären, 
fo würden fie diefen Kalender zu einer Schrift machen, 
welche die Duelle des nuͤtzlichen Unterrichts für den gemeis 
nen Appenzeller werden müßte. Es wäre zu wuͤnſchen, 
daß aufgeflärte Männer des Landes ihre Aufmerkfamfeit 
AI DIRG darauf 
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darauf richteten, und auf. bie, Abfaſſung der in dieſem as 
lender enthaltenen Aufſaͤtze die Sorgfalt verwendeten, wel⸗ 
che dieſes Volksbuch verdient. Ä 
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XIV. 
Eeſundheitszuſtand und Krankheiten der Appenzeller. Heimweh. 
Selbſtmoͤrder. Krankheiten unter dem Vieh. 


Die Einwohner Appenzells, Toggenburgs, des 
St. Galler Gebiets, Thurgausund Rheinthals, 
find offenbar von einem Stamm entfproffen, und doch 
zeichnen ſich die erftern durch ein lebhafteres und höheres 
Empfindungs- und Fdeenfpiel unter allen. ihren Nachbarn 
aus. Daß der Wohnort in einer höhern Scichte der | 
Atmoſohaͤre, oder.der ftete Genuß einer reinen, ‚elafifchen, | 
fühlen Luft und des Sonnenlichts, diefe Borzüge dem Up 
penzeler giebt, iſt für mich außer Zweifel gefest. 
Sa, ich bemerfe fogar unter den Appenzelkern felbft 
Merichiedenheiten nad) ihrer niedern oder, erhabenern Lage. 
Die Bewohner Außeroodens, melde, im. Allgemeinen 
viel Höher wohnen, als die, une r oͤd ner, zeigen weit 
groͤßere Seel» und Koͤrperthaͤtigkeit ais jene. Sie ſind eg, 
‚Die ſchon vor einigen Jahrhunderten das Joch des Papism', 
welcher ihrer Vernunft Feſſeln anlegte, abſchuͤttelten; ſie 
ſind's, welche ſeit Jahrhunderten ſich mehrerer. Induſtrie⸗ 
zweige bemaͤchtigten, und auf den hoͤchſten Grad der Bluͤthe 
trieben; fie ſind's, unter denen ſich fo mancherlei erfinderis 
fche und mechanifche Käpfe zeigen. Und gewiß ift es be 
merfengwerth, daß die meiften davon gerade Teufen 
aufs 
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aufzuweiſen hat, melcheg zu denen Gemeinden gehört, die 
am höchften, freieften und fonnigfien gelegen find, 


In der förperlichen Befchaffenheit des Appenzel— 
lers lage fich der Einfluß der höhern Lage nicht fo auffals 
lend beobachten, als in feinen Empfindungs und Geiſtes— 
kraͤften. Der allgemeine phyſiſche Charakter iſt zwar blond, 
aber nicht in dem hohen Grade wie in Daͤnem ark und 
andern nordiſchen Ländern. Ob eg gleich bie’ und da 
Männer von 5 Ruß 10 — 11 Zoll giebt, fo if doch die 
mittiere Menfchengröße das allgemeine Maag der Uppen 
jeller; das weibliche Geſchlecht nähert ſich ebenfalls dem— 
felben und ift bei weitem wicht fo Fein, kurz und breif 
gebaut wie in manchen Gegenden der niedrigern 
Schweitz. Der Knochenbau diefes Volkes if zwar Fark, 
aber nicht fo grob wie ber den fandleuten Deutſchlands. 
Meinen Beobachtungen über den Echedel des App enzel— 
lers mangelt hinreichende wiederholte Vergleichung, wel—⸗ 
che ich fuͤr nothwendig erachte, wenn man die eigenthuͤm⸗ 
lichen Merkmale angeben will. Ich enthalte mich daher, 
hierüber etwas gewiſſes zu fagen;' ohne Zweifel ift eg, daß 
die Knochen des Geſichts nicht breit und dick, fondern fein 
und beftimmt geformt find; auch ſchien ed mir, daß der 
ganze Schädel im Allgemeinen Eleiner fei, wie bei den Bau— 
ern niedriger Gegenden. 


Der Appenzeller genießt im Allgemeinen einer dauern⸗ 
den Geſundheit. Perſonen von 70— 80 Jahren gieht eg über; 
all; doch häufiger innneronden, undüberhaupt der als 
ten Weiber mehr als der alten Männer, Greife von 85 — 90 
find aber fehr felten. Dan bat ſowohl hier als in andern Theis 
Im der Schweig die phnfiolsgifche Bemerfung gemacht, 
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dag viele Perfonen dag Alter von 54 Jahren erreichen, 
aber äufferft wenige diefeg Ziel überfchreiten. Die Sterbs 
lichkeit ift bier, wie in allen gefunden Ländern Europa's; 
es ſtirbt nämlidy im Allgemeinen der 37— 33 Menſch, 
wenn nicht Pocken und Dlaferepidemien wuͤthen. Ueber die 
Sruchtbarfeit der Ehen finden fich ſchon in andern Abfchnit: 
ten beftimmte Nachrichten. Die Weiber gebähren leicht, 
und bei den meiften Geburten folgt dev Mutterfuchen ſehr 
bald von ſelbſt. Bon jeher war es allgemeiner Gebrauch im 
Lande, die Abfonderung deffelben allein der Natur zu übers 
laffen , und. nie fah man davon Nachtheile. Allein feit 60 
Jahren ohngefähr ift dieſe nügliche Erfahrungslehre durch 
die Thätigfeit unmiffender Hebammen verdrängt und in 
Mergeffenheit gefett worden; und feitdbem wurde fchon 
manche Gebährende durch die verwegene Hand, welche der 
Natur vorgreifen molte, in die größte Gefahr geflürzt: 
Ich werde mich hüten, über die Unmiffenheit dev appens 
sellifhen. Hebammen zu laut aufzufchreien; denn ihr 
verderblicher Irrthum hatte fi fogar in die Schulen der 
erste eingefchlichen, und da zum Theil fo fefte Wurzeln 
geichlagen, daß nur erfi nad) manchem Kampf in unfern 
neueften Zeiten die Vorurtheile geftürzt worden find, auf 
welche man jenen falfchen Satz der Entbindungsfunft baute. 
E8 geht den Aerzten, wie den Moraliften, Erziehern und 
Geſetzgebern; fie fündigen ale hauptſaͤchlich durch zu große 
und voreilige Thätigkeie und Schaffungsfucht, Vorgefaßte 
teinungen, Spftemsiflaverei und Dünfel, diefeg fichere 
Symptom der Halbwifferei, machen blind für die alltaͤglich⸗ 
fen Erfahrungen. Nur zu oft tritt der Menſch nicht als 
befcheidner und ehrerbietiger Diener, fondern ale Meiſter 
der Natur auf, treibt von feinen Hirngefpinnften geleitet 
ein keckes Spiel mit ihr, fört ihren ruhigen, nach beſtimm⸗ 
ten 
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ten Geſetzen fortſchreitenden Gang, und ſtftet unſaͤgliches 
Unheil an. Ohne Zweifel wuͤrde es beſſer um die Menſch⸗ 
heit ſtehen, wenn Erzieher und Aerzte bei Uebung ihrer 
Kunſt oder Amts, ein negatives Verfahren als unumſtoͤß⸗ 
liche Regel befolgen würden, 


Die Geburten find, mie ſchon gefagt, im Allgemeinen 
leicht; allein doch Fommen zumweilen mehrere Fälle nach eins 
ander vor, wo fchiefe Lagen, eingefeilte Köpfe, Waffew 
föpfe u. ds gl. die Geburten ſchwer machen. Auch werden 
zeitige, ganz ausgetragne Kinder todt geboren; melches 
hier überhaupt häufiger als in flachen Fandern geſchehn foll. 
Es feine zwar hoͤchſt wahrfcheinlich, daß Ungeſchicklich— 
feit der Hebanınien, und zu ſchwere Arbeit der ſchwangern 
Weiber in den legten Monaten, die einzigen Urfachen hier 
von find, indeß bin ic) überzeugt, daß fie zuverläffig am, 
derswo aufgeſucht werden muͤſſen. Sowohl in Appens 
zell als in andern Gebirgsgegenden der Schweitz haben 
die Aerzte ſchon laͤngſt beobachtet, daß nur in gewiſſen 
Jahren mehrere ſchwere und todte Geburten ausgetragner 
Kinder vorfommen. Dies bemeist hinlänglih, daß es 
allgemeinere Urfachen diefer Erfcheinung giebt, su deren 
Ausſpaͤhung die fharffichtigen Aerzte vr Schwei tz 
berufen ſind. In manchen Gemeinden ſterben von hundert 
Sechswoͤchnerinnen zwei, in andern Gemeinden oft gar 
keine, ſo daß man im Ganzen eine Sterbende auf hundert 
rechnen fann. 


Die jungen Kinder werden im Allgemeinen von ihren 
Muͤttern nicht geſaͤugt, ſondern durch Milch und Mehlbrei 
aufgefuͤttert. Es iſt nicht wenig auffallend, unter den 
Weibern dieſes gefunden und ſtarken Bergvolfs die Sitte 
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ber verzärtelten Schoͤnen großer Städfe befoſgt su ſehen. 
Freilich fließt ſie nicht aus einerlei Gruͤnden. Die Appen— 
sellerinnen, welche der Stimme der Natur gehorchen und 
ihre Kinder fängen wollen, leiden fehr häufig an Verhaͤr⸗ 
tungen in den Bruͤſten, die in langwierige Geſchwuͤre 
übergehen. Furcht für diefes Uebel hat den Gebrauch, Die 
Milch gleich nach der Geburt zu vertreiben, und den Kin⸗ 
dern andere Nahrung zu reichen, ziemlich allgemein gemacht. 
Die ſteife und harte Schnuͤrbruſt, welche hier noch ein 
weſentliches Stück des Maͤdchenputzes iſt, mag wohl bis⸗ 
weilen einige Schuld daran haben, fo wie auch der Dans 
gel aller Diät der Schswöchnerinnen, weiche in den erſten 
Tagen zu übermäßig eſſen, wodurch die Milchabſonderung 
zu ploͤtzlich und ſtark wird. Allein hieraus erklaͤrt ſich 
noch nicht hinlaͤnglich jene Beſchwerde der ſaͤugenden Ap— 
penzellerinnen. Es muß eine andere allgemeinere) 
Urfache ftart Haben, und diefe finde ich in zu geoßer Neißs 
barkeit und Lebenskraft, melde den Hauptcharafter faft aller 
Krankheiten diefes Volks beffimmen. Blutlaffen während 
der Schwangerfchaft, und magere Diät nad) der Nieders 
kunft, würden zuverläffig den erwünfchteften Erfolg gegen 
die Bruſtgeſchwuͤre haben, und alfo die Mütter der Aps 
penzeiler vom jener großen Furcht befreien, melche fie 
treibt, ihren Kindern die gefundefie und föftlichite Nah, | 
rung, und fich ſelbſt einen der ſuͤßeſten Genuͤſſe gu verfagen. 
Sollte die auffallende Fruchtbarkeit ver Uppenzellerins 
nen ihren Grund in dem Nichtfäugen der Kinder und in 
der fehnellen Vertreibung der Milch nach der Niederfunft 
haben? Es liege fich viel Wahrfcheinliches dafür anführen. 
Indeß bemerft man doch ganz Das Gegentheil in allen 
Städten, wo aus Dequemlichfeit, Mode oder verderbten 
Eitten, dee verheirarheten Grauen ihre Mutterpflicht nicht 

er⸗ 





WB 


derten, die er in f6 furzer Zeit gefehen haben will, feinen 
einzigen fo ſchoͤn gebildeten Dann angetroffen hat, der— 
gleichen fich unter unſern deutfchen Regimentern fo viele 
finden, mag wohl, das Unpaffende der Vergleihungübers 
haupt nicht gerechnet, Daher mitrühren, daß eg den Ups 
penzellern an dem knappen Anzuge und einer durch 
zwang bewirkten Gewohnheit den Körper gerade zu halten 
gebricht.” 9) 


3ter Zufag. Ich Bade fchon irgendwo bemerft, daß 
der Schlag des Appenzeller; Dolfs im Allgemeis 
nen nicht groß ſei; indeffen Hätte ver Here Profeffor 
feinen Aufenthalt verlängert, fo würde er wohl Maͤn— 
ner genug gefehen haben, welche neben deutiche Gres 
nadiere geftelle werden fünnten. Um hieruͤber beſtimmt 
antworten zu fünnen, müßte man Herrn Meiners 
Begriffe über Schönheit des männlichen Körpers ken— 
nen. Menn er fie nicht blos in Größe ſetzt, fo möchte 
er unter den Appenzellern nach Verhältnis eben 
fo viele ſchoͤn gebildete Männer finden, als in jedem 
andern Lande. 


„Daß beffere Kleidung und Teckerhafte Speiſen den 
ganzen Ueberfluß nehmen, den fie von ihren Vorfahren 


ererbten, und durch ihre Arbeit + ohne etwas 
für Weib und Kinder oder für Zeiten u. übrigen 
zu koͤnnen, ift ald allgemeine Bemerfung meir:.. ach⸗ 


tungen und Nachrichten, ja ſelbſt Herrn Meiner: 
derweitigen Ausfagen zumider. Ich habe gefunden, daß 
verhältnißmäffig die Feugalität der Appenzeller fehe 
groß, und ihr Kleideraufmand infonderheit fehr geringe 
if. In den meiften mir befannten deutſchen Städten 
Erſter Shell. Ce machen 
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machen Handwerker und Kraͤmer, die nichts weiter im 
Vermogen haben, als mag fie von einem Tage zum ans 
dern erwerben, größern Aufwand in Eſſen und Kleidern, 
als ichs von Appenzellern bemerft, Lie 30, 40, 50 
hiß 200,000 Gulden im Vermögen haben. Herr Meis 
ners vedet felbft von fo vielen neuen Häufern, die man | 
allenthalben baut, welches doch wohl nicht gejchehn koͤnn⸗ 
ge, wenn es fo allgemein wäre, daß der bei weitengrößs | 
ge Theil der Einwohner nicht daran daͤchte, etwas zuruͤck⸗ 
zulegen.” 4) 













zter Zu ſatz. In feinem Lande habe ich fo viele neu⸗ 
gebaute Hänfer, und fo ſchoͤne Dorffirchen als in 
Außerooden gefehen. Ueberall vermehre ſich mit 
der Volkszunahme die Zahl der neu emporfteigenden 
Wohnungen. In dieſem Gahrhundert find aus den 
freiwilligen Beiträgen der Landleute viele Kirchen ers 
baut, andere ausgebeffert, und einige Straßen für 
Magen zu Stande, gebracht worden. Geit den legs 
ten funfzig Jahren , in welchen dag reformierte A p: 
penzel einen blühenden Zuſtand zeige, melcher 
außerordentlich ift, find alle große Vermoͤgensum⸗ 
fände in Außerooden entflanden, und der Grund 
zu der immer sunehmenden Zahl der reichen und mohl« 
Habenden Familien gelegt worden. Wäre alles dies 
ſes möglich getwefen, wenn die Einwohner im Allgemeis 
nen nicht höchft einfach, mäßig und fparfam gelebt 
Hätten? Freilich herrſcht nicht mehr jene Sitteneinfale 
der Worväter, welche nach der Eroberung des Schlos 
Ges von Hohenembs, i. J. 1407 Hausrath 
und Silbergeſchirr, ihre Beute, vom Feuer verzehren 
lieſſen, und nur über einen Haufen Pfeffer herſtuͤrz⸗ 
ten. 
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ten. Wahr ift ed allerdings, daß, in Vergleich der 
Lebensart in Innerooden Pracht und Ueppigkeit 
bei manchem Außeroͤdner herrſcht. Mau fiche 
bier bisweilen an den geputzten Perfonen, melde in 
die Kirche geheu, oder bei andern Gelegenheiten, ges 
Fräufeltes Haar oder Perücen, filberne Schuhſchnal⸗ 
len, diamantne Ringe, oder fonft etwas von Gold; 
allein im allgemeinen bleibe rundgeſchnittnes Haar, 
lederne Kappe, rothe Weſte oder ein fchlichter Rock, 
die Tracht Aller, und felbft ver Landleute von Ver— 
mögen und Würden. 


„Mas der Herr Hofrath ©. 139 von den nachtheiliz 
gen Folgen der Fabriken in Appenzell auf eine folche 
Art fagt, daß man nicht mehr weiß, ob er von gegenmwärs 
tigen oder künftigen Uebeln ſpricht, ift auf jeden Fall ſehr 
übertrieben, wenigſtens nach) dem zu urtheilen, was ich 
Habe erfahren und beobachten fünuen. So viel mir bes 
kannt geworden ift, kenne ich vielmehr fein Wolf, wo, bei 
einem gleichen Grade von Wohlhabenbeit, weniger Lecker⸗ 
haftigkeit, Voͤllerei, Ueppigkeit, Zuͤgelloſigkeit der Jugend, 
u. ſ. w. herrſchen. Auf die Erziehung der Jugend mens 
det man ſeit einiger. Zeit viel mehr Fleiß und Koſten als 
ehedem.” 


„Ueber die Nachricht von dem Schminken der Ays 
penzeller Bauermädchen erfundigte ich mic) bei vera 
ftändigen Eingebornen , und erhiele zur Antwort: Es fei 
wohl möglich, daß einmal ein foihes Beifpiel exiſtiert ha⸗ 
be, allein es fei doch ungerecht, Deswegen ein ganzeg 
Volk zu befhimpfen 5). Wenn einmal ein reiſender Ap⸗ 
genzeller nach ähnlichen einzeinen Anekdoten den Zus 
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fand unfeer Mufenfige in Deutſchland fchildern woll—⸗ 
te, was für ein Gemählde würd’ eg geben ?” 


ster Zuſatz. E8 finder fih in dem Journal 
von und für Deutfchland vom Jahr 1788, 
im erſten Stuͤck No. XIV ©. 79 — 90 «in Aufſatz 
uͤber Appenzell Außerooden, worin faſt alles 
das Ueble von deſſen Einwohnern geſagt wird, wel— 
chee Here Meiners in der zweiten Ausgabe feiner 
Beschreibung. der Schweiß ale Nefultat eigner Beos 
bachtung dem Publifum vorlegt. Wenn man in defs 
fen Gemälde fogar bis auf den Vorwurf über dag 
Schminken, alles das Naͤmliche wiederfindet, mag 
in jenem Journal, vor Erfeinung feiner zweiten 
Reiſe, gedrucdt mar, fo kann man fich nicht enthals 
ten, zu glauben, daß der gelehrte Profeßor ans jes 
nem Auffag einen bündigen Exzerpt gemacht habe. 
Es muß mwahrlih auffallen, wie Herr Meiners 
die Nachricht nachfchreiben fonnte, daß dag Schmins 
fen unter ben Appenzeller; Bauermädchen gemein 
wäre. Bei feinem wenn gleich) furzen Aufenthalte 
in dem Kanton mußte er doch wohl gefehen haben, 
doß die Töchter und Weiber der Appenzeller dies 
ſes elende Erfagmittel natürlicher Gefundheitsröthe 
nicht bedürfen, Wenn bisweilen ein Appenzeller 
Kaufmann nad) vielen Fahren aus den großen Städs 
ten Frankreichs, Italiens, Deutfhlandg, 
und Rußlandsg. zurückehre, und angenommene 
Moden ind Vaterland bringt, fann man von fo ein« 
zelnen, feltnen Beifpielen auf dag Allgemeine fchlief: 
fen? Außer Herifau, wo mehrere Handelsleute 
Ausländerinnen zu Frauen haben, wird in ganz Aps 
ven 
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penzell weberein Schwinkbuͤchechen, n ed ein Haars 
fräufier, noch ein Zuckerbecker, noch eine Kutiche 
gefunden twerden. Herr Stuve behauptet mit gan« 
zem Recht, daß es fein Volk gebe, wo bei einen 
gleihen Grade von. Wohlhabenpeit weniger Leckerhafs 
tigfeit, Voͤllerei, Ueppigfeit und Zügellofigfeit der 
Jugend herefche als in Außerooden. 


„Die Erzählung ©. 142 von bem Reisſonntage 
in Appenzell foll nach Verficherung mehrerer unparteiiz 
fcher Männer Außerft übertrieben, und alfo falſch ſeyn.“ 6) 


6ter Zuſatz. In dem Abſchnitt Über die Sitten In— 
neroodens habe ich von dem Reisſonntage geſpro— 
hen. Ich wohute einem folden Tage in Appeu— 
zell nicht bei, und fann aus eigner Erfahrung dar— 
über nichts beſtimmtes fagen; jedermann hat mich 
aber verfichert, daß die Erzählung Herrn Meiners 
durchaus falſch — 


„Von S. — an — ſich Herr Meiners 
gegen die Demokratien. Es wuͤrde mich zu weit führen, 
und überhaupt vieleicht nicht rathſam ſeyn, bier meine: 
Meinung über die verſchiednen Negierungsformen, und 
derfelben befondere Vorzüge und Mängel aus einander zu 
fegen; ich ſchraͤnke mich daher bloß darauf ein, über die 
Vorwuͤrfe, die Herr Meiner s der Demokratiſchen, und 
inſonderheit Appenzelliſchen Regierungsform * 
eines und das andere zu bemerken.“ 


„Nochmals muß ich es hier zuvoͤrderſt wiederholen, 
deß es doch in der That aͤußerſt merkwurdig iſt, dag dies 
Ee 3 ſes 





ſes von der Natur vergeblich ſo vernachläfigte, ſchlecht 
gelegne unwegſame Land bei ven ſchrecklichen Fehleen und 
Gebrechen in feiner Regierungsverfafiung , die ihm Here 
Meiners vorwirft,  eınes der bevölfereften Ränder in 
ganz Europa iſt, fo viele fehr reiche und wohlhabende 
Bürger hat, und, was noch mehr. fagen mwill, daß der 
allgemeine auszeichnende Charafter feiner Bewohner Mur: 
terkeit, Zuverſicht, Erfindſamkeit, Froͤhlichkeit und Witz 
find. Dan kann es nicht läugnen, daß es eine ſchoͤne 
Sache iſt, wenn in einem Lande viele und vorzüglich 
gluͤckliche Menfhen find, und es giebt Leute, die dieſes 
ſogar als den Masßſtab und die Regel angeben, nad) de« 
nen man die Bolkommenheit einer Kegierungs rund 
Staatsverfaßung zu veurtheilen habe Es wird einem 
fonderbar zu Muthe, wenn man'bedenft, daß in dem 
genannten Eleinen Staate die: Einwohner fogar nichts von 
ihrer Glückfeligkeit und Freiheit aufopfern, um glücklich 
zu werden, Daß fie Niemand zwingt, fich glücklich) zu 
machen; daß ſie keine Zehnten, keine Frohndienſte thun u, 
ſ. w. Es wird einem, fage ich, ſonderbar zu Muthe wenn 
man dieſes bedenkt, und dann auf der andern Seite ſieht, 
dag die Bewohner der von der Natur: geſegnetſten Laͤn⸗ 
Der, die zu jeder Urt Induſtrie und Handel die gluͤcklichſte 
Lage haben, Kopfgeld, Zehnten;) Steuern, Zölle, Wegs 
geld zahlen, und weiß Gott was alles thun und: kiden; 
um eine gute Staats: Verfaßung zu haben, und eine 
Schaar hochgeborner, vornehmer, gelehrter weifer Mäns 
ner, Die. ihren Wohlſtand und: ihr, Gluͤck beforgen follen, 
befolden, und daß bei alle dem die Volksmenge in diefen 
Bon der Natur vortreflid begabten und weislich eingerichtes 
ten Staaten unverhaͤltuißmaͤtig gering iſt, und die Einwohner 
bei ihrer Armſeligkeit und Mangel an ſo vielem, wos zum 
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Frohſeyn gehört; es nur den Philoſophen und Politikern) 
die ed ihnen a priori beweifen, aufs Wort glauben muͤſ⸗ 
fen, daß fie glüclihe Menfchen find.” 


„Auffallend ift es auch, daß es im jenen Fleinen von 
der Natur unbegünftigten, ſchlecht vegierten, aber vol 
reichen Staaten (nämlich in den Demofratıfhen Kantos 
nen der Schweitz) aͤußerſt ſchwer oder gar oft unmögs 
lich iſt, das Bürgerrecht zu erlangen, hingegen in diefem 
ganz anders beſchaffnen es nicht nur fehr leicht iſt, Buͤr⸗ 
ger zu werden, ſondern faſt jeder Auslaͤnder, der kein 
Bettler iſt, mit Freuden und mit Bewilligung von Vor⸗ 
rechten vor den Eingebornen, ins Land aufgenommen 
und hereingelockt wird,” 


„Es lieffen ſich noch mehrere ähnliche auffallende Bes 
merfungen machen; es fei aber an diefen genug, und ic) 
wende mich zu Heren Meiners.“ 


„Er verurtheilt die Demofratien, und namentlich 
und befonders die von Appenzell, ſchlechtweg aus Er⸗ 
fahrungs: und Gefchichtss Gründen, und aus allgemeinen 
Gründen der Vernunft. Da er in Kückficht auf die erfien 
bloß behauptet, ohne ſich in einen wirklichen Beweis ein« 
zulaffen, fo läßt fi) darauf nichts weiter anftworten als 
daß es doch nach feinem Geftändnig Demofratien giebt, 
in denen ‚die Menfchen gar wohl und glücklich Ieben.” 


„Die, allgemeinen Vernunftgründe, mit denen Herr 
Meiners die Demokratie angreift, find folgende. — 
Doch ich muß um der Lefer willen, die die Briefe nicht 
bei ver Hand haben, die Stelle wirklich herſetzen. Es 
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heißt?” Sie, meine Wertheſten, werden, eben fo wenig 
als ih, eine Verfaßung bewundern koͤnnen, in welcher 
nit nur 16 jährige Knaben und unmwißende und güters 
Iofe Menihen Gefege geben und abfchaffen, und alle Mas 
giftrats: Perfonen waͤhlen und entfeßen, fondern in wel⸗ 
cher auch unmikende oder twenig begüterte Männer zu fol | 
hen Aemtern erhoben merden fonnen, die einen gebildes 

ten Geift, mannigfaltige Kenntniße und befonders Unbe— 
ſtechlichkeit und Uneigennüßigfeit erfordern. 7) Ih fann 
ferner. unmöglih eine Verfaffung lieben, in welcher der 
Arme über den Reihen, der Unwiſſende über den Eins 
fihtsvollen, der Untergeordnete über: feine Obrigkeit 
herefcht, oder wenigſtens von diefer viel mehr Achtung 
und Aufmerkſamkeit verlangt, als ee ihr zu erweiſen ges 
neigt iſt, in welcher Die Obrigkeit nicht Macht genug hat 
die verderblihften Mißbraͤuche abzufchaffen, und die nüg 
lichften Anorönungen zue Erfüllung zu bringen 5; in meh 
her endlic Feine Hinlängliche Fonds zur Belohnung von 
Verdienften und Errichtung der unentbehrlichften gemein; 


nuͤtzigſten Anftalten vorhanden find. „So meit : Here 
Meinerg.” 


zter Zuſatz. Man muß fich mit Recht wundern, 
nicht daß ein Lehrer auf einer der erſten Univerfitä« 
sen Deutfhlands den Meinungen deg Altbrauchs 
und Vorurtheilen huldigt, ſondern daß er ſo dreiſt 
ſeyn kann, uͤber die Organiſation einer buͤrgerlichen 
Geſellſchaft abzuurtheilen, die er nicht bloß fennt, 
fondern dem Nachdenken und Deobad)tungsgeifte eis 
nes philofophiichen Profehors fo wenig würdig geachs 
set hat, daß er fich im Kanton Appenzell nicht 
länger aufhielt, als man nothwendig brauche, um 
ju 
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zu Fuß durchzureifen. Da die herrfchende Meinung, 
daß güterlofe Einwohner eines Landes von der Aug 
uͤbung politifhee Rechte ausgefchloßen werden müßen, 
einige Hufen Erdbodeng zur Hauptſache und zur noth⸗ 
twendigen Bedingung des Activbürgerreches macht, 
mithin die eigentliche Menſchenwuͤrde zu Boden tritt, 
fo hätte es ſich doc) der Mühe verlohnt, Über diefen 
wichtigen Gegenftand die Erfahrung von Verfaßuns 
gen zu berathen, welche feit mehrern Jahrhunderten 
beftehen, und wo das Aftivbärgerreht ohne Unters 
ſchied allen mannbaren Männern, fie fenen reich oder 
arm, zugeltanden iſt. Ich unterfange mid) nicht, 
meine Beobachtungen hierüber mitzutheilen ; dern eg 
gehören Erfahrungen von ganzen Menfchenaltern das 
zu, um über Gegenftände diefer Art mit Zuverläßigs 
feit Nefultate geben zu konnen. Allein ich ließ es 
mir Außerft angelegen feyn, mich überall nach den 
Tolgen einer Verfaßung zu erkundigen, welche allen 
mannbaren Männern Gleichheit der politifchen Rech— 
te zugeſteht. Was ich daher hier niederfchreibe, if 
das einftimmige Zeugnis von Kapitaliften, Geiftlis 
chen, alten Militärs, kurz von allen rechtfchaffnen 
Männern im Ranton Appenzell, mit denen ich 
mich hierüber unterhielt. 


Die vollfommene Gleichheit der politifhen Rech— 
te erzeugt Außerft felten Nachtheile, dagegen aber fehr 
wichtige Vortheile. Güterlofe Landleute, welche nichts 
befisen, als was fie durch ihre Arbeir verdienen: alle, 
welche Knechte, Bediente und Gefellen find, wiſſen fehr 
mohl, daß fie gegen die Neichen, gegen ihre Herren und 
Meifter in ungleihem Vermoͤgensverhaͤltnis ſtehen; aber 
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ſehr felten Haben ſich die letztern über trotziges, unehrerd 
bietiges Weſen ‚der erſtern zu beklagen. Die Sleichheit 
der politiſchen Rechte laͤßt jeden, daher auch den Armen, 
den Knecht und Dienſtboten, ſeine Wuͤrde als Menſch und 
als Mitglied der buͤrgerlichen Geſellſchaft fuͤhlen; ſie ver⸗ 
breitet Lebhaftigkeit, Munterkit, Offenheit und vertraus 
liches, zuverfichtlicheg Weſen über den Umgang, über alle 
Derhältniße, und Freuden des gefellfchaftlichen Lebens; 
fie zerflört die in allen Landern fo gemeine Sitte, nach 
welcher die Neichen güterlofe und arme Menfchen, befons 
ders die in ihren Dienften ſtehende Perfonen auf eine ges 
bieterifche, unfreundliche, ftolge Art behandeln, ihnen 
ſtets wie niedrige Gefhönfe begegnen, und fie nicheifelten 
aufs gräulichfie mishandeln; fie macht den Beguͤterten, 
und den vom: Volke, erwählten öffentlichen Beamten liebs 
reich, freundlich, gefprähig; je mehr diefe von edelem 
Menfchengefühl befeelt find, und mit den Armen unter 
ihren Mitbürgern auf den Fuß umgehen, daß fie die Uns 
gleichheit der Güterverhältnige nicht fühlen, deſto mehe 
gewinnen jene die Liebe und Achtung des Volks. Die Güs 
terlofen ‚und Dürftigen find ſtets aufmerffam, ihre Ehre 
zu behaupten, und.die Schande zu fliehen, An Allem, 
was das Vaterland betrifft, nehmen fie den innigften Ans 
theil, und dag Necht, welches fie gleich dem Reichen auss 
üben, zu den Wahlen und zu der Bildung der Gefeke ihre 
Stimme zu; geben, floͤßt ihnen Die Empfindungen einer edeln 
Bateriandgliebe- ein, » Sie find weit entfernt, den Beguͤ⸗ 
terten zu ſchmeicheln, und. ver ihnen als Gefhöpfen hoͤ⸗ 
herer Art zu kriechen; hingegen, wenn diefe, oder wenn 
Beamte ihnen verächtlich begegnen oder fie gebieterifch und 
hart, anfadren, werden fie aufs böchfte beleidigt, und fa« 
gen fogleih zu. dem erſtern: Sch will fo gut und 
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brav ſeyn wie du; zu dem andern: Ein Lands— 
vater muß nicht ſchnautzen (hart anfahrenz)man 
muß ihn abſetzen, erimöchre zu ſtolz werden 
u. d. 9... Geldbeftcchungen find wegen der Menge der 
Stimmgeber ganz undenfbar: » Wer den Verſuch dazu bei 
den armen Landleuten machen wollte, würde das Ziel 
des aligemeinen Spottes: werden... "Die Güterlofen ſtehen 
keines weges den Meichen mit ihren Stimmen zu Dienfte, 
fie haben vielmehr ein Vorurtheil wider jene, welches fie 
ſtets mistrauiſch macht. — 


„Ich bemerfe zuerft, daß das Wort bewundern 
bier nicht eben das paffendfte Wort iſt; es iff davon gar 
nicht die Mede, fondern e8 ift die Frage: Ob die Demos 
fratie verhältnigmäßig gegen andre vorhandne Negierunges 
formen ſo durchaus fchlecht und verwerflich ſey, und niche 
vielmehr unter gemwiffen Umftänden ihrem Zweck ſehr wohl 
angemeffen feyn Fönne.” 


„Wenn man diefe Stelle lieſet und die Sache nicht 
beffer weiß, fo Eönnte man glauben, 16 jährige Knaben 
waͤren die eigentlichen und allgemeinen Gefeßgeber im Ap⸗ 
penzellerzLande; Herr Meiners hat aber nur fagen 
wollen, daß von ſechszehn Jahren an junge Mannsperfor 
nen ein Necht haben, auf der Landsgemeinde zu erfcheis 
nen.” | | 


„Hätte ex fo gefprochen , wie die Sache iſt, und wie 
er's meinte, fo würde ſolches einen ganz andern Eindruck 
auf dag Gemuͤth der Leſer machen, ale jetzt. Die 16 jahr 
rigen Knaben machen etwa den zoten oder zoten Theil der 
Tandesgemeinde aus, welche daneben nur die allerallges 
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meinſten von der Obrigkeit vorbereiteten und eingeleiteten 
Dinge verhandelt, die ſelten ſehr verwickelt find, und die 
bloß gefunden Menfchenverftand erfordern. Aufjeden Fall 
aber fcheint mir doch die Unvollfommenheit nicht fo groß, ° 
wenn 16 jährige Knaben einen unbedeutenden Theil des 
gefeggebenden Korps ausmachen, als wenn ein ıg jähriger ° 
oder auch 14 jähriger Knabe, oder eine 16 oder 17 jähris - 
ge Mätrefie ganz allein Geſetze geben, oder dic Obrigfeiten 
ein und abfeßen fönnen.” 





„Der Vorwurf, daB unmiffende oder güterlofe Mens 
fchen Theil an der Geſetzgebung haben, läßt fi) auf eine 
ähnliche Art beantworten. Mer foll und kann denn im 
Allgemeinen, und in jedem befimmten Falle. den Grad der 
Unwiſſenheit feiifegen und enticheiden, wobei Sjemand der 
Theilnehmung an der Gefeßgebung unfähig wird oder. nicht ? 
Warum die Neichen allein das Vorrecht haben follen , Ger 
fege zu geben, und die Dbrigfeiten zu wählen, ſehe ich in 
der That gar nicht ein. Sollte dag mwirflich für das Wohl 
des Landes und dag gemeine Beſte zuträglich ſeyn ?” 


„Wo ift der Staat, in welchem nicht Unmwiffende oder 
wenig begüterie Männer zu ſolchen Aemtern erhoben mwer« 
den fünnen, die einen gebildetern Beift a. f. w. erfodern ? 
Sind etwa alle regierende Herrn und deren Lieblinge, Mis 
nifter, Raͤthe und Seftetarien, Lichter der Welt ?” 


„Warum follten wenig begüterte Männer nicht zu 
Aemtern, vie Uneigennügigfeit und Unbeſtechlichkeit 
erfodern, erhoben werden? ind etwa alle reichen 
Leute ausgemacht ehrlich und dabei einfihtsvoll und ger 
ſchickt, und die wenig begüterten das Gegentheil? Lehre 
vielleicht Erfahrung und Gefchichte, daß wenig begüterte 
Leute 
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Leute ſich wicht Verdienſte um ihr Vaterland durch Talente, 
Fleiß und Redlichkeit erwerben koͤnnen? 


„Wenn der Herr Hofrath ferner in Beziehung auf Ap— 
penzell Außerooden ſagt: „Ich kann unmoͤglich eine 
Verfaſſung lieben, in welcher der Arme uͤber den Reichen, 
der Unwiſſende uͤber den Einſichtsvollen, der Untergeord⸗ 
nete über feine Obrigkeit herrſcht, oder wenigſtens von dies 
fer viel mehr Achtung und Aufmerffamfeit verlangt, alg er 
ihr zu erweiſen geneigt ift;" fo muß ich nach allen meinen 
Beobachtungen , und nad) allen einftiimmigen Nachrichten 
geſtehn, daß ich nie eine fo ungegründete ungerechte Beurs 
theilung eines ganzen Volks gehört oder gelefen habe, 
Dbendrein behaupte ich noch, daß dieſes Urtheil an und 
für fich felbit die offenbarften Widerſpruͤche enehält, und 
daß es ganz undenkbar ift,. daß ein Staat von dem diefeg 
Uetheil nur zur Hälfte wahr ift, Jahrhunderte lang beftehen, 
und an Volksmenge, Wohlfiand und Kultur von Jahr iu 
Jahr zunehmen fünne,” 


„Ein fehr verftändiger Mann fchreibt mir: „Der ande 
mann bei ung fühle, daß er frei geboren worden; daß 
bei ung feiner größer werden kann als es das gemeine Wohl 
eriaubt oder erfodert, und daß der Beamte bei diefer Er⸗ 
hebung einer unferggleichen bleibt. Bei diefem Bewußtſeyn 
fodert der Landmann, daß aud) die erſten Regenten leuts 
ſeelig, Freundlich ſeyen; und Stolz, Hochmuth, ja jede 
veraͤchtliche Miene beleidiget den freien fandmann. Aber 
ganz unwahr if es, mas Meiner s fagt, da der Bauer 
von der Dbrigfeit mehr Achtung verlangt, als er ihr zu 
ermeifen geneigt if. Kein Menfch kann unfere Landgleute 
eines groben, trotzigen unehrexbietigen Weſens oder Betra⸗ 
geng 
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gens gegen ihre Obern beſchuldigen. Aber viele unparthe 
ifhe Fremde haben die Suberdination des Bolfs und den 
Einfluß der Megenten an Landesgemeinden bewundert; 
u. f. m.’ | 


„Sch felbft muß meinen Betrachtungen und Erfahrun⸗ | 
gen zu Folge geſtehen, daß ich nirgends einen höhern Grad ° 
von Befcheidenheit und Hoͤflichkeit, verbunden mit einem 


recht anftändigen, freimüthigen Zutrauen bei dem gemeinen 


Manne bemerkt habe, alsin Appenzell Außerooden. 
Waͤhrend meines Aufenthalts in Gais hatte idy ein auf⸗ 
fallendes DBeifpiel, tie hart ein Nefpectwidriges Detragen 


gegen die Borgeiegten in diefem Lande befiraft wird, und 
wie fehr das Volk eine ſolche Strafe billigt und für recht⸗ 
mäßig hält. Ein alter wohlhabender Kann hatte gegen 
eine Frau auf eine fehr unanftändige Art auf die Landes⸗ 
obrigfeit geſchimpft; ein dritter hört zufällig dieſes mit an, 
und macht davon eine Anzeige. Der Angeklagte wird vor 
Gericht gefodert, ohne zu erſcheinen; er wind. bei feinem 
Eide eitirt, und erfcheint nicht. Darauf murde er verur— 
theilt, von dem Henker an den Schandpfahl gefiellt zu 





werben , und es wurde auf ein Nahr im ganzen Lande 


serboten ihm Mein und Moft in Wirthshaͤuſern zu reichen. 
So viel ih babe erfahren fonnen, ift dieſes Urtheil im 
ganzen Lande vöhig gebilligt worden. Ich ließ mic) mit 
einem Appenzeller in eine Unterredung über diefen 
Vorfall ein, und aͤußerte, daß ic) diefes Urtheil fehr hart 
fände. Er fand eg aber zu gelinde, und glaubte der; Bers 


brecher babe noch größere Strafe, infonderheit deswegen 


verdient, teil er bei feinem Eide citirt und nicht erſchienen 
fey, Ich führte ihm darauf an, mie der vorige König von 
Preußen ale dergleichen unanfiändige Reden, feine 
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Perſon betreffend, verachtet und nicht beſtraft Habe, erbielt 
aber gleich zur Antwort: Die Fälle feyen ſehr verfchieden ; 
bei einem Könige von Preußen, zumal bei Fries 
drich II fen dergleichen ohne Folgen; aber nicht fo bei ei⸗ 
ner Landesobrigkeit in Appenzell.” 


„Man behauptet auch allgemein in der Schweiß, 
daf die Regierung nirgends firenger und ſchaͤrfer fey, als 
in den demofratifchen Kantons.” 


„Here Meiners fagt meiter: Er fünne unmöglich 
eine Verfafjung lieben; in twelcher die Obrigkeit nicht Macht 
genug habe, die’ verderblichften Misbräuche abzufchaffen, 
und die nüglichften Anordnungen zur Erfüllung zw bringen 
u. f. m.” 


„Wo ift das Land, in welchem die Obrigkeit Hinlängs 
liche Macht zudem Allem hat? Iſt die Regierung Joſephs 
II nicht ein auffallender Beweis, daß auch der größte Mos 
nach), ohne von den Einfihten und dem guten Willen feis 
ner Unterthanen unterſtuͤtzt zu ſeyn, eine ſolche Macht nicht 
beſitzt? Iſt es uͤberall rathſam, daß die Obrigkeit eine 
unbeſchraͤnkte Gewalt in dieſer Hinſicht beſitze? Was ſind 
das fuͤr Misbraͤuche, die eine Obrigkeit muß abſchaffen; 
was ſind das fuͤr Anordnungen, die ſie muß machen koͤnnen? 
Die Sache iſt in der That zu wichtig und zu mißlich, als 
daß man im Allgemeinen ohne weitere Beſtimmung daruͤber 
abſprechen kann.“ 


„Her Meiners liebt eine Verfaſſung nicht, in 
welcher Feine Hinlängliche Fonds zur Belohnung von Vers 
dienften vorhanden find. Mit dem Belohnen der Berdiens 


fie, 
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fie, welches fih der Staat anmaßt, ift es, allgemeiner 


Erfahrung zufolge, eine Außerft mißliche, und gar eigene 


Sache. Meiner geringen Einfiht nach belohnt ſich überall, 


infonderheit aber in freien Staaten, das wahre Verdienſt 


felbft auf mannichfache Urt, und wird ohne Zuthun des 
Staats belohnt. Giebt c8 in irgend einem Lande Privat» 


gefelichaften , die Werdienfte gewiſſer Art belohnen wollen; ° 


recht gut! jeder Fann mie dem Geinigen thun mag er will, 


und je edler der Gebrauch defjelben iſt, defto rühmlicher. 


Aber nimmermehr Fanın ich e8 billigen, wenn ein Regent 


feinen Unterthanen Laſten auflegt, um das belohnen zu 
fünnen, was ihm beliebt: Verdienfte zu nennen. Bon dar 


ſoldung der öffentlichen Beamten ift hier nicht die Rede; 
und waͤre fie es auch, fo ift fehr leicht einzufehen, daß aus 
fehnliche Befoldungen derfelben in einem freien demofcatis 
fchen Staate weder nöthig noch nüslich find, im Gegentheil 
aber eine fehr gefährliche Klippe der Freiheit werden fünnz 
ten, Auch giebt es in einem freien Staate eine ganz eigne 
rt der Belohnung des Verdienftes, die füßer iff als alle 
Drdensbänder, goldne Dofen, und felbft Jahrgehalte der 
Monarchen; ich meine ven Danf, die Achtung und Liebe, 
und das Vertrauen feiner Mitbürger; das hohe belohnende 








j 
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Bewußtſeyn, welches das Verdienft gewährt, unddasum 


defto füßer ift, je reiner es iſt, gar nicht zu rechnen.” 


Was die Einrichtung der unentbehrlichſten gemeins 
nüßigen Anftalten betrifft, fo habe ich zum Theil oben ſchon 
darauf geantwortet. Sch merfe nur noch any, daß id 
mich nicht zu irren glaube, wenn ich überzeugt bin, und 
behaupte, daß fehr viele der fogenannten gemeinnügigen 
Unftalten in vielen europäifchen Ländern, wenn man 
die Koften, die fie dem Lande verurfachen, und die Art 

ihrer 





mebrern Renthieren zufchiefte. Solange biefe Thiere lebten, 
waren die Lappen in Madrit gefund; wie aber jene 
Karben, fo ſtuͤrzte diefe der Verluſt ihrer Gefährten und 
ihrer Beſchaͤftigung in Heimmeh, wovon fie dag Opfer 
geworden wären, hätte man fie nicht in ihr Vaterland zus 
rücgefchickt. Alle Gebirgsſchweizer, welche irgend eine 
Abſicht, die ihre ganze Aufmerkfamfeit beſchaͤftigt, in an⸗ 
bere Länder treibt, wiſſen fehr felten etwas vonder Heim: 
ſucht. Die Bewohner des Kanton Glaris z. Be befin« 
den fich in diefem Sal, und machen hierdurch eine Aug; 
nahme von allen andern Gebirgsvölfern der Schweitz. 
Don Handiungsgeift befeelt, und von Gewinnfucht gefpornt, 
durchreiſen fie ale Theile Europas, und find oft lange 
Jahre abwefend. Ueberall haben fie den nämlichen Zweck; 
überall verfolgen fie ihn unabläßig, und erhalten dadurch 
ihren Geift in ſteter Thaͤtigkeit. Der Wunf und die 
Hoffnung, durch Arbeit und Handel Wermögen zu erwer⸗ 
ben, um dann im Vaterlande defto ruhiger und vergnügs 
ter zu leben, find flets lebendiger als jedes andere Gefühl, 
und verhindern durchaus diejenige Lage und Stimmung, 
welche Heimmeh erzeugt. Diefe'Stimmung kann aber auf 
der andern Geite bisweilen fo ſtark fenn, daß der Gebirge. 
bemohner nur in geringer Entfernung von feinem Geburtgs 
lande, in der Schweiß felbft, von der Heimſucht Übers 
fallen wird. Unter mehrern Beifpielen will ich nur fol 
gendes anführen. Der Pfarrer Schnider u Shi; 
pfen in Entlibuch hatte einen Burſchen in feinem Dienft, 
welcher, wenn er ihn nur einige Meilen weit 5.'B. nad) 
Luzern fandte, vom Heimweh ſo überfallen wurde, daß 
er jedesmal feine Geihäfte mit der aͤngſtlichſten Eile ver 
richtete, und gewöhnlich denfelben Abend ſchon wieder 
zuͤruͤckkam, waͤhrend man ihm erſt den folgenden Tag er; 
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wartete, Alles, was bisher über dieſen Gemuͤthszuſtand 
* worden iſt, ectaet hinlaͤnglich dieſe Yan sa 


Siebe es eine ** phyſiſche Urfache, welche sum 
Heimweh mitwirkt, ſo iſt es nur dieſe einzige, daß der 
Apenbewohner an die Formen und großen Zinnen der er⸗ 
habnen Gebirge gewohnt, unerträgliche Langeweile in deu 
Einförmigfeit eines flachen Fandes fühlt: Wer die mans 
nisfaltige und außerordentliche Natur in ben Ulpen nicht 
genoſſen und bewundert hat, kann fich bierüber freilich Feine 
Borftellung machen. Als Thatfahe kann ich verfichern,. | 
daß nicht blos der Gebirgseingeborne, fondern felbft folde 
Perſonen, die nur lange in Alpengegenden gelebt, haben, 
in ebnen Ländern von. dem Gefühl der Leere und Langenweile 
überfallen werde, welches die Seele zwingt, fich in die 
Lieblingsbilder der Phantafie zu fluͤchten; der erfie Schritt 
zur Sehnfucht nach dem Vaterlande. 


Es bleibt mir noch übrig, von einer Gelegenheitsur— 
‚fache zu ſprechen, welche duch ihr fchleuniges Erwecken 
des Heimwehs aͤußerſt auffallend und merkwuͤrdig gewor⸗ 
den iſt. Wenn bei den ſchweitzer iſchen Regimentern 
in Frankre ich der Kuhreihen geſpielt dder geſungen 
wurde, fo zerfloßen die Alpenſoͤhne in Ihranen, und 
fielen, wie von einer Epidemie ergriffen, haufenweiſe 
ploͤtzlich in ſolche Heimſehnſucht, daß ſie deſertirten, oder 
ſtarben, wenn fie nicht ins Vaterland gehen konnten. Dies 
fe außerordentliche Wirkung jener Alpenmuſik ward der 
Grund, warum bei Todesffrafe verboten wurde, den Kuh—⸗ 
zeihen weder zu pfeifen noch zu fingen. Dieſes Geſetz 
hatte big über die Mitte dieſes Jahrhunderts feine volle 
web: Seit 30 Fahren ward es nicht mehr ernenert, theils 

weil 
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weil die Gebirgsbewohner weit weniger als fonftin fran— 
zoͤ ſiſche Dienfle giengen, und die Schweitzer⸗Regi— 
menter größtentheil&aus Eingebornen der flachen Schweiß, 
aus Elfafern, Lothringern, und Deutfden 
befanden, theils weil die Schweiger felbft nicht mehr 
ſo heftig und haufig ins Heimweh ſanken, als ehedem. 
Bei den Regimentern, welche die Hollaͤnder in ihren 
Dienſten hatten, fand ein aͤhnliches Geſetz nie ſtatt, weil 
der Grund dazu wegfiel. Dieſe Regimenter waren aus 
Einwohnern der. flachen Schweitz zuſammengeſetzt, bei 
denen der Kuhreihen unbekannt iſt; dieſer Geſang konnte 
alſo hier nie die Wirkungen wie bei den Regimentern 
in Frankr eich hervorbringen, unter welchen ſich 
ſonſt ſo viele Aelpler aus allen Theilen der hohen Gebirgs⸗ 
ſchweitz befanden. 


Ueber den Charakter dieſer Alpenmuſik habe ich in dem 
XII Abfchnitte meitläuftig gefprochen, und die Noten 
mehrerer Kuhreihen hinzugefügt. In dem Gange und 
Ausdrucke dieſes Sefanges läßt fih durchaus die Kraft 
nicht finden, welche im. Stande fei, fo außerordentliche 
Wirkungen Hervorzubringen; auch rührt und bewegt ders 
felbe feinen Menfchen, der nicht Aelpier ift. Dieſe Muſik 
wirft daher nicht ſowohl durch ihre Melodie und Harmos 
nie, fondern hauptfächlich al8 Erinnerungs; und Erwe—⸗ 
ckungsmittel aller Bilder, welche in der Phantafie dunkel 
fchlummern. An diefen vaterländifchen Gefang, den der 
Alpenfohn von feiner zarteften Kindheit hörte, den er felbft 
zu pfeifen und zu fingen begann, fobald er als Knabe auf 
Hügel und Gebirge den Ziegen und Kühheerben folgen fonns 
te, haben; fi) nad) und nach alle Gegenftände gefnüpft, 
welche nur ie lebendig. fein Gefühl berührten, Jedermann 
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kennt die Allgewalt dev Muſik auf die Empfindungen, und 
ihre merkwürdige Kraft, alle Eindrücke, melche die Seele 
gleichzeitig mit de ſelben erhielt, im Fewerlebendigfeit ur 
plöglid aus dem Dunkel hervorzuzichen, in dem fie gefuns 
fen waren, Kein Sinn wirkt fo mächtig auf Gefühl und 
Nhantafie, und giebt fo lebendigen Genuß als das Ges 
hör. Unter allen Außern Eindrücken find Töne die einzis | 
gen, weldye am unmittelbarften und ſchnellſten dem Gehirn 
mitgetheilt werden, und deſſen innerfte Fibern in allgemeis 
ne Schwingung foren, Die feinere Anatomie, und ba 
fonders ihre neueſten Entdeckungen über die Gehörnerven, 
fielen die phyfifchen Gründe hieven in ziemliches Licht. *) 
Es ift degivegen keineswegs zu verwundern, daB die eins 
fache Mufif des Kuhreiben, der die Eprache feines’ Ges 
burtsortg fo fraftvoll redet, wie ein Blieftrahl auf die Sees 
le des Gebirggfchmweizers wirft, die Bilder der Alpen, 
Schneeberge, Thäler, und Heerden in täufchender Wahr; 
heit vor feine Augen ſtellt, an alle Freuden und Genüffe, 
die ihm auf der heilen Heitern Bahn feiner Jugend im 
Schooße der Familie, der Heimath, de Vaterlands 
blühten, in folchem Grade weckt, daß dag zufammenges 
drängte Schmerzgefühl über den Werluft des chmaligen 
glücklichen Zuftandes überwältigend wird, und die Heims 
ſchnſucht plöglich anf den höchften Gipfel führe. Der Ges 

fang 


) S. Goͤmmerings Schrift über das Senſorium ceommu— 
Ne 1796. Ich war fo gluͤcklich das Gehirn, in welchem dies 
fer berühmte. Anatom die Fortſetzung des Gehoͤrnervens bis 
an fein Ende zum erfienmal ſahe, mit Muffe zu betrachten. 
Die Lage der Nervenfaden zwifchen der Hirnſubſtanz mar fo 
beſtimmt und" fo deutlich, dag fich ſelbſt das unerfahrenite 
Auge hierüber nicht täufıhen konnte. 





fang des Kuhreihen hat mir fietd bei meinen Reifen. in 
den Alpen unbefchreiblicyes Vergnuͤgen gemacht, und als 
ich ihn nachmals fern von dee Shweit wieder einiges 
mal blafen hörte, fo erhielt ich ein fehr lebhaftes Gefühl 
von dem Zuſtande eines Aelplers, der fern ‚vom Vaters 
lande auf einmal einige Töne deſſelben vernimmt. Selbſt 
auf das Vieh äußert der Kuhreihen außerordentliche Wins 
fung. Wenn Kühe von Alpenzucht, aus dem Geburts 
lande entfernt, diefen Gefang hören, fo feinen ebenfalls 
alle Bilder ihres ehmaligen Zuſtandes ploͤtzlich in ihrem 
Gehien Iebendig zu werden, und eine Art von Heimweh 
su erregen; fie werfen augenbliklid den Schwanz krumm 
in die Hoͤhe, fangen an zu laufen, zerbrechen alle Zaͤune 
und Gatter, und find wild und fafend. Dies iſt der 
Grund, warum es in der Gegend von. St. Gallen, 
wo häufig gefaufte Appenzelliſche Kühe auf Wieſen 
weiden, verboten iſt, dort den Kuhreihen zu ſingen. Dies 
je Alpenmuſik macht jetzt nicht mehr den vorigen sauberis 
ſchen Eindruck auf die Gebirgsbewohner, welches bloß das 
her fonımt, daß fi der Gefang des Kuhreihens in. den 
Alpen immer mehr und mehr vermindert hat, und bei 
Weiten nicht fo allgemein beliebt und gepfiffen ift als ehe⸗ 
dein, wo alle Gebirgsfihtweiger Hirten maren, und dag 
einfachfte Leben führten. Seitdem Manufakturen und 
Handel big in ihre Thäler eingedrungen find, hat fich übers 
Haupt manches in ihren Befchäftigungen, Sitten und: Ge⸗ 
wohnheiten verändert. 


Die Wirkungen der Heimfucht auf ben Körper find 
allgemein und heftig. Sobald diefer Seelenzuftand einen 
gewiffen Grad erreicht hat, leidet dad ganze Nervenſyſtem. 


Der ſympathiſche Nerve beſonders ſcheint alsdann in die 
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unruhigfte Thaͤtigkeit gefet zu ſeyn, unaufhoͤrlch bie 
Schlagadern der Bruſt und des Unterleibg, deren fleter 
Begleiter er iſt, zu reißen, und vermittelft feiner innigen 
Verbindung mit allen andern Nerven die Suntionen 
wichtiger Drgane zu flören. Daher augenblicklid vers 
mehrter Kreislauf des Bluts, Fieber, Schlaflofigkeit, Ber 

luſt alles Appetits, ſchweres Athemholen, unregelnaͤßiger 
Puls. Die Angſt, melde aus dieſer Körpers und Ge⸗ 
müthslage entjteht, treibt die Kranfen, fein Gerade zn 
achten, fondern zu fliehen, und dem Waterlande zuiueilen, 
Die Schweitzer vefertirten dann haufenmeife von ihren 
Kegimenteen. Einige Grönländer, welche einſt nach 
Kopenhagen gebracht waren, beſtiegen in diefee ver; 
zweiflungsvollen Stimmung ihre Fleinen Kajafs, ſuchten 
nad Amerika zu rudern, und famen auf dem Meere 
um. Der tapfere Lapplaͤnder, welderunter Guftab 
Adolph big zum Nitemeifter flieg , verließ auf einmal, da 
ihn die Heimſucht überfiel, alles, und lief nad) Zapps 
land zu feinen nomadifchen Landsleuten und Renthieren. 
Wenn aber die Flucht nicht moͤglich, und jede Hoffnung 
zur Ruͤckkehr ins Vaterland abgeſchnitten iſt ſo ſteigen die 
genannten Zufaͤlle ſchnell. Alle Lebenskraͤfte ſcheinen dann 
durch den maͤchtigen Reitz, welchen die verzehrendſte Sehn⸗ 
ſucht erzeugt, im Gehirn koncentrirt zu werden. Hieraus 
erklaͤrt ſich die unbegreifliche Kraftloſigkeit in dem uͤbrigen 
Koͤrper; der Puls wird aͤußerſt ſchnell, klein und unregel⸗ 
mäßig, die Beangftigung immer ſtaͤrker ‚ alle willkuͤhrlichen 
Bewegungen find beinahe unmoͤglich, der Kranfe liegt abs 
gezehrt, ſtarr ausgeſtreckt, ohne Raus ohne die Augen zu 
ſchließen und etwas zu ſich zu nehmen, bis der Feuerbrand 
ſeiner Sehnſucht das lezte Atom des Lebensprincips auf 
gezehrt hat. Alle phyſiſchen Arzeneimittel vermoͤgen nichts 
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gegen dieſe Zufälle ; denn Feines iſt im Stande, auf bie 
Urfache der Krankheit zu wirken. Das einzige Mittel, wel⸗ 
ches felbft noch in diefem fürchterlichen Zuftande vom Rande 
des Grabeg retten kann, ift die Hoffnung und Gewißheit, 
ins Vaterland geben zu dürfen. So fchnell vorher alle 
Lebenskraͤfte fanfen, eben fo ſchnell erheben fie fih nun 
wieder, Wunderbar, mie ein Zauber, wirkt hier das Licht 
der Hoffnung auf die Geele. Alle Zufaͤlle mindern fi) von 
dem Augenblid an, und in unglaublich kurzer Zeit find‘ fie 
ganz hergeſtellt. Man hat Beifpiele gefehen, daß Sch we i⸗ 
er, weiche ſchon das wahre Bild des Todes darftellten, 
bei den Worten ihres Hauptmanng, der ihnen Erlaubnis‘ 
und Geld zur Heimreife brachte, wieder auflebten, ſpracht 
los noch im erſten Augenblick beides an ihr Herz druͤckten, 
bald nachher aufſtanden und ſich ankleideten, um fogleich 
fortzumandern. Manche, melde noch mit dem ſtaͤrkſten 
Fieber abreiſten, befanden ſich ſchon nach ein, zwei Tags 
reifen gang wohl; andere, welche Schwäche Balder nicht 
gehen fonnten, und nod) verweilen mußten, um mehr Kräfs 
te zu fammeln, fahen fi in Kurzem von dem Heimweh 
geheilt, und reiften dann nicht ab, fondern blieben beiden 
Regiment, bis ihre Dienftjahre abgelaufen waren; 


Ich muß hier eine merfwürdige Beobachtung anfuͤhren, 
daß bei den Krankheiten aus Sehnſucht das Herz ganz bes 
fonders leidet, Es wäre zu mweitläuftig, die Gruͤnde davon 
zu entwickeln. Die Ausdruͤcke der deutſchen und engliſchen 
Sprache gebrochen Herz, das Herz bricht mir, 
u. f m. werden ſtets im bildlichen Sinn gebraucht, und 
man hat wohl nie vermuthet, dag phyſiſche Wahrheit dem 
felben zum: Grunde läge. Schon mehrere Fälle: find bei 
geichenöfnungen-von Perfonen , die an. Kranfpeiten ſtarben, 
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Deren Urſache Sehnuſucht war, beobachtet worden, wo man 
das Herz wirklich geborften oder zerriſſen fand. 


Die toͤdtliche Schwermuth des Heimwebs iſt allgemein 
fuͤr eine ausſchließende Kranfheitde Schweiger ge⸗ 
halten worden, und es iſt ſchwer zu begreifen, wie dieſer 
Irrthum ſo lange dauern konnte, da doch auffallende That⸗ 
ſachen das Gegentheil bewieſen. Unter einem Bataillon 
Nieders Bretagner, welche zu Phillippevile in 
Garnifon lagen, riß während des Winterd 1745 — 46 die 
Heimſehnſucht dergeftalt ein, daß die Seldaten in Menge 
und fehnell, wie von einer Epidemie ergriffen, dahin ſtar⸗ 
ben. Dem entfeglichen Uebel wurde nur dadurch Einhalt 
gethan, daß man ihnen die Mittel erleichterte, nach Brei 
tagne zurückzukehren. Eben fo bat die Erfahrung gezeigt, 
daß die Bewohner des ehemaligen Burgumd, der deutz 
ſchen Gebirgsgegenden von Waldeck und Thüringen, 
Daß Lappländer, Groͤnlaͤnder, Ungarn dem 
Heimmeh fehr unterworfen find, wenn fie von ihrem Bas 
zerlande getrennt werden. Die Rekruten aus den entferns 
sen Provinzen Rußlands follen, ehe fie an ihren Bez 
fimmungsort fommen, zur Hälfte erben, Mit ziemlicher 
Wahrſcheinlichkeit läßt fich behaupten, daß diellrfache ihres 
Todes feine andere ald das Heimweh fe. Welch eine 
Menge junger, Waiſen find ein Opfer dieſer Schwermurß 
geworden, wenn fie in Armenhaͤuſer, getrennt von ihren 
Verwandten, leben mußten! Weberall gab es von jcher 
Beiſpiele diefer Kraukheit; allein ihre wahre Beſchaffenheit 
ward nicht erkannt, und erhielt mancherlei andere Namen 
wodurch jene irrige Meinung veranlaft wurde. 


Für ein Hirtenvolf, welches von der Wichzucht lebt; 
iſt die Geſundheit ſeiner Heerden von hoͤchſter Wichtigkeit, 
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und man Fann im voraus vermuthen, daß die hoͤchſte Auf 
merkfamfeit darauf verwendet wivd. Epidemien unter dem 
Dieh find in Appenzells Gebirgen faft gar nicht befannt. 
Die meiften Krankheiten find ſporadiſch. Ergiebt eg fich 
zufäligermeife, daß irgendwo mehrere Kühe Frank find, fo 
verbreiter fih in felbiger Gegend "Furcht und Schrecken. 
Das Franke Vieh wird fogleich in den Stall gebannt, von 
altem übrigen getrennt, und der firengften obrigfeitlichen 
Aufiicht unterworfen. So ſchlecht die Polizei für die Ge 
fundheie der Einwohner ift, fo vortreflich forget fie für das 
Vieh. An allen Staͤllen herrfcht die genauefte Reinlichkeit; 
mancher Senn hält feine Kühe ſaubrer als fich felbft, und 
ift bei Auswahl der Arzeneien für ein Stück Vieh beforgter 
und behutfamer als für feine Franfe Fran. 





XXV. 


Widerlegung der Verlaͤumdungen und falſchen Nachrichten 
über das Volk des Kanton Appenzells und deſſen Staats⸗Ver⸗ 
faſſung. Erfahrungsreſultate über die Wirkungen des Geſe— 
Bes, welches allen mannbaren Landleuten Gleichbeit der po⸗ 
litiſchen Rechte gugefteht. ‚Züge gefunden Verſtandes, reiner 
und dauernder Huldiaung des Volks von Außerooden gegen 
Verdienſt und Tugend. Befoldungen der Pfarrer und Schuls 
meiſter. Deffentlicher Unterricht. 


Die a ppenzeller find allgemein ein Stolz der 
Schweiger Ueberall fpricht man mit eignem MWohlges 
fallen von diefem Wit, Verſtand und kraftvollen Bergvolke, 
und rühmt fie dem reifenden Fremden als eines der intes 
veffantefien Bölfer der ganzen Eid genoſſenſchaft. 
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Alles, was man’ allenfalls nachtheiliges ihnen nachfant, 
beiteht blos darin + die Appenzeller find ſchlimme, 
wilde Leute, und es iſt gefährlich ihren Landsgemeinden 
beizumohnen. Es gab in diefem Jahrhundert einige ſehr 
unrubige Volf3verfammlungen ; an den Landsgemeinden 
Außeroodeus in den J. 1733, 1734, und 1777 me, 
Liebe zur Freiheit und Mistrauen, das Volk in die höchfte 
feidenichaftlichfeit verfegte, flogen Pruͤgel und Steine nad) 
allen Senftern, die von Fremden und einheimifchen beſetzt 
waren, welche durch ihr Geplauder viele Landleute verhins 
derten, zu hören, was die verſchiednen Redner ſprachen. 
Diefe wenigen Beifpiele haben den Nppenzellern faſt 
allgemein ın der Schweitz jenen Ruf zuwege gebracht. 
Dei ihren nächften Nachbaren hört man hingegen viel übleg, 
son ihnen, Sch habe eine Menge Neilender geſprochen, 
welche nach den an den Grenzen des fanton Appenzell 
vernommnen Erzählungen, von deſſen Bewohnern dag uns 
richtiefte Bild erhalten hatten, Diefe böfen Nachreden 
fliegen zum Theil aus dem Neide mandyer Nachbaren, die 
es nicht gelaffen anfehen koͤnnen, daß diefe plumpen Aps 
penzellers Bauern, ehmals Unterthanen wie fie, Feines 
Herrn Diener mehr find, und dag volle Glüd ihres freien 
Standes geniehen, zum Theil aus der Schärfe des Ap⸗ 
genzellers Wiges, der gewöhnlich jedem, welcher über 
fie fpotten will, oder ihnen zu nahe tritt, Wunden fchlägt, 
und zum Theil vielleicht ans andern trübern Quellen, mwels 
he ich nicht unterfuchen mag. Aus den Tagebüchern man« 
her Reiſenden, die allgemein alles , mag fie auf der fluͤch⸗ 
tigen Wanderung in aller Eile ausfragen und aufbafchen, 
lieber fo gleich niederfchreiben als felbft unterfuchen, find 
fhon mehrmals falfhe Nachrichten über den Kanton Ap⸗ 
penzell in Zeitſchriften erfchienen; aber noch nie wurden 

(8 





fo. viele Unmwahrheiten und Verlaͤumdungen von dieſem 
Bergvolke und ihrer Regierung gehäuft, und noch nie iſt 
vielleicht, ein Ähnliches hartes Urtheil über ein ganzes Wolf 
gefäalle worden, als in Profeffor- Meiners Briefen 
überdie Schweiß. Ein Gelehrter Deutſchlands 
leider fchändete das Wolf von-Appenzell, eg ergrif aber 
aud) ein andrer edler Deutfche zuerfi das Wort zur Bertheidis 
gung diefer gefränften Schweiger, und rettete ihre Ehre: 
Mein unvergeßlicher Lehrer, diefer reine Diener dev Wahrs 
beit, Vernunft und Tugend, am deffen Grabe jest die 
Freundſchaft weint, Profeffor Stuve, fehrieb im Soms 
mer 27917 einige Bemerkungen über Heren Hofrath Meis 
ners *) Schilderung von Appenzell Außgerooden, 
Die Zeitſchrift **), worin fie zuerft im Druck erfchienen, 
ift bei weitem nicht fo allgemein gelefen worden, als jene 
Briefe uͤber die Schweiß; und die dadurch entftand; 
ne Irrthuͤmer über die Appenzeller find daher noch nicht 
getilgt. Ob ich gleich hoffe „ daß die Schilderung, welche 
ih von dieſem Bergvolke entworfen babe, Hinreichend dag 
Begentheil von allen bisher befanntgemachten Nachrichten 
beiveist, fo halte ich es doch für meine Pflicht, ehe ich 
diefen merkwuͤrdigen Kanton verlaffe, ganz befonderg noch 
die dreiften Befchuldigungen und Urtheile zu Boden zu 
fhlagen , welchel fi) ein Mann erlaubt hat, deſſen Amt 
und Name allen feinen Ausfagen und Beobadhtungsrefuß 
taten das Siegel den Wahrheit, wenigſtens bei einer 
großen Menge der Lefer, aufdruͤckten. 
Alles 
*) Su dem ITI Theile feiner Briefe über die Schweiz 


von ©. rco—200, Ausgabe vom Sabre 1788 — 90. Bier 
Theile. 


) Im Braunſchweigiſchen FJournal, Zwoͤlftes Stuͤck. 
December 1791 S. 385 — 42%. 
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Allee was Stuves Bemierkungen enthalten, ſtimmt 
mit der Wahrheit, mit meinen eignen Ueberzeugungen und 
Gefühlen fo ſehr überein, daß ich zu gaͤnzlicher Widerles 
gung der durch Meiners Briefe verbreiteten Berlaums 
dungen gegen die Appenzeller nichts Beſſeres fagen und 
thun kann, als fie hier wieder abdrucken zu laffen. Sollte 
fih) in den Zufäßen, welche ich beifügen werde, etwas 
beißendes einmifchen, fo boffe ich), daß man es dem lin, 
willen vergeben wird, den der unverzeihliche Leichtſinn vier 
fer neuen Meifebefchreiber mit Recht erregt, welche über 
Länder, die fie durchlaufen haben, nicht nur zu urtheilen, 
fondern fogar genaue Unterfuchungen und Beobachrungen 
dem Publikum mitzutheilen wagen. Bi 


J. Stuves Bemerkungen. 

„Bei meinent bisherigen Aufenthalt in der Schweiß 
habe ich von allen verffändigen und ſachkundigen Perfonen, 
mit denem ich mich-über diefen Gegenftand unterhalten habe, 
das einftimmige Urtheil gehört, daß der Herr Hofrath M eis 
ners in feinen Briefen über die Schweiß den 
Appenzellern zu nahe gerhan, und fie nicht recht und 
billig genug beurtheilt habe, - Da ich mich meiner Gefunds 
heit wegen in Gais in Appenzell Außerooden 
drei Wochen aufbieit, hatte ih mannichſache Gelegenheit, 
mic bei Einheimifhen und Ausländern d. h. Nicht⸗ 
Appenzellern nad) dem, mas die Verfaffung und den 
Zuftand diefes Landes anbetrifft, zu erkundigen; und aus 
ßerdem fahe und beobachtete ich mit eignen Augen, fo viel 
fih nur immer hun ließ, "Ein Dann von fo redlichen 
Abſichten, und fo reinem Eifer für die Wahrheit, tie 
Herr Hofrat Meiners, wird es mir gewiß nicht übel 
auslegen, daß ich unter diefen Umfländen einige Bemers 
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kungen uͤber feine Nachrichten und Urtheile zu machen mir 
erlaube. Kaͤme es blos auf unbedeutende hiſtoriſche Dinge 
an/ die gar keine weitere praktiſche Folgen haben, fo würde 
ich, der ich das Schreiben und das Widerſprechen uͤberhaupt, 
vorzuͤglich aber unter meinen jetzigen Geſundheitsumſtaͤnden 
ſcheue, wahrlich nicht die Feder ergriffen haben, ‚Aber die 
Sache betrifft nicht nur die Denfart , den Charafter und 
Sitten eines. ganzen nicht umbeträchtlichen und intereſſanten 
Volks, fondern auch im Allgemeinen den bei weitem groͤ⸗ 
gern wa — Sqꝛe⸗ 7 
60 

Zufbederſt muß ich geſtehen, daß es meiner Einſicht 
nach ungemein ſchwer iſt, ſelbſt bei einem fo ſcharfen und 
glücklichen Betrachtungsgeiſt, wie Herr Meiners be—⸗ 
kanntlich hat/ in einem Zeitraum von einem oder anderhalb 
Tagen ein Land und ein Volk, die zumal ſo viel Eigen— 
thuͤmliches haben, wie der Kanton Appenzell und ſeine 
Bewohner, genau genug beobachten zu koͤnnen, und daru— 
ber ein entſcheidendes und abſprechendes Urtheil gu fällen. 
Die Schivierigfeiten dabei) find in dee That ſo groß und fo 
einleuchtend / daß ich auch nicht ein Wort weiter verlieren 
mag um un Behauptungen En 6 

— Bemerkung, die ich voran ſchicke, ift: 
daß eg eine ungemein mißliche und trügerifche Art ift, einen 
einzelen Menfchen, und noch mehr ein ganzes Volk zu bes 
urtheilen wenn man zur Gtundlage feiner Beurtheilung 
gewiſſe einzelne Erfheinungen oder wohl gar Hiftörchen 
und Anekdoten annimmt. Man kann auf diefe Art beinahe 
von jedem Menfchen, wenigſtens von jedem Volke behaups 
ten und beweiſen, was man aur irgend Luſt * oder was 
einem im Traume einfaͤllt. 
„Was 





‚Bag nun die Beuerheilung des Appenzeller- 
Bandes und feiner Bewohner, oder eigentlich) nur den re⸗ 
formierten Theil diefes Kantons betrifft, fo wird jeder aufs 
merffame Lefer finden, daß Herr Meiners mic fchrifte 
ſtelleriſcher Kunſt zuerſt ſehr voreheilhafte: und: angenehme 
Eindruͤcke auf die Gemuͤther zu machen geſucht hat, um 
das Nachtheilige, was er in der Folge ſagt, defto auffal- 
iender zu machen. Allein man wird auch bei forgfältiger 
Erwägung und Bergleichung deffen, was der Herr: Hofrath 
zu Anfange und in der Folge feines vierten Briefes ſagt, 
finden, daß beides unmoͤglich zuſammen befiehen, und zu 
gleiher Zeit wahr feyn kann. Ein Land, welches, der 
ftiefmütterlichen Behandlung der Natur in Anfehung feines 
Bodens und feiner Lage ungeachtet, zu dem betriebfamften 
und volkreichſten in ganz Europa gehört „dag alle Noth⸗ 
wendigfeiten und Bequemlichkeiten des menichlichen Lebens 
im größten Ueberfluß von ſeinen Nachbaren erhält, oder 
feicht erhalten kann, indem Männer, Weiber und Kinder 
reinlich und gut gekleidet find, und einen Ausdruck von 
Munterkeit und Zuverficht Haben, mie ihn nur glückliche 
und freie Menfchen haben konnen, ein ſolches Fand, wie 
nah Herrn Meiners buchſtaͤblicher Beſchreibung Ap, 
penzell Außerooden if, kann unmöglich fo ſchlecht 
eingerichtet und regiert ſeyn, wie * Mann ung in 
Der Solge überreden will.” 


„Meiner Meinung nach ift e8 ein untrügliches Zeichen, 
daß ein Land im Ganzen unmöglich eine ſchlechte Verfaſ—⸗ 
fung Haben kann, wenn es verhältnismäßig eine. große 
Anzahl Bewohner hat, und diefe den Ausdruck des Froh⸗ 
ſinns, der Freiheit, ‚Zufriedenheit und Glückfeligkeit ſicht⸗ 
barlich an der Stirne tragen. Geſetzt auch, es fehlten 
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einem ſolchen Lande mancherlei Einrichtungen und Anſtal—⸗ 
ten, die wir der Theorie nach fuͤr weſentlich zur Vollkom— 
menheit eines Staats halten, und die es vielleicht für 
Staaten gewiſſer Art auch ſeyn moͤgen, ohnerachtet fie lei⸗ 
der nur gar zu oft ſehr durchſichtige Scheine einer groͤßern 
Unvollkommenheit, oder ein trauriger ſchattenartiger Erfag 
des wahren Gluͤckes der Einwohner find — geſetzt ſage 
ich, es fehlten ſolche Anſtalten in einem Lande, fo iſt 
es Deswegen nod) fein fchlecht — und regiertes 
Land zu nennen.” 


„Es war zufoͤrderſt bei mir nicht, wie bei dem Herrn 
Hofrath, der Fall, daß die meiſten angenehmen Eindruͤcke, 
inſonderheit in moraliſcher und politiſcher Hinſicht, die man 
beim Eintritt in das Appenzell er-Land erhaͤlt, bei 
genauerer und fortgeſetzter Unterſuchung 1) verſchwaͤnden, 
oder wenigſtens ſehr geſchwaͤcht wurden. Ich hatte aber 
auch nicht, wie er, erwartet, Daß in Appenzell alle 
Huͤgel und Gruͤnde gruͤnen und bluͤhen ſollten. Daß das 
Land Außerft einfoͤrmig und nackt, ohne Weinberge, Gaͤr⸗ 
ten und Fluren u. f m. ſeyn würde, wenn nicht alle 
Gründe: und Berge mit zahllofen Hütten überfärt wären, 
iſt hoͤchſt natuͤrlich, und man fann ſolches wiſſen, ehe man 
ins Land kommt. Aber ich muß geftchen, daß diefe Bes 
merkung die angenehmen Eindrüce, die dag Land auf mich 
‚gemacht hat, feinesweges verminderte, ſondern vielmehr 
erhöhte. Ifires nicht unendlich angenehm, zu ſehen, daß 
beim Genuffe der Freiheit dev alernacktfte und unfruchtbarfte 
Boden mehrere glücklihere Bewohner hat, als dag von 
der Rafur gefegnete Erdreich, in. welcher die ganze foge« 
nannte Staatskunſt vergebeng arbeitet, um das zu erſetzen, 
was die goldne Sreiheit fo leicht hervorbringt.“ 

ser 








ıfer Zufaß. Genaue Beobachtung eines ganzen Lan, 
des während dem Aufenthalt von ein oder zwei Tas 
gen! — Wer es wagen fann, binnen 24 — 48 
Stunden | angeftellte geiiaue Unterfuchungen über 


den moraliſchen, politifchen und bürgerlichen Zuftand 


des Appenzeller⸗Volks dem unterrichteten Publi⸗ 


kum Deutſchlands und anderer Laͤnder als richtige 


Beobachtungen und wahre Thatſachen vorzulegen, 


giebt ein redendes Beifpiel von dem hohen Grabe 
lächerlichen Dünfels und dreifier Anmaßung, wozu 


aufblahende * fuͤhren Fann- 


„Die netten Pirna ber Hpnenzeien haben mir 
nicht ſo enge geſchienen, als Herrn Meiners, denn von 
den Sennhuͤtten kann hier nicht die Rede ſeyn. Auch die 


Webekeller ſind in den zerſtreuten Haͤuſern dieſes hochgele⸗ 
genen Landes nicht fo truͤbe, feucht und ungefund, als ich 
fie in den engen tragen niedrig gen — in unſerm | 


Vaterlande antrafı” 2) 


2ter Zufag. Die Häufer der Appenzeller Aus 
Beroodeng, find im Allgemeinen nichts weniger 
als. eng, fondern, im Gegentheil, für Landleute 
ungewöhnlich ‚groß und geräumig ; und in ihrem In⸗ 
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nern herrfcht seine Neinlichkeit, welche man fonft nir⸗ 
gends bei Bauern als in Ho Man od findet. "Die 


MWebfeller find niedrig, fehr hell; die ge * rein aber 
etwas feucht. — 


„Daß die Appenzeller als eigentlich fhöne Mens 
{hen von Jemand find gepriefen worden, ift mir nicht 
bekannt. Daß Herr Meiners aber unter vielen Hun⸗ 

derten 





erfüllen, und ebenfalls gleich nach: der Geburt die Milch 
vertreiben laſſen. Thätige Lebenekraft, elaftifher Ton der 
Fibern und plaftifche Säfte, fpielen ohne Zweifel die Hauptz 
rolle bei der Generation ; und da dieſes die Koͤrperbeſchaf⸗ 
fenheit der Appenzelle rinnen in hohem Grade zeigt, 
fo liege hierin gewiß der wahre Grund ihrer großen Frucht⸗ 
barkeit. 

In dem Kanton Appenzell giebt es Feine eigenthuͤm—⸗ 
liche Krankheiten, deren entfernte Urſache in der Beſchaffen⸗ 
heit oder Lage des Landes verborgen läge: Von den Falten 
Siebern, welche unmittelbar an: deffen Grenze, in dem 
Rheinthale, fters ſehr haͤufig und als wahre endemiſche 
Krankheit dieſer am Rhein gelegnen Gegend zu betrachten 
find, weiß man in den Bergen Appenzells durchaus 
nichts. Die Pocken und Maſern ſind die einzigen Kranfı 
heiten, welche als Epidemien wuͤthen, und immer nach 
gewiſſen Jahren zuruͤckkehren. Gewoͤhnlich werden ſehr 
viele Kinder die Opfer davon, bei’den Pocken wegen des 
zu warmen Verhaltens, bei den Mäfern wegen des zu fcüs 
hen Austragens am die Luft. ı Diefe Fehler find nicht die 
Schuld. der Aerzte des Landes welche bei den Kinders 
Kranfpeiten wenig zu Rathe gezogen werden; fondern der 
Vorurtheile, welche einft in ganz Europa herrſchten, und 
jegt nur noch hie und: da eine mordende Pflege als Wohl⸗ 
that und Rettungsmittel anſehen laffen. Außerdem erben 
noch viele Kinder Jah Kranfheiten, welche ihren Grund in 
den dicken Mehlbrei Haben, womit" die zarten Geſchoͤpfe 
ernaͤhrt und uͤberfuͤttert werden. Der allgemeine Charakter 
der mit Fieber begleiteten Krankheiten iſt entzuͤndungsartig, 
worinn die herrſchende Witterung mancher Jahrgänge leichte 
Veränderungen macht; nie als nad) lange anhaltenden naſ⸗ 
ſen Wetter zeigt ſich bisweilen in den Fiebern ein boͤsartiger 

Erſter Theil, Cc Cha⸗ 
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Charakter, doch geſchieht dies aͤußerſt ſelten. Die herrſchen⸗ 
den Krankheiten ſind rein entzuͤndliche Fieber; entzuͤndliche 


Gallenfieber; Seitenſtiche; Katarrhe mit entzuͤndlichem 


Fieber begleitet; Diarrhoͤen, und in manchen Jahren Dys 
ſenterien meiſtentheils katarrhaliſchen Urſprungs; ſehr viele 
hitzige und chroniſche Rheumatiſmen mit allen daraus ent 
ſtehenden Zufaͤllen; Koliken mit Entzuͤndung, die oft aber 
doch nur ſporadiſch und zwar bei Mannsperſonen vorfoms 


men, und gewöhnlich mie der größten Gefahr verbunden 


find. Diele diefer Krankheiten ziehen fi die Appenzels 


ler dadurch) zu, daß fie. ſich im größten Schweiß der fa 


ten Luft ausfegen, oder in der Argften Erhigung Falte fette 
Milch aug dem Keller trinken. Die veränderte Lebensart; 
welche im Gefolge der Induftrie nah Appenzell eingezos 


gen ift, hat einen merklichen Einfluß auf den Geſundheits⸗ 


zuftand des Volks gehabt, Seitdem eine große Menge 


Weiber und Männer mit dem Spinnrad und Webeftupl 
ihren Unterhalt verdienen, und Kaffee, Wein und Brandts 
wein Lieblingsgetränfe geworden find, zeigen fich immer 
häufiger Auszehrungsfieber, Gelbfuchten, Waſſerſuchten 
und Schlagflüffe, ‚Krankheiten, welche fonft ganz unbefannt, 
oder Außerft felten waren. 

In Außerooden, wo Induſtriethaͤtigkeit allgemein 
iſt, hat die Zahl der alten Perſonen abgenommen; was in 
Innerooden, wo die Einwohner mehr Hirten geblieben 
find, nicht der Fall iſt. Auch ziehen ſich diejenigen Weiber, 
welche das feinfte Garn fpinnen , eine ſolche Empfindliche 
feit de8 ganzen Nervenfpftems zu, daß fie von der Veraͤn⸗ 
derung des Wetters leiden, fehr leicht fiebern, und kachek⸗ 
tifch werden. Das ſtete Sißen kann hievon der Grund 
nicht feyn, denn fonft würde fich dies bei allen Spinnerin; 
nen zeigen. Die einzige Urſache muß darinn liegen, daß 

von 


son dem feinen Geſpinnſt die Haut der Fingerſpitzen abge— 
ſchliffen, und die marfige Ausbreitung der dort liegenden 
Sefühldnerven den Eindrücen mehr blosgeftelt wird, wel⸗ 
che der feine, haͤrtliche, zwiſchen den Fingern gedrehte Fa— 
den unaufhörlich Hervorbringe. Sind nicht auf eine Ahnlis 
che Are verfchiedne Liebhaber der Harmonifa Dpfer ihres 
zu häufigen Spieleng diefes bezaubernden Inſtruments ges 
worden? Die feinen Bebungen der tönenden Glasſchaa— 
len, weiche fich den fie berüßrenden Fingern des Spielenden 
mittheilen, ftürzten ein liebenswuͤrdiges Mädchen und einen 
Virtuoſen in folhe Empfindlichkeit und Schwäche der Ners 
ven, daß jene als Blume ins Grab fanf, und diefer nur 
nad) vielen Fahren wiederhergeſtellt werden fonnte. Aug 
einer Menge ähnlicher Beobachtungen, welche der Arzt und 
Pſychologe anzuftellen Gelegenheit haben, fliegt für die 
Dathologie der wichtige Sag, daß jede Urfache, die den 
Nerven des Körpers, fie wirfe von außen oder von ihnen; 
eine ftete, zu oft wiederholte und zwar gleiche) Bebung, 
Erfhütterung oder Bewegung giebt , eine Eranfhafte Em⸗ 
pfindlichfeit erzeugt, den Ton des ganzen Nervenſyſtems 
ſchwaͤcht, und die Gefundheit des Menfchen im Lebengs 
prineip felbft angreift. 


Außer den erwähnten Kranfheiten giebt ed noch ein fürs 
perliches Gebrechen, Leiftenbräche nämlich, welche unter 
den Mannsperfonen Appenzell, fo wie überhaupt in 
der Schweiß, fehr Häufig find, Diefes Uebel ift zwar 
in gang Deutfhland mweirgemöhnlicher alsman glaubt, 
wozu die mitgetheilten Beobachtungen de8 Doktor Saufts*) 

Cc2 als 


”) Wie. ber Gefchlechtstrieb des Menfchen in Ordnung su brin⸗ 
gen. u. ſ. w. von D. B. C. Fauſt, 8 Braunſchweig 1791. 








als intereffante Belege dienen tunen; allein) doch darf 
man. mit Recht: behaupten, daß es unter dem maͤnnlichen 
Geſchlecht der Sſch w ei & noch gemeiner als dort fei. | 
Als man in dem legten Öürgerfrieger712 nah der Schlacht 
bei Bilmergen die UImgefommmen augfleidete, fand man 
eine. außerordentlihe Menge, melde. Leiftenbrüche hatten- 
Hemerkenswerth ift, daß, fo allgemein auch die Brüche 
find, doch aͤußerſt felten ein Schweiger von Einflems 
mung derſelben leidet, und daher fehr wenige an Folgen 
diefes Uebels ſterben; beſonders in den; neueften Zeiten, 
ſeitdem die Behandlungsart der Brühe, auch. in der 
Schmweit-vernünftiger geworden if. Ehmals mar. dies 
ſes Land der wahre Sammelplag der herummandernden 
Bruchſchneider, die faſt allgeme mit Erflirpation des Tes 
ftifelg operisten. Göttingen sg berühmter Lehrer, 
Blumenbach *r hat uber dieſes gemeine, Uebel in Ap⸗ 
penzell und der Schweiß ſehr ſcharfſichtige Unterſuchun⸗ 
gen angeſtellt. Er findet die urfprünglichen: Urſachen dieſes 
Gebrechens in der heftigen und, gewaltſamen Anſtrengung 
des Koͤrpers: 1) bei den gymnafſiſchen Spielen der Ups 
penzeller, nämlich bein Ringen, Kämpfen, Springen 
unter ſchweren Laſten oder dem fogenannten Steinftoßen; 
2) Hauptfächlic bei dem Eintragen des Heues. Wenn der 
zufammengslegte Heuhaufen mit/einem Striche: feſtgebunden 
if, ſo legt ſich der Burfche ruͤcklings auf das Bund; faßı 
die. Enden des Strickes Über die, Schultern, wirft die Beis 
ne. hoch in die Luft, und ſtuͤrzt ſich dann mit: ſchnellem 
Schwunge nach vorne auf die Knie, fo daß der ganze Bund, 
welcher oͤfters 2 Zentner wiegt, auf den Kopf; den Nacken 
und die Schultern faͤllt, mit welcher Laſt er dann aufſteht 

und 
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und fortgeht. — In diefer Koͤrperbewegung ſcheint allerdings 
der Hauptanlaf der häufigen Brüche der Appenzeller 
zu liegen; denn eine bei den deutfchen Soldaten oft genug 
gemachte Erfahrung lehrt, wie gefährlich in diefer Hinſicht 
das Miederfallen auf ein Knie beim Abfeuern fei. Unter 
einem einzigen Bataillon Rekruten ſah' ich einft nicht mwenis 
ger als 12 Soldaten aus dem erften Gliede mit Feiftenbrüs 
chen vom Ererzierplase zurückkehren. ° In der That fann 
man nach folchen Beobachtungen die wahre Urfache diefeg in 
Appenzell gemeinen Gebrechens nur in den angeführten 
gewwaltfamen Mugfelbewegungen finden ,- und jede fernere 
Unterfuchung darüber für überflüffig anfehen. Died war 
auch meine Meinung, bis nachmalige Erfahrungen fie mans 
fend machten. Zuverläffige Thatſache ift eg, daß in mans 
hen Theilen der Schweiß, wo der Landmann faſt nichts 
als Spinnerei und Weberei treibt, diefes Uebel eben fo 
Häufig angetroffen wird, ald in Appenzell, ja daß im 
verſchiednen ſchweitzeriſchen Städten, nad) VBerhält 
niß den Volksmenge, mehrere Männer Bruchbandagen zu 
tragen gezwungen find als in Appenzell; und doch hat 
feiner von diefen Etadtbewohnern je fi in athletifchen 
Spielen geübt, noch Heulaften von der Erde auf feinen 
Nacken geladen, Dies zertruͤmmert freilich auf einmal die 
gorigen wahrfcheinlichen Bermuthungen, und fordert zu g% 
nauern Erforfchungen auf. Mag ettva der lebenslängliche 
Genuß der Milchfpeifen zu Brüchen digponieren und ihreEnt 
ftehung erleichtern? Dieſer Grund hat aber wenig Gehalt, weil 
er wohl bei dem Alpenvolfe, Hingegen bei den Bewohnern der 
Städte nicht ftatt findet. Herr Blumen bach fuͤhrt zuletzt 
als die wichtigfte prädisponierende Urſache, welche durch alle 
vorhergenannten Urfachen feit langen Generationen nad) und 
nad) erzeugt worden ift, erbliche Dispofition an. 

Cc3 Ich 








Ich pflichte hierin diefem ausgezeichneten Naturforfcher mit 
der bollfien Ueberzeugung bei. Eine Menge in verfchiednen 
Ländern gefammelte Beobachtungen haben es für mich außer 
allem Zweifel gefegt, daß es feine einzige förperliche gefunde 
oder Franfhafte Beſchaffenheit in den feften oder weichen 
Theilen giebt, welche fich nicht von den Aeltern auf die Kine 
der erblich fortpflangen Fann. Man darf fich vielleiche mit | 
echt wundern, daß die Aufmerffamfeit der Naturforſcher 
und Phyſiologen einen Gegenſtand, der fo über alles wich⸗ 

tig iſt, bisher nur wenig ihrer unausgefeßten Unterfuchung 
und Bearbeitung mwerth gehalten hat. Die alltäglichfte 
Erfahrung bemerkt der Aeltern Gefichtszüge in den Kindern 
oft auf die auffallendfte Art; der Phyſiognomiſt erkennt 
Samiliens und Voͤlker⸗ Eigenthümlichkeiten nicht blog im 
Schaͤdel und Geſicht, fondern im ganzen Körper, und 
weis aus genauefter Beobachtung, daß Form der Knochen, 
Knorpel und weichen Theile nicht blog, fondern auch Bils 
dung und Befchaffenheit der feinften Sinnesorganen, felbft 
unbedeutende Eigenheiten von den Erzeugern auf die Abs 
koͤmmlinge forterben; dem Arzt iſt es wohl befannt, daß 
Anlagen zu Gicht, Hämorrhoiden, Nierenfteine, Schwind⸗ 
ſuchten, Gemuͤthskrankheiten, daß Taubheiten, organiſche 
Fehler der Haut, unnatuͤrliche Bewegungen der Augens 
musfel, rofenfarbne Augen u. f. w. erblich find. Dem 
allen ohngeachtet erhebt man oft nicht dlon Zweifel, 06 auch 
die Anlage zu Brühen und zu andern Krankheiten wirklich 
ffatt finde, fondern verwirft dies alg ganz unzuläglich. 
Freilich giebt es nur zu viele Aerzte, die weder Phnfiologen 
noch Anatomen, noch unbefangne Beobachter find; und 
hieraus fliegen die meiften ihrer dieparaten Meinungen und 
Miderfprücde, welche leider dann als Schuld der Wiffens 
haft angefehen werden. Statt aller weitern phpfiologis 
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fchen Auseinanderſetzung über diefen Gegenſtand, will ich 
nur eine Thatſache anführen. Profeſſor Riſcht er bat 
ſich durch ſeine eigene Erfahrung uͤberzeugt, daß Bruͤche in 
einzeln Familien erblich find *). Diefe Beobachtungen be; 
weiſen alles für die erbliche Dispoſition als wichtigfte Ur⸗ 
fache diefes in Appenzell und der Schmeis fo 9% 
meinen Uebel. Die Einwohner der Dorffhaften, ber 
Städte, der Heinen Kantone, wie Appenzell, bilden 
feit mehrern Jahrhunderten Gefellfchaften, welche für den 
Zutritt jedes Fremden gefchloffen find. In feinem Lande 
werden daher die ‚organifchen Keime der verfchiedenartigen 
Urformen fo wenig vermifch‘, und die Nacen fo wenig ges 
freut: Die Körpereigenheiten einzeiner Familien müffen 
alfo nothwendig nach fo vielen immer nur unter einander ges 
ſchehnen Generationen Eigenheiten der großen Familie wers 
den, welche die Stadt oder den Kanton bewohnt. Viel⸗ 
leicht kͤnnte die Anatomie beſtimmte Auskunft geben; und 
es bleibe den ſchweitzeriſch en Aerzten aufbehalten, Die 
hieruͤber anzuſtellenden Unterſuchungen, von dem neuge⸗ 
gebornen Knaben an durch alle Alter des wachſenden 
Menſchen durchzufuͤhren, um aus dieſer Reihenfolge von 
Bemerkungen Reſultate ziehen zu koͤnnen. 


Man ſollte zwar nicht vermuthen, daß unter dieſem 
geſunden, muntern und witzigen Bergvolke Gemuͤthskrank⸗ 
heiten bekannt ſeyn koͤnnten; und doch ſind dieſe gar nicht 
ſelten. Schwarze Melancholie ſtuͤrzt manchen Appenze ls 
ler in einen jämmerlichen Zuftand, und führe ihn ge 
wöhnlich zum Selbfimord. Der Melanolifchen, und 
Selbftmörder giebt e8 in Außerooden mehrere ale in 
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*) &, f. Werk über die Bruͤche. 








Innerooden, *.fo wie überhaupt unter den reformiers 
ten Schweigern Gemuͤthskrankheiten und Selbftmord viel 
häufiger find als unter den Schweitzern katholiſchen Glaus 
bens. Die waͤhren Urſachen dieſes merkwuͤrdigen Phaͤno⸗ 
mens muͤſſen nicht in phyſiſchen, ſondern hauptſaͤchlich in 
pſychologiſchen Gründen aufgeſucht werden. Meine Deds 
bachtungen hierüber finden ihren ſchicklichern Platz in eis 
nem der folgenden Theile. Dagegen iſt eg bier der Det, 
bon einer ganz andern Art Schwermuth zu fprechen , wels 
he mit der vorigen nichts gemein hat. Das Heimmeh 
plagt die Appenzeller faft noch häufiger als die übris 
gen Alpenbewohner, wenn fie von ihrem Vaterlande ent: 
fernt leben. Diefe eigene und heftige Krankheit ift erſt ges 
nauer befannt worden, feitdem die Eidgenoflen gans 
ze Regimenter ihrer Landsleute in den Cold fremder Mächs 
te gaben; ihre Name allein zeigt deffen Urfpeung in der 
ſchweizeriſchen und vielleicht ſelbſt appenzelifhen 
Mundart an, **) Diefe Gemurhsfranfheit ift zwar feines 

weges 

*) ©. den XVII abſchnitt. 

) Der Appenzeller nennt jeine Wohnung, fein Haug, nebk 
den Wieſen umber, welche dazu gehören, nie anders ale 
Heim, mein Heim, Heime, Heima, Heimath, 
Haͤmath; ein Gut, nemlich eine Wohnung mit leinigen 
Morgen Wiefen, Faufen, heißt eine Heimath Eaufen. 
Ohnſtreitig iſt dieſes appenzelliſche Wort Heim die Wurjel 
einer großen IZamilie deutfcher Ausprüde, deren Abſtam⸗ 
mung und eigentliche Beziehung hiedurch auf einmal fehr Elar 
werden. Heim ift die Mutter von: beimeln, anbeis 
meln Canziehend, angenehm feyn wie mein Heime; „der 
Dre heimelt mich an”); heimlich: (angenehm wie in 
meinem Heim unter den Meinigen; bier ift mir's heimlich J; 
beimgehen, hbeimfucen, beimfommen, beim 
tragen, beimfhidenn. f. w. Geheim in allen feis 
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weges den Schweitzern ſondern der menſchlichen Pas 
tur eigen, und es iſt lediglich die Schuld der Beobachter, 
fie nicht vor jener Epoche oft genug geſehen und von ans 
dern Krankheiten unterfchieden zw haben. Indeß 'bor fi 
wohl nie die vielfache Gelegenheit dar, fo auffallende und 
wiederholte Beobachtungen über disfen fonderbaren Krank 
beitszuftand anzuſtellen, als feitdem viele taufende Bes 
wohner der höchften Gebirge Europas dem einfachen Hir⸗ 
benleben entſagten, und fern von den Ihrigen und ihren 
Heerden unter fremde Himmelsfteihe die Künfte des Mare 
zu üben begonnen. Das Vaterland hat die Undanfbars 
keit feiner Kinder fchrecklich geraͤcht; denn wie mancher 
Fräftige Alpenfohn ift an dem Heimmeh ing Grab gefunfen! 


Man hat überall Gelegenheit zu bemerken, dab Kin— 
ber und junge Perfonen, wenn fie ihr elterlihes Haus 
verlaffen und unter fremden Menfchen leben müffen, ans 
fangs leicht in Traurigkeit verfinken. Diefer Zuftand, den 
man allgemein Heimweh nennt, kann feinen Begriff von 
derjenigen Heimfehnfucht geben, wovon hier die Rede iſt 
Diefe befällt nicht bloß erwachſene Männer, fondern feldft 
ſolche, die weit über das Juͤnglingsalter hinaus find, und 
ericheint als eine Schwermuth, die in kurzer Zeit die aufs 
falendfien und. zerflörendften Wirfungen im Körper aͤußert. 
Die fruchtbare Heftigkeit, in welcher diefe Krankheit fehr 
oft bei ven ſchweizerſchen Negimenter beobachtet wors 
den ift, und welche fie immer annimmt, wenn die Urſache 
derjelben einen Hohen Grad erreicht, underſcheidet fie: nes 

Ce 5 ſentlich 
nen Verbindungen, Gebeimnis, geheimnisvoll, 


Heimlichkeit, heimlich als Mdiectis und Adverb; 
einheimiſch, HPeimweh u. ſ w. 
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ſentlich von jeder andern Art der Melancholie. Sol dem 
Arzte nichts wichtiger feyn, als die wahren Urfachen aller 
Erfheinungen des menfchlichen Korpers auszufpähen, fo 
müffen diejenigen beſonders feine Aufmerffamfeit verdienen, 
melde, mie das Heimmeh, zu einer Klaffe von Kranfheis 
ten gehören, deren Quelle keineswegs in dem gemöhnlis 
chen Gebiete der finnlichen Erforfchung, fondern in dem 
tvunderbaren Bewegungsfpiel des Gehirns liegt. Die eis 
genthümliche Thätigfeit dieſes Organs aller Ideen und 
Empfindungen äußert auf den Körper einen fo allgemeinen 
Einfluß, und feine Wirfungsart fpielt in der ganzen orga« 
nifierten Mafchine eine fo aufferordentliche und einzige Nols 
le, daß der Arzt, wie der Erzieher und Moralift, fich nie 
über die gemeine Linie erheben können, fo lange fie nicht 
Pſychologie in enger Verbindung mit Phnfiologie als Grunds 
mwiffenfchaft ihres Studiums unabläßlid) erforfchen. Yes 
ber dag Wefen des Heimmeheg bleibt alles dunfel, wenn 
nicht die Dabei fich ereignenden Erfcheinungen mit dev Fas 
chel dee Seelenfunde beleuchtet werden, Die Urfache dies 
fer Krankheit liege weder in der Entbehrung der gewohn: 
ten DBergluft, Lebensart und Tracht, noch in einer ins 
ftinftartigen Vorliebe für das Gehurtsland, fondern eins 
zig und allein in jenem Empfindungszuftande der Seele, 
den wir durch Sehnſucht bezeichnen. Vielerlei Dinge 
idnnen Gegenftände heftigen Verlangens werden; aber 
nur wenige giebts, welche daffelbe auf folchen Punkt erhös 
hen, daß auffallende Störungen in der Gefundheit des 
Menfchen Daraus erfolgen. 


Die Wirkungen tiefer, unbefriedigter Sehnſucht auf 
den Körper find immer die nemlichen,, der Gegenftand das 
von ſei, melder es wolle. Ohne Küdfiht auf die Be 

ſchaf⸗ 





ſchaffenheit defjelben laſſen fih daher mit Recht alle dieje« 
nigen Kranfheiten, deren Duelle jenes alles versehrende 
Gefühl ift, in eine Klaffe fegen, denn in ihren Erfcheis 
nungen, ihrem DBerlaufe, in ihrem Ausgange und ihrer 
Behandlungsweife find fie fi ganz gleich. Dieſe merk 
wuͤrdige Kranfheitsurfache läßt fich im allerhöchften Gras 
de nur bei Perſonen beobachten, welche am Heimmeh lei— 
den, oder von heißer Liebe für ein anderes Weſen, deffen 
Beſitz ungewiß, vielleicht gar unmöglich ift, entbranne 
find. Der einzige Unterfchied, melcher zwifchen beiden fo 
verwandten Gemüthszuftänden waltet, zeigt ſich nur in 
der Heftigfeit ihrer zerfidrenden Wirkungen. Wer würde 
nicht glauben, daß die unbefriedigte Sehnfucht, melde 
aus der mächtigften und brennendften Leidenfchaft deg 
Menfchen entfpringt, das Lebensprinzip am fürchterlichs 
ften angreifen müffe? Und doch lehrt Erfahrung das Ges 
gentheil. Die Schwermuth der an Liebefehnfucht Kranken 
ftürze bisweilen nad) kurzer Zeit ins Grab, gewöhnlicher 
aber in Wahnfinn oder in langivierige am Ende zum Tor 
de führende Krankheiten, da hingegen Heimfehnfucht alle 
Lebenskraͤfte zu Boden wirft, faft ganz mit der Phnfios 
gnomie einer bösartigen Nervenfranfheit erfcheint, und uns 
ausbleiblich immer in wenigen Wochen tödtet, wenn nicht 
das einzige und unfehlbare Heilmittel angemande wird. 


Nicht alle Menſchen haben die Anlage in den Zuftand 
der Sehnfucht zu gerathen, Die Grade der Empfinduns 
gen find an Lebendigkeit, Stärfe und Dauer faft fo vers 
fhieden mie die Einzelmefen ſelbſt. Tiefe, anhaltende, 
und alles beherrfchende Gefühle, ohne welche Sehnſucht 
nie ftatt findet, entfpringen nur da, mo große Kraft wohnt, 
und diefe ift nicht das Eigenthum Vieler. 
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zu geringe oder ‚zu leichte Beweglichkeit des Seelens 
organs ſchließt durchaus jede Stetigkeit der Empfindungen 
aus. Perſonen phlegmatifchen und fanguinifchen Tems 
peraments werden daher nie an Sehnſucht leiden, oder 
g.r, ſterben. Nur ſolche Gemuͤther, in denen Stille und 
Ruhe wohnt, welche mehr in als auffer ſich exiftieren, 
weiche für alle. Empfindungen des Wohlwollens -Außerkt 
ernpfänglid) find, idenen die Liebe, Freundfchaft und Zw 
neigung ‚anderer Weſen Bedürfnis ift, und deren. inne 
rer Sinn mehr die Gefühle des Herzens ausbildet, als in 
dem unaufhörlich wandelbaren Gauckelſpiel der Imagina⸗ 
tion lebt, nur folde fanft melandolifche Gemuͤther find 
vorzüglich dazu geeigenfhaftet, unter gewiſſen Umftänden 
in den hoͤchſten Grad von Sehnſucht zu finfen. Ueberall 
giebt es Menfchen von diefer Gemüthebefchaffenbeit, (06 
fie glei bei mandem Volke häufiger als bei dem andern 
fiatt findet,) und überall fünnen daher Beobachter dag 
moralifche Phänomen der. Sehnſucht, und die daraus 
entfpringende Krankheit zu bemerken Gelegenheit haben. - 


Sobald fi) der Menfch über die Linie der bloß thie⸗ 
rifchen Natur erhebt, wird ihm eine edlere Thätigkeit noth⸗ 
wendig. Verſtand, Einbildungstraft und Herz beginnen 
dann eine Wirffamfeit, die nie wieder aufhört, durch 
ihre Dauer immer maͤchtiger, und jur Eriftenz unentbehrz 
li wird. Selten arbeitet der Menſch an übereinflimmens 
der Ausbildung diefer Kräfte, aber immer und gewiß ſucht 
er auf einer. diefer Uebungsbahnen Nahrung für feine Sees 
le. Unermeßlich ift das Gebiet, welches dem Verſtande 
und der Einbildungstraft offen fleht, und hier iſt nie 
Mangel an immer neuem Stoff zur genußvoliften Thätigs 
feit möglich, Wo der Verftand hingegen ungebildet und 
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unentwickelt bleibt, oder nicht die gehörige Richtung er⸗ 
hält, sum in hoͤherer Geiſtesbeſchaͤftigung unwiderſtehlit 
chen Reitz zu finden, und wo die Seele bloß in Gefuͤhlen 
des Herzens ihren einzigen Genuß zu ſuchen gewohnt iſt, 
da entſteht leicht unertraͤgliche Leere, Sehnsucht, Wahnſinn 
und Tod, wenn die Gegenſtaͤnde dieſes Genuſſes oder 
dieſer Thaͤtigkeit entzogen werden ‚Die Bewohner noͤrd⸗ 
licher ander und. hoher Gebirge, die mit jenen gleiches 
Klimas genieffen; entbehren im Allgemeinen Tebendige, bez 
swegliche „ound fuͤr alles leicht empfängliche Smaginatior. 
Dagegen find aber alle Gefühl: des Herzens bei ihnen ſtark 
und ‚anhaltend; und diefe wie alle ihre Gewohnheit; 
Empfindungen bleiben defto tiefer in deren Gemüther eins 
gewurzelt, und: zeigen ſich deſto mehr als unentbehrliches 
Beduͤrfnis fuͤr ſie, je weniger ihre Einbildungskraft bereit 
iſt, die Eindruͤcke neuer Gegenſtaͤnde mit Begierde zu ſu⸗ 
hen aufzunehmen, und zu verarbeiten.‘ In dieſer Ge— 
muͤthsbeſchaffenheit liegt daher nothwendig die ftaͤrkſte Ans 
lage RJum Heimweh. Auch beſtaͤtigt dies die Erfahrung 
hinlaͤnglich; denn. alle: nordiſchen und Gebirgsvälfer find 
dieſer Kranfheit weit mehr als die füdlichen Völker, und 
diejenige Klaffe befonderg ausfchlieffend im Höchften Gras 
de unterworfen, welche von jeder Geiſtes Ausbildung 
entblößt,; und für alles, was Verfland und Einbildungss 
kraft reigen und. in Uebung feßen Fanit/ wenig oder gar 
nicht empfänglich ift. Sobald Menfchen dieſer Art aus dem 
Kreife ihrer: Familien und aus dem Schboße ihres einfa⸗ 
hen Lebens geriſſen werden, mangelt ihnen Stoff und 
Nahrung für innere Seelenthaͤtigkeit, und die Entbehrung 
ihres: gewohnten und einzigen Genuffes weckt dag Verlan⸗ 
gen darnach nur immer ſtaͤrker und ſtuͤrzt ſie am Ende in 
Heimſucht. | ’ 
Diefs 











Dieſe pſychologiſchen Bemerkungen werden uͤber die 
allgemeinen Urfachen des Heimwehs hinlängliches . Licht 
verbreiten. Wo fich zu diefen noch andere befondere Ur, 
fachen gefellen, da erſcheint dieſe Krankheit: defto ſchnel⸗ 
fer und heftiger. Da alle diefe Umftände bei ven Gebirgds 
polken der Schweitz zufammentreffen, fo muß noths 
wendig bei ihnen die Anlage zu jenem Gemüchszuftande in | 
dem hohen Maaße ſtatt finden, wie die Erfahrung bemiefen | 
bat. Die Natur, welche den: Alpenbermohner umgiebt, 
rührt feine Sinnen von der zarteften Kindheit an auf eine 
außerordentliche und mannichfaltige Art: Sowohl die Bile⸗ 
der diefer Eindruͤcke, als auch alle andere Genüffe, tel; 
che durch. Gleichzeitigkeit am diefe Naturfcenen geknüpft 
find, bleiben unauslöfhlih. In der Einfamfeit-und im 
ruhigen Schooge einer fchönen Natur leben alle Empfins 
dungen des Wohlmollens auf. Das Bedürfnis ihrer Bes 
frievigung ‚fühle im hohen Grade der Nelpler, welcher mit 
feiner Samilie von andern abgefondert wohnt, und alle 
Sommer einige Monate allein; unter feines Heerde auf 
den Gebirgen zubringt. Sein Herz kettet ſich daher innigft 
an alles, felbft an leblofe Dinge. Je einfamer und: eins 
facher er lebt, je. befchränfter feine innere Selbſtthaͤtigkeit 
iſt, je weniger feine Seele von Begierden und Leidenfchaf: 
ten bewegt wird, defto empfänglicher ift fein Herz für jer 
den Eindruck, der auf Empfindung wirft, Entfernt von 
aller Entwicklung der -höhern Geiftesfräfte mangeln ihm 
vielfeitige Beruͤhrungspunkte für die Dinge in: der Welt; 
Gefühle find ihm daher die Hauptquelle des Genuſſes. 
Seine Samilie, feine Kühe, Ziegen, Wiefen und Alpen, 
diefe einzigen Gegenftände feiner Liebe, feiner Vertraus 
lichkeit und Aufmerffamfeit, werden der ausſchließliche 
Kreis, in welchem ſich alle Empfindungen, Wünfche und 
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Vorſtellungen taufendfach verflechten, Sein Heim ſchließt 
alfo alles in fi, was von der frühften Jugend an ihm 
Freude und Vergnügen gab, feine Phantafie mit den Bil⸗ 
dern der füffeften Erinnerungen füllt, und die ganze Sums 
me deſſen enthält, was ihm als Lebensgenuß unentbehrlich 
geworden iſt. — Die Viehzucht gewährt dem Hirten ohne 
Sorge und große Mühe die nochtwendigen Beduͤrfniſſe 
Der Heerden Wanderungen aus den Thaͤlern nach den 
Gebirgen, und von den Gebirgen nach den Thaͤlern er⸗ 
friſcht das Leben des Aelplers durch ſtete Mannichfaltig⸗ 
keit und erfuͤllt ſeine Seele mit frohem und freiem Sinn; 
Ueberall begegnet ihm in feinen Nachbaren, in feinen 
Landsleuten der freundliche wohlwollende Blick eines Ver⸗ 
wandten; denn in dieſen hohen Gebirsgegenden / wo ſich 
die Eingebornen ſeit Jahrhunderten ausſchlieſſend unter 
einander verheiratheten, umſchlingen Familienbande bis⸗ 
weilen die Bevoͤllerung ganzer Gemeinden. Ueberhaupt 
herrſcht unter den Gebirgsſchweizern, ohne Ruͤckſicht auf 
Verwandtſchaft, ein herzliches, biederes, kraͤftig treues 
Weſen im Umgange, welches der Alpenſohn ſo wenig ir⸗ 
gendwo wieder findet, als die politiſche und buͤrgerliche 
Freiheit, welche er in unumſchraͤnkteſtem Grade genießt. 
Auf dieſe Art machte haͤusliche buͤrgerliche und politiſche Lage 
den Alpenbewohner, nach Maaßgabe ſeiner Ausbildung, zum 
gluͤcklichſten Europaͤrr. Darf man ſich noch wundern, dag 
er, von ſeinem Vaterlande entfernt, ſo haͤufig in heftige 
Heimſehnſucht fiel? Laͤßt ſich eine grellere Abwechſelung 
des freieſten, gluͤcklichſten Zuſtandes denken, als der Ge 
birgsſchweizer erfaͤhrt, wenn er aus ſeinen Gebirgen, aus 
ſeinem luſtigen Heim auf einmal in eine Kaſerne geſperrt, 
in alle Formen des Soldatendienſtes gezwaͤngt, und der 
ſteten Strenge pedantiſcher Aufſeher und Zuchtmeiſter uns 
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terworfen wird ? Und zwar in einem Lande, wo Men 
ſchen, Sprache, Sitten, Lebensart, mo Alles ihm fremd 
iſt; ev bleibt daher ohne Berührung, Antheil,; und Mit 
tbeilung; nichts führe ihn aus fich heraus. Alles treibt 
ihn in feine Lieblings: Gefühle zurück, Er entbehrt, was 
feinem Herzen, feinen: Phantafie theuer iſt, alles, was 
Gewohnheit ihm zur andern Nature gemacht hat, und fi ? 
det; nirgend Gegenreig oder Erfaß für den aufferordentlis | 
en Verluſt. Nothwendig verfolgt ihn nun Langeweile 
überal: Seine Seele. febt nur in den Bildern der Ver⸗ 
gangenheit, und: das Gefühl des Entbehrens wird immer 
fhärfer. Mitten unter, fremden Menſchen, die er nicht 
liebt, und die für ihn niche die mindefte Neigung, Sreunds 
ſchaft/ und Herzlichleit hegen, überfälle ihn fürchterliche 
Leere. Er glaubt ſich ganz allein, verirrt in einer uns 
bekannten Welt, mo Alles um. ihn her Wüſte ſcheint. 
Auf diefen Punkt gelangt, erwacht das Verlangen nach 
feinem Heim mit: Flammenhelle; alle andere Ideen und 
Empfindung) erloͤſchen, und die ganze, Seelenkraft ift in 
—* einzigen Gefuͤhle der Heimſucht FE NEE 


Ganz anders iſt es, wenn ber: Alltenkuhiahnen in * 
Auslande feine. ‚gewohnte Sennenbeſchaͤftigung fortſetzen 
fann., oder wenn ſein Geiſt durch irgend einen Gegenſtand 
in Thaͤtigkeit geſetzt wirde Vor vielen Jahren: ließ man eine 
Menge Entlibucher nach Paris kommen, um in deſſen 
Nähe eine große Schweizer⸗Sennerei zu betreiben: Go 
lange» fie. \mit ıder Viehzucht und Milcharbeit beſchaͤftigt 
waren,/ befanden fie fich wohl; fobald aber die Sennerei 
in Stocken gerieth, überfiel fie Langeweile und Heimweh. 
Eben fo gieng e8 einigen Lappländerm, melde der 
König von Schweden dem Könige von Spanien mit 
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ihrer Verwaltung, nebft dem wirklichen Nugen, den fie 
leiften, erwägt, im Ganzen bisher mehr nachtheilig alg 
vortheilhaft gemefen find. Weberdem fehle es dem Lande 
Appenzell Außerooden an manchen nüglichen Uns 
ftalten mit nichten. Es hat z. E. drei Waifenhäufer, ein 
Dugend Freiſchulen, eine Lefebibliothef; jede Gemeinde 
verforge ihre Armen u. fe m.” 8) 


gter Zufas. Jede Gemeindein Augerooden 
entfchloß fich vor einigen Sahren, ein Armen; und 
Waifenhaus zu errichten. Aus den freiwilligen Beis 
trägen der Gemeindsgenoffen, welche von einigen Gul⸗ 
den big auf mehrere Louisd’or ſteigen, follten Haͤuſer 
und Grundſtuͤcke für diefen Zweck gekauft werden. 


„Alle diefe und Ahnliche Anftalten, verlieren, denke 
ich, nichts dadurch, daß fie aus ganz freimilligen Vers 
mächtniffen und Beifteuern entffanden find und erhalten 
werden. Manche andere fogenannte gemeinnüsige Anftals 
ten find hier gar nicht nöthigz; 3. B. Brandkaſſen. Wenn 
in Appenzell Außerooden Feuerfhaden entfiehet, fo 
müffen vereidigte Männer denfelben ſchaͤtzen, und hierauf 
erhalten die Verungluͤckten die Erlaubnis von der Obrigs 
feit zu einer Kollefte, die vor den Kirchthüren an einem 
Sonntage eingefammelt wird. Gewöhnlich finder ſich, dag 
etwa 3 des Verluftes auf diefe Art erfegt wird. Ich denfe, 
diefes ift eben fo gut, wie die befle Brand ; Affefuration. 
Ja 28 fiheine mir noch weit beffer; denn die Wirfung der 
Sitten ift etwas viel Achtungswürdigeres, als die Wirs 
fung der beften Anftalt, fobald das Geſetz der Nothwen⸗ 
digfeit und des Zwanges damit verbumdenift. Ueberhaupt, 
glaube ich, ift es gefährlich, durch zu nielerlei Anſtalten 
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die moraliſche Freiheit zu befchränfen, und ihke Ausbildung 
zu verhindern. Komme ferner auch wirklich in freien Staas 
ten diefe oder jene gute Einrichtung etwas fpäter zu Stände, 
als in defpstifchen, fo kann ich wenigfteng diefe deshalb 
nicht mehr lieben, alg jene. Denn in jenen ift dageinmal 
eingeführte Gute auch dafür mehr bleibend und dauerhafiz 
artet nicht fo leicht aus in etwas ganz Entgegengefegtes, 
und es ift nicht die in dem Betracht immer fraurige Frucht 
des Zwangs, end des mit Gewalt erpreßten Schweißed 
der Unterthanen. Fehlt es endlich auch den freien Staa’ 
ten am’diefer oder jener guten Einridytung, fo find fie 
dafür auch frei von fo mancher verderblihen. Sie wiſſen 
nichts von verhältnißmäßig großen ftehenden Armeen, und 
alle dem Uebel, meldyes damit verbunden ift; fie fennen 
fein Enrollement, eine Parforcejagden, feine Monopole, 
feine Kontrebande, feine Regiſſeurs und Viſitatoren, feine 
Acciſe, feine Grundfteuer, ja nicht einmal die allergnädigft 
privilegierten Lotto s. 


„Herr Meiners ſagt in der Folge: „Wenn es 
überhaupt wahr iſt, daß Feiner über wichtige Sachen ents 
fcheiden fol, die er nicht beurtheilen fann, fo ift es eben 
fo richtig, daß die Randesgemeinden in den dDemofratifchen 
Kantons auf die Ausübung der gefeggebenden Gewalt in 
fehr vielen Zällen feine natuͤrliche oder Hinlänglicye Anfprüs 
che haben.” | 


„Uber, du lieber Gott! wenn der in der Theorie in 
gewiſſer Hinfiht wahre Vorderſatz fo gar firenge in der 
Ausübung genommen werden follte, wie unendlich viel blieb 
alsdann unterm Monde nicht ungethan, ungefagt, und 
infonderheit ungefchrieben. Und dann läßt fich dag fo ſchoͤn 
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fagen: Nur die Weifen, die Verftändigen, die Edeln muͤſ⸗ 
fen Gefege geben, u.f. m. Wer find denn aber diefe 
Menfchen? Mas haben fie für Außere Merkfmale,. woran 
inan fie untruͤglich erfenne? Wer foll fie auswählen? Auf 
weiche Ark und dur) wen follen fie ergänzt werden, wenn 
einer oder der. andere abgeht? u. ſ. w. it. es nicht. gefährs 
lich, wenn ein ganzes Volk feine Freiheit, feine Nechte, jein 
Glück, und fein Alles unbedingt aus den Händen giebt? *) 
Demnaͤchſt find, wie fchon geſagt, die Dinge, die aufden 
Landeſsgemeinden vorfommen, von der Art, daß fie nur 
einen nicht ganz ungebildeten Menfchenverfland erfoderny 
und der Appenzelersdauer ift weder von Natur 
dumm, noch in dem, was fein Vaterland anbetrifft, uns 
unterrichtet.” 


„Ueberhaupt ift der gemeine Mann, infonderheit in 
freien und in proteſtantiſchen Fändern, wahrlich fo roh 
und unwiſſend nicht, als mand)e Dhilofophen und theore- 
gifche Politiker ſich ihn zu denken belieben. Dann hängt e8 
auc) immer von der Dörigfeit ab, das Volk, wenn eine 
wichtige Sache auf der Landesgemeinde verhandelt werden 
foll, vorläufig darüber von den Kanzeln, und auf andere 
Hirt belehren zu lafien. Derfländige Eingeborne haben 
mich. verfichert, daß, wenn das Bolf auf eine folhe Art 
gehörig in den Stand gefegt wird, zu urtheilen, es Feine 
folche Fehlgriffe macht, als Herr Meiners ihm als uns 
vermeidlich aufbürder. 9) Ja einer der größten Kenner 
der Gefchichte und der Staatsverfaflung der Schmweig 
hat mich verfichert, daß alles Ueble, mas in den demofras 
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”) Dergleihe Meiners Urtheil über Genf: Th. IV. Dr. 
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tifhen Kantons gefhehe, auf Rechnung geiftlicher und 
tdeltlicher Vorgeſetzten, die nicht Patrioten find, und nicht 
auf die Rechnung des Volks gefchrieben werden müfs 
fen.” 10) 







ter Zuſatz. Herr Meiners betrachter den freien 
Appenzeller als einen deutfchen Bauern, und 
fällt dem zufolge Ureheile über ihn. Sein furzer Auf 
enthalt verftattete ihm freilich nicht den Unterſchied, 
welcher zwifchen beiden flatt findet, durch eigne Erfah: 
rung zu bemerfen; indeß hätte er ſich auch ohne diefe 
davon überzeugen fönnen, wenn er bedacht hätte, 
daß der Appenzeller; fandmann feit Jahrhunder; 
ten ein Baterland befist, und fich in einer bürgerlis 
chen Lage befindet, welche von der des de ut ſchen Bau— 
ern doch etwas verſchieden iſt, wie der Herr Profeſſor, 
glaube ich, zugeben wird. Daß eine freie Verfaſſung, 
wie die appenzellifche, in Außerooden, gang 
andere moralifche Erfiheinungen in den, Bewohnern 
diefeß Landes bewuͤrken müffe, als eine defpotifche, 
arifiofratifche, oder feodals und geiftliche Regierung, 
darüber darf, denfe ich, weiter Fein Beweis geführt wer: 
den. Es ift die nothwendige Folge einer Verfaffung: 
welche jeden erwachfenen Mann zum wirklich thätigen 
Theilhaber der gefellfichaftlichen Unternehmung, zum 
Hftivs Bürger des Staats macht, daß jeder ein lebens 
diges Intereſſe an dem Beftande, dem Fortgange und 
der Führung diefer Unternehmung nimmt, fi) um 
Alles befümmert, was diefelbe angeht, fi, fo viel 
er fan, mit andern darüber befpricht, und dadurch 
feinen Berftand und feine Urtheilskraft aufhellt, und 
fhärft, Die Appenzeller geben nach verrichterer 
Arbeit 
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Arbeit in Wirths / und Schenkhaͤuſer, oder ſetzen ſich 
in kleinen Haufen zuſammen, und reden bei einem Glaſe 
Wein oder bei einer Pfeife Tabak uͤber die Geſchichte, 
uͤber die Angelegenheiten des Vaterlands, und zenſieren 
die Reden und Vortraͤge, und das oͤffentliche Leben 
ihrer Landesbeamten. Jede Gemeinde hat ihre Haupt⸗ 
leute und Rathsherren in dem kleinen, dem großen 
und doppelten Rath ſitzen; die erſten Haͤupter ſind 
ebenfalls Glieder dieſer oder jener Roode. Daher 
gelangt Alles das Gemeinbeſte betreffende, was in den 
Verſammlungen dieſer verſchiednen Raͤthe vorgetragen 
berathſchlagt und abgehandelt wird, ſogleich zur Kennt⸗ 
nis aller Bürger im ganzen Lande, dergeſtalt, daß 
eine und diefelbe Sache dag allgemeine Geſpraͤch aller 
Gemeinden wird, welche wie Glieder einer Familie su 
betrachten find. Hierin liegt der Grund, warum ein 
ſchlichter Appenzeller Landmann oͤfters Einfichten 
in den Angelegenheiten feines Baterlandes zeigt,melches 
füe den, der nur Die Bauern andrer Länder Fennt, 
unbegreiflich iſt. Obgleich die Appenzeller im 
Allgemeinen Auf alles Alte ſehr ſteif halten, und zu 
fagen pflegen: Wir wollen nichts Neues, fons 
dern beim Alten wie unfre in Gott ru— 
Hende Borältern bleiben,fo faffen fie ſich 
doch von ihrenhöffentlichen Beamten zu Allem leiten, 
was mit Vernunft und Gerechtigfeit uͤbereinſtimmt. 
Ein altes Sprichwort fagt: Der Appenze Ber 
laͤht ſich Führen, aber nicht treiben. Das 
Volk in Aus⸗ und Innerooden ſetzt ſogar ein 
Mistrauen in ſeine Einſichten, und fuͤhlt ſehr wohl, 
daß es Männer von Kenntniffen, Erfahrung und 
Klugheit beduͤrfe, um alle Angelegenheiten ihres Lau⸗ 
Ff3 des 
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des zu beſorgen, und die Beſchaffenheit derſelben den 
verſammelten Landleuten gehoͤrig vorzutragen/ und 
deutlich zu machen, damit dieſe im Stande ſeyen, 
gehoͤrig einen Entſchluß zu faſſen. Deswegen erhebt 


es zu den erſten Landesaͤmtern mie rohe, unwiſſen⸗ 


de Landleute, ſondern im Allgemeinen Männer, 
welche durch fremde Kriegsdienſte, durch das Studi⸗ 
um einer Wiſſenſchaft (der Medicin z. Bo) durch Rei⸗ 


fen, oder nur durch ihr Vermoͤgen, die Mittel und 


Gelegenheit hatten, fich Unterricht Staats; und andere 
Kenntmffe zu erwerben. Voll Vertrauen in diefe 
Haͤupter folgt es ihren Meinungen und Rathſchlaͤgen 
gern, ſobald die Sache ſeinem geſunden Verſtande 
einleuchtet/ entſagt aber dem ohngeachtet nie ſeiner 
eignen Urtheilskraft, und behauptet das wichtige Recht 
vernunftvoller Weſen; es Mate fi) —— genug 
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10ter Zufat- Die ae diefer — wird 
ſich aus der Schilderung der demokratiſchen Kantone 
der Schweiß in den folgenden * ungen ers 
kes fehr deutlich ergeben. 


Was den Seföndern Fall, ben der Fön Hofrath 


S. 150 in Anſehung der Konfursfache mit Sranfreid 
anfuͤhrt anbetrifft, ſo giebt es, ſo mie auch bei dem fols 
genden Faktum beſondere Umflände, die dag Volk entſchul⸗ 
digen, wo nicht gar rechtfertigen. In Anſehung des erften 
ſoll infonderheit die innere Uneinigkeit, und die Berfchies 
denheit dev Meinungen und Abfichfen der Obrigfeit dag 
Volk verwirrt Haben. Und ſo gehet es gar oft, daß dem 
Bol das zur Laft gelegt * was nicht ſeine Schuld war. 


Außer⸗ 
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Außerdem laͤßt ſich wirklich noch ein und der andere nicht 
unwichtige Grund für die Beibehaltung des alten Gebrauchs 
anführen. Die Erzählung und Auseinanderfegung: derfels 
den würde zu umſtaͤndlich und für menige Leſer angiehend 
fegn. Unverzeihlich aber war es freilich, daß die Appen, 
zeller⸗Landleute in die edeln Abſichten eines fo weltbuͤr⸗ 
gerlich gefinnten Minifteriums y mie ehemals dag frans 
zoͤ ſi ſch e bekanntlich war, unbedingtes Vertrauen zu ſetzen, 
einen Augenblick anftanden.” Im) 


ııter Zufas. Im J. 1785 eh Frankreich din 
Appenzelern, fo wie allen Eidgenofien, bei Kons 
furfen die Gleichheit beider Nationen anbieten. Die 
Sache wurde auf der Fandggemeinde Au Beroodeng 
vorgetragen. Unabhängig von den Meinungen feiner 
Häupter, welche für die Annahme des Vorſchlags 
waren, folgte das Volk allein ſeiner Vernunft, und 
verwarf das Anerbieten: „Wir mo Ilen,” hieß «8, 
„Diefes Recht nicht eher mit einem Srems 
den eingehen, als bis wir es mit dem 
Eidgensffen eingegangen ſeyn werden,” 
und: Wir wollennicht alles thun, was 
der Frankrycher haben will” Dies waren 
die Gründe, marum daß verfammelte Volk den ſehr 
günffig vorgeftellten, und vom vielen Raufieuten uns 
terſtuͤtzten Vorſchlag verwarf. Verdienen dieſe 
ſchoͤnen Zuͤge geſunden Verſtandes Vorwuͤrfe oder ge⸗ 
rechtes Lob? Nichts waͤre intereſſanter als eine 
Sammlung aller Volksbeſchluͤſſe ſeit mehrern Jahr⸗ 
Hunderten aus Appenzell und den Demofratifhen 
Kantonen der Schweiß. Ich bin überzeugt, daß 
mancher fogenannte Philofoph über die praftifche Ver: 
Sf4 nunft 
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nunft und den Fernhaften Verftand diefer umgelehrten 
Bauern nicht bloß erfiaunen, fondern befchämt ſeyn 
wuͤrde, durch fein leichtſinniges Urtheil uͤber ſie einen 
ſo auffallenden Beweis ſeines gelernten Verſtandes 
abgelegt zu haben. Ich kann mich nicht enthalten, 
bier noch einen Zug von den Appenzellern berzus 
fegen, den fie vor dreihundert Jahren gaben, wo fie 
noch viel roher und unwiſſender waren wie jest. Ein 
fandammann wollte fich verheurathen, Die Priefter 
permeigerten ihm die Trauung, teil er mit feiner 
Braut ehmals Gevatter geſtanden, und die Ehe unter 
ſolchen Perſonen verboten ſei. Der Landammann 
ſuchte in Rom fuͤr Gold Dispenſation, und wurde 
daun getraut. Das Volk gab hierauf in der Landes⸗ 
gemeinde i. J. 1489 folgenden Beſchluß: „Daß das, 
fo dem Landammann ums Geld bewilligt 
worden, und recht fey, fuͤhrohin auch je 
dem fandmann ohne Geld erlaubt feyn 
tolle, 


„Herr Meiner s behauptet weiter, daß ſich von 


einem Haufen unmiffender und mit Borurtheilen angefülls 
ser Menfchen, die größtentheils nicht fähig oder geneigt 
find, die offenbarfte Nüglichkeit neuer Gefege und Vor⸗ 
Schläge einzuſehen, aud) nicht erwarten laffe, daß es die 
Ehrenämter gewöhnlich den würdigften Bewerbern ertheilen 
merde. 12) Diefes Urtheil über ein ganzes Volk iſt ſehr 
hart, und einem Philoſophen, der zumal nicht bloßin den 
lüftigen Gegenden der Abftraction ſchwebt, faſt unverzeihlich. 
Ein wuͤrdiger Mann ſchreibt mir hieruͤber: Bei Beſetzung 
„der Ehrenaͤmter (um die es bei ung feine Bewerber giebt) 
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„iſt unfer Volk vorfichtiger und glücklicher als die meiften 
Monarchen.” 


ı2ter Zufaß. In einem der vorigen Zufäge habe ich 
gefagt, melde Männer von den Landleuten im Kan— 
ton Appenzell zu den hoͤchſten Ehrenftellen erhoben 
werden. Es iſt ſchlechterdings falfch, daß um 
twiffende und unmürdige Landleute je zu den hoben 
Landsäamtern ernennt werden. Man kann mit Zus 
verläffigkeit. verfihern, daß, befonders in Außes 
rooden, die wahren Notablen an Verſtande, 
Kenntniffen und KNechtfhaffenheit, fletS von dem 
Volke an die Spitze des Landes gefiellt, und durch 
allgemeine Achtung und dauernde Liebe belohnt wer⸗ 
den. „Vielleicht wird nirgends fo viel öffentiiche Ge; 
vechtigkeit gegen reelle -Geifiesvorgüge und Verdienſte 
ausgeübt, wie in Außerooden; und nirgends ift 
der unter feinen Mitbürgern ausgezeichnete Mann fo 
gewiß, in diejenige Wirfungsfphäre zu gelangen, wozu 
Vernunft umd der legte Zweck der bürgerlichen Gefell; 
ſchaft jeden Edeln beftimmen und berufen. — Herr 
Meiners beweißt in jeder Seile, daß ex nicht den 
mindeften Begriff von der Verfaſſung des Kanton 
Appenzells habe. Er trägt feine aus dem Zus 
ftande der Verhältniffe andrer Länder gefchöpften Ide⸗ 
en in die Gewohnheiten freier Bürger über, und bils 
det ſich Misbräuche ein, welche gar nicht ſtatt finden. 
Es bewirbt: ſich zum Beifpiel fein Landmann um ein 
Amt, Zu den beiden einzigen Stellen eines Land— 
fhreibers und Landmweibels darf fich jeder, der dazu 
Luft hat, melden und darum bitten; allein bei Bes 
ferung aller übriger Aemter werden folgende alte Ne; 
Sfs geln 
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geln befolgt: Das Amt fol den Mann ſuchen, 


der Mann niht das Amt. — Welcher fh 
su einem Landesamte dringt, und um 
deffentmillen Gefhenfe giebt, fol mit 
dem, welcher die Geſchenke angenommen, 
vorein Strafgeriht geſtellt werden. —— 


Man hat im Allgenieinen fonderbare Begriffe von den 


höchften Negierungsämtern. Man glaube, dag diejes 
nigen, welche; ſolche Stellen befleiden, ein Ausbund von 
Weisheit in allem Betracht find, oder ſeyn müffen, 
Hieraus entftehen alle die irrigen und lächerlichen 
Meinungen, Schlüffe, und Folgerungen‘, welche im 
Schwange ſind. Gefunder Verſtand, richtige Ur⸗ 
theilskraft, Charakter und Gerechtigkeitsliebe ſind die 
Haupteigenſchaften der erſten Beamten eines Landes. 
Maͤnner dieſes Stempels werden die Angelegenheiten 
ihres Vaterlandes ſtets mit groͤßtem Gluͤck fuͤhren, und 
das Wohl ihrer Mitbuͤrger aufs wirkſamſte befoͤrdern; 
mangeln ihnen jene weſentliche Erforderniſſe, und 
wären fie auch fonft in jedem Fache des menfchlichen 
Wiſſens und der Geiftesfertigkeiten beivundernsmür, 
dig, fo wird doch unter ihrer Leitung alles übel und 
ſchlecht gehen. Dieſe Eigenfhaften find nicht die 


Fruͤchte einer gelehrten Erziehung ; vielmehr hat der 


bisherige Gang des wiſſenſchaftlichen Studiums, und 
die einfeitige Ausbildung der Kräfte des Menfchen 
dem’ Förtfommen derfelben die größten Hindermiffe in 
den Weg geleat.- Die Schulmeisheit iſt ein elendes 
Klimmerwerk, wenn fie als die Hauptſache, mie ges 


woͤhnliche bisher geſchah', und nicht als bloßes Mittel 


zu dem hoͤhern und wahren Zweck alles Wiſſens und 
ſedes Studiums, angeſehen und benutzt wird. Sie 
kann 
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kann dem, der fie fich erwirbt, Vergnügen und Ge 
nuß gewähren, aber feinen Anfpruc auf Huldigung 
geben: Nichte das Wiffen, fondern die Anwendung 
deffelben zum Nugen der Melt verdient Achtung, 
Ehrerbietung, jeden Danf, und ieden Lohn. : Hat 
‘der Gelehrte das Befte der Menfchheit , ald das eins 
zige Ziel aller Bemühungen, nicht ftetS vor Augen, fo 
vergraͤbt er fich unter feinen Büchern, und wird noth⸗ 
Mendig ein Pedant voll Stolz und Dünfkel, der uns 
ausftehlidy für das gefellichaftliehe und durchaus uns 
nüß und oft ſchaͤdlich fuͤr das praftifche Leben ift. 
Befteht nicht die hohe Schulweisheit fo haͤufig in einem 
Wuſt von Meinungen, Hypotheſen und Sedanfen ans 
drer, in einem Syſtem von VBorurtheilen und Serthüs 
mern? Zeige ein folder Schulgeleheter nicht eis 
nen wahren negativen Verftand , aus dem jede Abs 
seihmacktheit fehe Leicht. ‚hervorgehen: kann, einen 
gänzlihen Mangel an Kraft und Charakter? Dies ift 
alfo nicht. dee Weg, anf welchem der Menfch zur mahren 
Ausbildung gelangt; und man darf fich daher nicht 
wundern, daß Fräftige Vernunft, richtiges Urtheil, 
und gedrungener männlicher Charafter gerade unter 
der gelehrten Klaſſe haufig mangelt, hingegen fehr oft 
unter Menfchen gefunden wird; welche weder Souvers 
neurs noch Hofmeifter hatten, welche weder Gymnaſien 
noch Univerfitäten befuchten. Dergleichen Männer find 
unter den Bauern oder Handwerfern im Kanton Ap⸗ 
penzell ganz und.gar nicht felten, unter. diefem 
Bergvolke vom lebhaften und thätigen Beift, und unter 
diefer Berfaffung, welche den Menfchen weder zu Bo⸗ 
den drückt noch erniedrige, fondern ihn erhebt, und 
feinen Kräften ein freies Spiel verſtattet. Es iſt übers 
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all ein unwuͤrdiges Vorurtheil, von dem Eriwerbss 
ftande eines’ Menfchen auf feine Unfähigkeit, Unwiſſen⸗ 
heit und auf feinen Unwerth zu fchließen; nirgends aber 
wird eg gröbere Irrthuͤmer und ungerechtere Urtheile 
veranlaffen, ale wenn ein Sremder nach diefen Vorur⸗ 
theilen in mehrern Kantonen der Schweiß flüchtige 
Bemerkungen anftellentwollte, Here Meiners: hatte 
gehört, daß in Appenzell eingemiffer fandammann 
Gaſtwirth, ein anderer Zimmermann, ein Statthalter 
Schreiner geweſen fei, und hieraus folgte ſogleich fein 
voreiliges Urtheilk Der Landammann Zürcher in 
Außerooden, feines Handwerks ein Zimmermann, 
war von Geiten des Verftandes und des Charafterg 
ein feltner trefliher Mann. Das Volk von Au Bes 
rooden erfannte feinen Werth, und erhob ihn zu 
den hoͤchſten Würden, : Er genoß dergeftalt das Zu; 
trauen umd die Achtung feiner Mitbürger, daß er, 
alle Jahre Hintereinander wieder erwählt, 17 Sjahre 
als Panmerherr und 16 Jahre als kandammann res 
gierte. Diefe dauernde Huldigung des Verdienſtes 
fpricht fo laut zum Lobe und Ruhm der reformierten 
Appenzeller, daß diefe einzige Thatfache alle Ver: 
läumdungen zerftäubt, welche gegen fie und ihre Vers 
faffung gefagt und gefchrieben mwerden mögen, Die 
Landsgemeinde vom Fahr 1777 deren Hergang ich im 
2oten Abfchnitt erzählt habe, zeigt ſehr treffend, daß 
ein gerader gefunder Berftand, befonders bei dem Wolf 
son Außersoden, wo jeder Borfchlag auf dag 
beftimmtefte vorgetragen, und die Beſchaffenheit der 
Umftände deutlid) und bündig aufeinander gefegt wers 
den muß, wichtiger fen, als glänzende Eigenfchaften. 
Der Landammann Wetter war ein Mann, der 
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als Officier lange in Frankreich gelebt Hatte, 
gewiß weit mehr Kenntniſſe aller Art und Kultur beſaß 
als der Zimmermann Zuͤrcher, feiner Redlichkeit we⸗ 
gen ebenfalls die Achtung der Landleute genoß; und dem 
ohngeachtet war er durch ſeine langen Reden und Vor⸗ 
träge nicht im Stande, die Hauptſache fo klar und kraͤf⸗ 
tig auseinanderzufegen als der fandammann Zur des 
in menigen Worten. Wie fehr diefer Mann innre 
Wuͤrde befaß , fie zu behaupten und allgemeine Hochs 
achtung einzuflögen mußte, ergiebt fich daraus, daß 
er fein Handwerk nicht bei Seite fegte, fondern Zims 
mermann blieb, während er die erſten Aemter beklei— 
dete, ja ſelbſt, als er Haupt des Landes war. 
Das find freilich Erfcheinungen, welche für jeden, dee 
aus Fändern fommt, wo esınur Gebieter und Unter⸗ 
thanen giebt, fehr fonderbar und auffallend find. Um 
fich in die Begriffe, Empfindungen und Berhältniße 
Beziehungen freier Bürger zu verfegen, und fie gehoͤ⸗ 
rig würdigen zu fünnen, muß man fi) von allen Dins 
gen losmachen, melde Gewohnheit und Vorurtheile 
in unfreien Staaten jedem Kopfe und jedem Herzen 
eindrücen. Der eingefognen Irrthuͤmer Seffel zu bres 
en, ift nicht leicht, und es gehört Kraft und ernfte 
MWahrheitsliebe dazu, um allen Wahn, Tand und 
Schein, und jedes Blendglas von fich zu werfen, und 
zu der intellektuellen und moralifchen Sreiheit zu ges 
langen, welche der weſentlichſte Charakter eines ver, 
nunftoollen Mefens if. Nur dann ift der Menfch 
im Stande, die moralifchen Erfcheinungen richtig zu 
beobachten, und zu beurtheilen, die Wahrheit zu finden, 
fie heilig zu achten, und die Würde feines Ge— 
ſchlechts nie und nirgends zu verlegen — 

„Ich 
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„Ich muß auch geſtehn, daß ich gar nichts davon 
gehoͤrt habe, daß man in Appenzell Außerooden 
ſo unwiſſende, unfaͤhige Bauern zu den hoͤchſten Wuͤrden 


erhebt. Man hat zwar vor verſchiednen Jahren einen 
Landammann Namens Zuͤrcher gehabt, der ein Zim⸗ 


mermann mar, und fandammann'auch blieb. Allein dies 
fer Mann iſt nad) allem, was man von ihm erzählt, nichts 
weniger als ein unmifjender, unfähiger Menſch geweſen; 
er bat vielmehr große Geiſteskraͤfte, einen ungemein rich— 
tigen Verftand, genaue Kenntniß der Randesgefchichte und 
Geſetze, fehr viel Würde, und Gabe die Gemüther zu be 
herrſchen befeffen, und ift von einem aͤußerſt rechtſchaffnen 
Eharafter geweſen. Ueberhaupt aber it die Unwiſſenheit im 
Appenzeller: Lande nicht fo groß, und die Vielmwifferei 
sicht fo nöthig, als Hear Meiners meint.” 


„Herr Meiners fagt, daß die Appenzeller 
ihre Freiheit vorzüglich darin fegen, daß fie Feine öffentliche 
Abgaben zahlen; und da die Landeskaſſe fehr arm fen, fo fehle 
es durchaus an Mitteln, die Lage der Prediger und Schuls 
meifter zu verbeffern, die nicht leicht in einem’ Lande trauris 
ger ſeyn fönne, Die Prediger (fährt er fort) haben, 
außer etwas Hol; und unbedeutenden Vortheilen, hoͤchſtens 
300 Gulden Befoldung, und die Schulmeifter nicht einmag 
die Hälfte Daß es in den meiiten Ländern Deutfchs 
lands im Ganzen mit der Befoldung der Landgeiftlicher 
und Schullehrer nicht viel beffer ſtehe, wird der Herr Hofs 
rath unftreitig fo gut als ich wiffen. Es giebt, glaubeich 
feine Provinz ingan Deutfhland, in welcher die 
Landfchulmeifter im Durchfchnitt hundert Gulden Befol« 
dung haben, Doc) das thut eigentlich zur Sache nichts. 
Allein ein würdigen Geiftliher in Appenzel Außes 
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rooden fchreibt mir über diefe Stelle folgended. „Die 
„Lage der Geiftlichen ift nicht traurig. ‚Die meiften Ges 
„meinden Haben durch freiwillige. Beiträge die Einkünfte 
„der Prediger nerbefjert, Die meiften Geiftlichen beziehen, 
„Behauſung und Holz nicht mitgerechnet, 6, 7); 8,— 1200 
Gulden und darüber, und feine einzige Gemeinde hat feine 
Pfeindeverbefferung abgefchlagen, weil es die Gemeinde 
nicht ertragen möge.” — Ich merfe nur noch an, daß ich 
in feinem Lande fhönere Dorffirchen, und befres Geloaͤut 
gefunden habe, als in Appenzell AUußerooden; und 
die Hälfte, d. h. zo dieſer Kirchen find in diefem Jahrhun⸗ 
dert ganz neu gebaut, und einige andre find renoviert wor⸗ 
den — alles auf Koſten der Gemeinden, und aug freis 
willigen Beifteuern.” 13) 


i3ter Zufas,. Das beſtimmte wöchentliche Gehalt der 
Pfarrer Außerooden beträgt nicht unter 6 Gulden. 
Dabei haben fie freie Wohnung, Holz, gewöhnlich 
auch Weide für einige Kühe und Ziegen, einen Garten, 
in verfhiednen Gemeinden einen Weinberg, und dann 
zufällige Einnahmen; fo daß die fchlechteften Pfarr⸗ 
ftellen fi doc) auf 500 Gulden belaufen. In vielen 
Gemeinden findet der Pfarrer des Sonntags fein bes 
ſtimmtes Wochengeld auf der Kanzel liegen, welches 
aus den Zinfen von Grundftücken oder Kapitalien fließt, 
welche die Gemeinde bei Stiftung einer Pfarrei sufam; 
mengelege hat. Wil ein Prediger eine Vermehrung 
feines Gehaltes, fo muß er bei feiner Ernennung 
mit der Gemeinde, welche ihn nad) Mehrheit der 
Stimmen wählt, darin übereinfommen, oder, wenn 
er ſchon im Amte fteht, und fein Einfommen zu gering 
findet, ſich an fie wenden; denn ex hängt gänzlich von 
der 
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der Gemeinde ab. Es koſtet freilich Muͤhe, ehe der 
Pfarrer ſeinen Zweck erreicht; und bisweilen erlangt 
er ihn nicht, denn ich weiß, daß vor vielen Jahren 
eine Gemeinde auf die Bitte um eine Cehaltserhoͤhung 
zur Antwort gab: Der Herr Pfarrer ſolle nur 
fo viel predigen als er glaube, daß er für 
feinen Gehalt geben koͤnne. Sndeg haben im 
Ganzen die Gemeinden fid) nicht geweigert, die Eins 
fünfte ıbrer Geiftlihen zuerhöhen. Die Schulmeifter 
erhalten jährlich ohngefähr 140 Gulden. Obgleich 
alle diefe Gehalte in einem Lande wie die Schweiß, 
wo es theurer ift als im fehr vielen Gegenden 
Deutfhlands, fehr farglidy find, und Kinder 
manches Pfarrers fpinnen und weben müffen, um 
zur Erhaltung der Familie beizutragen, fo kann man 
doch nicht fagen, daß die Lage der Beiftlichen und 
Schullehrer trauriger fey, wie in feinem Lande. In 
England leben viele Pfarrer, welche nicht mehr 
ald 2 — 400 Gulden jährliche Einkünfte beziehen. 
Ueberall giebt es Schulmeifter, welche nicht mehr als 
12 — 15 Gulden und einige Scheffel Betreide erhalten 
und mie dem Schulgeld der Kinder fich kaum auf 
40— 50 Gulden ſtehen. In der Marf Brandens 
burg giebt e8 viele Hundert Schulmeifter, deven hoͤch⸗ 
fies Gehalt zehn Thaler if. — Der Schulunterricht 
war in Außerooden eben fo elend, wie er noch 
allgemein in Deutfchland auf dem Lande iſt. Herr 
Siieß, Pfarrer in Shmwelbrunn, und defien 
Bruder in Herifau, haben fich das Verdienſt erwor⸗ 
ben, der Jugend ihres Vaterlandes einen beßern Unter: 
richt verfchafft zu Haben. Das Lehrbuch) (Lefebuch für 
die Jugend in den Schulen und Haus— 
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haltungen, mit Beniligung der Dbern, Tro— 
gen 1789) welches fie heraus gaben, enthält, außer 
Moral und Neligionsbegriffen, die gemeinnügigften 
Kenntniffe der Geographie, Naturund Voͤlkergeſchich—⸗ 
te, beſonders dr Schweitz, und iſt fo abgefaßt, 
daß die Kinder zum Celbftdenfen angehalten werden, 
Es foftete Mühe, die Schulmeifter an diefeg Lehrbuch 
zu gewoͤhnen, und die Landleute von dem Nugen die« 
fee Neuerung zu uͤberzeugen. Da felbft ſehr viele 
Reichen diefes nüßliche Leſebuch nicht Fauften ſo lieg 
e8 der Rath unter die Kinder austheilen, welches 
gute Wirkung hatte. Ohngeachtet der ruͤhmlichen 
Bemuͤhung der aufgeklaͤrteſten Geiſtlichen und Yes 
amten des Landes wird hin und wieder der alte 
Schlendrian noch fortgetrieben, nach welchem die Kin— 
der mechaniſch und ſehr unwichtig leſen, und allerlei 
Fragen nnd Antworten, von denen fienichtg verftehen, 
Daher plappern und heulen muͤſſen. Mancher Schuls 
meifter iſt zu alt und ungefchickt, um nach der neuen 
Ordnung die Jugend unterrichten zu Föunen; manz 
cher zu flolz um die beßre Merhode anzunehmen, und 
mancher weicher fähig und twillig wäre, wird der kaͤrg⸗ 
lichen Beſoldung wegen träge. Wenn gleich der Ver; 
nünftigere Unterricht in diefen wenigen Jahren feit 
1789 nach nicht ganz allgemein verbreitet iff, fo hat 
man dod) den glücklichen Anfang damit gemacht, wel— 
ches man von den Landfchulen in wenigen Ländern ruͤh⸗ 
men kann. Eine ſehr nachahmungswuͤrdige Einrichs 
tung find die in mehrern Gemeinden Außervodens 
eingerichteten Srühs und Spatfchulen von 6—g Uhr 
Morgend, und von 5—7 Uhr Abends für diejenigen 
Kinder, welche ſchon zur Arbeit gebraucht werden. 
Erſter Theil, Sg „Herr 
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„Herr Hofrath Meiners ſcheint es den Ap⸗ 


penzellern gar nicht vergeben zu koͤnnen, daß fie fi ° 


Feine feftgefegte und bleibende Auflagen wollen aufbürden 


lafien, und, immer lieber freiwillig Handeln und geben wol—⸗ 


len, mo es die Noth erfordert. Ich für meinen Theil 
fann es ihnen wirklich fo fehr übel nicht nehmen. Man 
weiß ja aus einer der Allgemeinheit fich ziemlich nahenden 
Erfahrung, mie e8 mit den Öffentlichen Fonds und den 
durch Auflagen zufammengebrachten Geldern häufig zu ge: 
hen pflegt. In freien Staaten fieht e8 oft mit Verwal— 
tung derfelben nicht weniger mißlich aus, ale in den des 
fpotifchen, und fie fönnen in den erſten oft Urfache und 
Veranlaffung werden, daß dag Volf nad) und nach um 
feine Rechte und Sreibeiten gebracht wird.” 


„Ich kann mid) gar nicht in dag fivenge, vormund⸗ 
ſchaftliche Regierungsfpftem finden, dem zu Folge die Mes 
genten den Unterthanen auf alle Weife, aber immer bloß 
zum allgemeinen DBeften, verftehe fich, das Geld abneh⸗ 
men, und hernach aus landesväterficher Huld zu lauter 
gemeinnügigen Zwecken , verftcht fich, nad) Belieben, wies 
der verwenden. Die Sache hat fo viele, fo mannigfache 
üble Seiten und Folgen, gefeßt auch, die Regenten mäs 
ven wirklich fo mweife und fo wohlwollend, wie man nicht 
gerade mie Wahrfcheinlichfeit annehmen fann, daß fie ims 


"mer und überall find und feyn werden. Warum mill man 


es 3. B. nun nicht jeder Gemeinde überlaffen, daß fie für 
die Kirche, ihren Prediger und Schullehrer felbft forget? 
in einem. Lande nämlich, wo fie dag bisher that, und wo 
die Regierung ſich nicht fchon allerfei Auffagen zu diefem 
Behuf zahlen läße.” 


Man 





„Man erlaube mir hier ein Paar Nachrichten eins 
sufhalten, die diefer ganzen Sache, und dem mag ic) eis 
gentlich fagen will, vielleicht einiges Licht geben.” 


„Bor einigen Fahren befuchte ich in einem Lande, *) 
in welchem ſich verfchiedne Männer die Mine gaben, als 
Habe ſich die Staatsweisheit und Gerechtigkeit haͤuslich uns 
ter ibnen niedergelaffen, den Rektor einer ehemals ſehr 
berühmten und blühenden gelehrten Schule. Ich erfuns 
digte mich nad) dem gegenwärtigen Zuftande diefer Anftalt, 
und erhielt von dem braven Manne die Antwort, daß fie 
in fchlechter Berfaffung fey, und zwar aus dem Grunde, 
weil die untern Lebrfiellen fo wenig einträglich wären, daß 
fein braudhbarer Mann fie annehmen wollte. Aber, fagte 
id), ift denn gar fein Fonds zur Verbefferung diefer Stel 
len da? Ein anfehnlicherer, war die Antwort, als ihn 
vielleicht irgend eine Schule in Deutfchland hat. Kir— 
chen⸗ und Schul Fonds ift für unfer Ort ein und eben devs 
felbe , und diefer beläuft ſich weit über 100,000 Thaler; 
und wird jährlich mit einigen Taufenden vermehrt. Und 
warum fann denn aus diefen Fonds nichts zur DVerbeffes 
rung der Schulftellen verwandt werden? Weil der erſte 
Dorgefegte des Ortes, der zugleich beim Dekonomifchen 
die Aufficht über Kirchen und Schulen führt, feinen ans 
dern Plan hat, ale dag Kapital zu vergrößern. — KönnenSie 
ſich denn aber über ein fo ungwechmäßiges Verfahren nicht 
befchweren ? — Der gute Mann läcdyelte, und ſagte: Ich ſehe 
wohl, mein Herr, daß fie den Zuftand und die Verfaffung 
unfers Landes nicht fennen. Wehe dem bei ung, der fich 
über feinen unmistelbar nächften Vorgeſetzten befchwert ! — 

Gg 2, Ich 
*) Indem Ehurfürftentbum Hannover. 








Ich kam aus einem Lande, *) in dem weder Feftungsinoch 
irgend eine andre Strafe darauf ftand, ſich mündlich 
oder fihriftlich an den oberften Regenten unmittelbar zu 
wenden, und dachte daher bei mir felbft, der Mann fen 
hypochondriſch, und. übertreibe in feiner Beschreibung; 
aber ich irrte mich, da ich fo dachte.” 


„In demfelben Lande forach ich vor einigen Jahren 
einen allgemein, auch nach feinem zu frühen Tode noch 
verehrten und geliebten Mann, ver fi) durch Bildung 
beßrer Landfchullehrer ein unendlich wichtiges Verdienſt 
erwarb. Ich fand ihn fehr niedergefchlagen , weil er eben 
die Nachricht erhalten hatte, daß ein Plan, an dem er mit 
der größten Ueberlegung und Klugheit lange gearbeitet hatte, 
und der darin beftand, diefen beffergebildeten Schullehrern 
ein etwas erhöhteres Einkommen (als melches in diefem 
ande noch ſchlechter alsin Appenzell ift) zu verſchaffen, 
geſcheitert ſey. Wenn man nun folde und ähnliche Fälle 
weiß, Fann man eg den Appenzellern wohl verdenfen, 
daß fie lieber ihre Beiftlichen und Schullehrer felbft bezahlen, 
und tauſend andere Dinge lieber freiwillig und Gemeindens 
weiſe veranftalten , und machen wollen, als fich Kopfgeld, 
Yecife u. ſ. w. gefallen laffen, und fich felbft außer Stand 
fegen für das gemeine Befle ihres Orts zu forgen ? 


„Herr Meiners fagt S. 1354. „Mit der vernachs 
fäffigten Bildung der Geiftlichen (die er alg eine nothwen— 
dige Folge der vorgegebnen traurigen Lage derfelben ans 
fieht) wird nothwendig das Anfehn der Religion, fo mie 
der Unterricht des Volks und der Jugend noch immer mehr 

ver⸗ 
“) Aus dem Preußiſchen. 
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verlieren, als fie bisher ihon verloren Haben; und mahrs 
ſcheinlich wird im gleihen Verhältnis die Zahl der Perſo⸗ 
nen wachfen, die gar feinen Sottesdienft befuhen, und 
Die jeßo fchon in fo großer Menge in Appenzell vorhan— 
den find, daf man fie mit dem Namen der Gonderlinge 
und Tannbägier belegt hat.” Außerdem, daß ich felbft eine 
große Achtung für den dffentlichen Gottesdienft und eine 
fleißige Befuchung deffelben, nebft einer feierlichen Andacht 
und Stille und großen Vertrauen zu den Geiftlihen, im 
Appenzell beobachtet babe, bemerfe ich, daß meiner 
Einfiht nach der Echimpfname, womit man in diefem 
Lande diejenigen belegt, die ven Gottesdienſt nicht befuchen, 
aerade Das Gegentheil von dem beweist, was Herr Mei 
nerg daraus beweifen wil. In den großen Städten 
Deutfhlandg kennt man feinen Spott; oder Schimpf⸗ 
namen für diejenigen, welche die Kicchen nicht befuchen.” 


„Auch das ift ein Beweis, daß die Geringfchägung 
des Öffentlichen Gottesdienfies nicht fo groß feyn kann, wie 
Herr Meinerg behauptet, daß feit wenigen Jahren auf 
Kıften der Gemeinden drei neue [hone Kirchen und einige 
Parrhaͤuſer erbauet , und andere renoviert find, Ein 
mwärdiger Geiſtlicher des Landes ſchreibt mir: „Ueber Ab— 
„nahme und Geringachtung des öffentlihen Gottesdienſtes 
„sat man gemiß nirgends weniger Urfache zu klagen als 
„sei ung. Einzelne wenige, die feinen Gottesdienſt befu« 
sshen, werden mit allgemeimm Tadel, ja mit Beratung 
„„eftraft. Deffentlicher Religions- Unterricht des Volks 
‚and der Jugend nehmen in ihrem vechtmaßigen Anfehn 
eher zu als ab.” 


„Den Vorwurf über Mangel an öffentlichen Korns 
nagazinen beantwortet eben derfelbe Mann folgendermar 
Ben: 
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Gen: „Statt der Kornhaͤuſer Haben wir kluge und wohlden⸗ 
kende Privatperfonen, die ſich mit Kornvorrath verfehen.” 


„Allein ich geftehe gerne, daß es mir zur völligen Si⸗ 
herheit doch rathſamer fcheint, wenn jede Gemeinde ein 
eigenes offentlihes Magazin errichtefe; und es läßt fich 
hoffen, daß bei der großen Anzahl mohlhabender braver 
und gutgefinnter Menfchen in Appenzell diefe für dag 
gemeine Wohl fo wichtige Einrichtung mit Nächftem wird 
zu Stande fommen,” 


„In Anſehung der Anlegung und Verbeſſerung der 
Landſtraßen bemerke ich, daß fchon i. J. 1783 eine ſchoͤne 
Straße zwifhen Trogen und Speicher angelegt wors 
den, und daß jegt an zwei andern neuen Straßen geare 
beitet wird. Aber das gefihiehgt freilich alles ohne Zwang, 
und ganz aus freiem Willen dev Gemeinden.” 


„Bon einer folchen Unverfchämtheit der Bettler, mie 
Hear Meiners befchreibt, habe ich während meines 
ganzen Aufenthalts nichts Aehnliches gefunden, und die 
Appenzeller behaupten, Herr Meiners allein müffe 
fo unverfhämte Bettler angerroffen haben. Es ift wahr, 
in Appenzell Innerooden, oder dem Fatbolifchen 
Theil des Kantong,der von Appenzell Außerooden, 
oder dem proteftantifchen Theil, im vielfacher Nückfiche 
himmelweit verfchieden, und von dem auch hier gar nicht 
die Rede geweſen ift, geht die Bettelei weit bis zum Ent⸗ 
fegen und Efel.” 14) 


14ter Zuſatz. Ju Betreff der Bettelei in Junes 
rooden verweiſe ich auf ven zöten Abfchnitt. Ues 
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ber die große Menge der Bettler, welche ich zwiſchen 
Herifau und Hundmyl an dem Tage der fand 
gemeinde Außeroodens antraf, habe ich im 2oten 
Abſchnitt meine Gedanken gefagt. Herr Meinerg 
erzählt S. 156: daß die einheimifchen Armen unverz 
ſchaͤmt mären, und Geld zu Aderläffen, zur eier 
von Fefttagen, zu Anfchaffung von Kleidern und Betz 
ten, oder gar zur Erbauung von Häufern bettelten. 
Es ift wahr, daß es Beifpiele bievon im Kanton 
Appenzell giebt. , Die TIhatfache ift richtig, aber 
der Schluß daran ift falſch. Dürftige, welche nicht 
im Stande find, fo viel zu erübrigen, um Kleider und 
Betten fich anzufhaffen, oder eine Hütte zu erbauen, 
und dazu die Unterfiugung anderer anfprechen, find 
nicht Unverſchaͤmte, fondern Unglückliche, melche die 
thaͤtigſte Hülfe ihrer Nebenmenfchen verdienen. Bett 
ler, welche in Lumpen, die Faum ihre Blöße decken, 
einhergehen fönnen, find im Allgemeinen unverbeflers 
lich; die Gewöhnung an diefen äußern Zuftand haͤrtet 
fie dergeftalt ab, daß jede Schaam, jedes Gefühl fürs 
Gute erftickt wird. Strenge Zucht der Polizei gehöre 
für diefe Handwerksbettler, die Wohlthaten aber für 
jene Klaffe der Dürftigen, die, wie in Appenzell, 
fih duch Hülfe andrer bemühen, Neinlichkeie und 
Anftand in ihrem Aeußern behaupten, und eine eigne 
Hütte erwerben zu koͤnnen. Sch fehe ferner in der 
Bitte um Geld zur Aderlaß, oder zur Feier eines alk 
gemeinen Feftes, eben fo wenig Unverfchämtheit, fons 
dern Züge aus den Eitten eines Fleinen Bolfes, bei 
dem bürgerliche und politifche Gleichheit im allgemeins 
ſten Sinne flatt findet, woraus das Vertrauen, die 
natarlihe Dffenpeit, und dag zuverfichtliche Weſen 

ent: 











entfichen, welche nur in Familien-Verhaͤltniſſen zu 
herrſchen pflegen. 







































„In Appenzell Außerooden wendet man als 
les an, ihr zu ſteuern; aber die blödfinnige Gutmuͤthigkeit 
der Nachbarn, die es für Sünde hält, die Bettler zur 
Arbeit und zur Ordnung anzuhalten, legt diefen guten 
Anftalten, infonderheit an den Gränzorten, große Hins 
derniffe in den Weg. Auch muß ich bei diefer Gelegenheit 
anmerken, daß viele Kurgäfte in Gais, zum wahren 
Verdruß und Nerger der verftändigen Einwohner des Drs 
tes, die unvergeihliche Schtwachheit oder den gutmüthigen 
Feichtfinn haben, die Jugend der Gegend zum Betteln ge 
wißermaßen zu verführen und zu reisen. Die Kurgäfle 
dürfen fih nur vereinigen, die Summe, die fie zur Unters 
ftügung der nothleidenden Armuth beſtimmt haben, in die 
Öffentlich Armenfaffe des Orts zu geben; fie würden dabei 
das befriedigende Bewußtſeyn haben, etwas wirklich Gu— 
tes zu thun, und dee Ueberlauf der Bettkler wuͤrde 
bald aufhören.” 


„Bon der Anefdote ©. 158, von der man nicht eins 
mal fagen kann: [enon e vero, e ben trovato, und bei 
der Here Meinerg jeden Deutfchen zur Freude auffors 
dert, dag er nicht inAppenze ll lebt, weiß man, meiner Er 
fundigung zu Folge, in diefem Lande nichts; und ich muß 
gefichen, daß in diefem Punkte mein Sinn fürs Wahrı 
fcheinliche mit dem des Herrn Meiners nicht übereins 
ſtimmt. Die Hinrichtungen find ebenfalls nicht ſo häufig, 
als man nad) des Herrn Hofraths Beſchreibung vermuthen 
folte. Man kann im Durchichnitt des Jahre nicht Einen 


rechnen. Das ift freilich fuͤr etwa 40000 Menfchen ſchon 
viel, 
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viel, aber wohl nicht fo viel ale in En gland und man; 
chen deutſchen Staaten.” 15) 


ı5ter Zufaß. Don der Gerechtigfeitspflege, und den 
Zivil und Kriminal: Gefegen beider Republiken des 
Kanton Appenzells habe ich in mehrern Abfchnit- 
ten meitläuftig gehandelt. 


Meiners fprihe auf ©, 194 über die Sitten 
und über die Verfaffung Inneroodens noch ganz be; 
fonderd. Da Stuve, aus Mangel eigener Erfahrung 
und Kenntnis nicht gewagt hat, darauf zu antworten, 
fo will ich diefe Lücke ergänzen. 


Alles, mas der Lefer in dem 14 Abſchnitt Über die 
jungen Uppenzellerinnen und die Strenge des Meis 
nungs-Geſetzes, welches fie befhügf, finder, widerlegt 
hinreichend, was Meiners bier von den verdorbnen 
Sitten und der Gefälligfeit derfelben fich zu fagen erlaube. 
Es iſt daher grundfalfch, daß die Luſtſeuche nirgends all: 
gemeiner fey als in dem fatholiihen Appenzell. Die 
venerifchen Krankheiten werden meiftentheilg nur an den 
Grenzen bemerkt, und die damit Behafteten find Burfche, 
welche aus fremden Kriegsdienften zuruͤckkommen, und hin 
und wieder das Krankheitsgift mittheilen. Daß die fa; 
tholifhen Appenzeller mit den deutfhen Diebe: 
banden, die an den Grenzen ihr Handwerk treiben, unter ei- 
ner Decke ftehen, fie behlen, die geranbten Sachen ihnen 
abfaufen, (melden Handel Angefehne nicht verſchmaͤhen 
follen,,) ift eine fo harte Befhuldigung, daß es unbegreifs 
lich ift, mie irgend jemand es wagen fann, auf bloßes 
flüchtiges Hörenfagen dergleihen Sachen von einem gans 
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sen Voͤlkchen leichtfinnig ins Publifum zu fchreiben. Des 
Leſer wird jegt ſchon miffen, melchen Giauben alle dieſe 
Nachrichten unſers Profeſſors verdienen, und daraus 
abnehmen, daß es ſich mit dieſer Verlaͤumdung eben ſo 
verhalten wird, wie mit dem Schminken der Bauernmaͤd⸗ 
chen in Außerooden. 









Es heißt ferner S. 194. „Die Verfaſſung In—⸗ 
„neroodens iſt anarchiſcher als die der andern demos 
„kratiſchen Kantone; ein Wechſel von Pöbels Tyrannei und 
„Deſpotismus mächtiger Faktionen, vor deren Nache die 
„Uebertoundenen mehr zittern müffen, als vor Fuͤrſten. 
„Die Gefchichte des Ammann Suter ift ein Beifpiel von 
„dem milden und blutdürftigen Geifte der Verfaſſungen, 
„welche in der Schmweig noch immer als vorzüglich frei 
„und gluͤcklich gepriefen werden,” 


In dem 15 Abfchnitte Habe ich die Verfaffung In— 
neroodens außeinandergefegt, und weitläufig über die 
Anmaßungen der augübenden Gewalt, über ihre Verbre⸗ 
hen, über die Unruhen, welche daraus entjtanden, und 
über die Hinrihtung Suters gehandelt. ch überlaffe 
einem jeden, felbft zu urtheilen, ob der Grund aller Unruws 
hen Inneroodens in der Verfaffung in der Anarchie, 
welche nothwendig daraus folgen fol, in dem Wolfe, oder d as 
rin lag, daß treulofe Minifter gefährliche Eingriffe im die 
Verfaſſung zu thun, gerade den wichtigften Staatsgefegen 
entgegen, und willkuͤrlich zu Handeln wagten. — Ich ba; 
be die übrigen demofratifchen Kantone der Schweiß 
einer gleichen Aufmerffamfeit, mie den Kanton Appens 
zell werth gehalten; und ihre Schilderung in den folgenden 
Theilen diefes Werkes wird zeigen, ob der Vorwurf, wel 
cher 
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her am Ende jener Stelle allen Verfaſſungen der Volks— 
Fantone gemacht wird, gegründer oder eben fo falich fen, 
wie alles, was der gelehrte Profeffor über Appenzell 
geſagt bat? Seine genauen Beobachtungen und Unters 
ſuchungen, die er mit der Unbefangenheit, der Seelenruhe, 
und dem ernften Wahrheitseifer eines Philofophen anges 
felle Hatte, gaben ihm die Uebergeugung, wie unglücklich) 
und unruͤhmlich die frein Schweiger unter ihren 
Verfaßungen feit beinahe vier bis fünf Jahrhunderten ihr 
geben verfeufzen. Sein theilnehmendes Gefühl, vom ihs 
rem Elende innigft bewegt, bedauert fie ©. 289 laut, daß 
fie fih von dem deutſchen Reich losgeriſſen, und 
das Glück Reiche; und Adels; Untertbanen zu feyn, auf 
immer von fich geftoßen hatten. Ich muß Herrn Meis 
ners bitten, diefe Stelle bei einer neuen Auflage feiner 
Reiſebeſchreibung megzulaffen; denn es Bat mir mirflich 
Unwillen erregt, zu fehen, wie die freien Schweitzer 
diefen Ausbruch feiner menfchenfreundlihen Gefinnung 
nur mit Spott und mit Achfelzucfen des erniedrigendften 
Mitleidens erwiedern und dadurch bemeifen, daß fie die 
Theilnahme eines gelehrten Profeffors nicht verdienen. 

„Herr Hofrath Meiners fürchtet am Schluße feis 
ner politifhen Betrachtungen über Uppenzell, feinen 
Freund dadurch ermüdet zu haben. ch fürchte diefelbe 
Wirkung noch mehr von diefen Bemerfungen über dag, 
was Herr Meinerg gefagt hat; ich bitte daher um Vers 
zeihung, und zugleich um Erlaubnig nur nod) einige Wors 
ge zu meiner Rechtfertigung zu fagen, daß ich das Publis 
fum mit diefem Aufſatze behelliget Habe.” 

„Es ſcheint mir einmal eben fo fehr Pflihe, den 
nachtheiligen und ungegründeten Urtheilen und Nachrichten 
son einem ganzen Volke zu mwiderforechen, als es Pflicht. 
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it, die Ehre einer unſchuldig gefränften und verrufenen 
Privatverfon zu retten.” 

„Es ſcheint mir ferner fehr dienfam, dem Publikum 
an einem auffallenden Beifpiel zu zeigen, wie vorfichtig 
man in feinem Vertrauen zu den Nachrichten der Neifen« 
den zu feyn Urfache Hat; und eg war mir fehr angenehm, 
daß ich im diefer Hinficht auf einen Mann ftieß, der Wahr 
beitslicbe und Rechtſchaffenheit genug bat, um einen öf; 
fentlichen Widerfpruch gut aufzunehmen, und ſich zu ge⸗ | 
nauerer Unterſuchung feiner Nachrichten und Urtheile dadurch 
beffimmen zu laffen ” 

„Ein noch michfigerer Beſtimmungsgrund für mich, 
ald diefe beiden, um die Feder zu ergreifen, war aber fols 
gender: Ich glaube zuweilen in der Gefchichte und Erfah; 
rung bemerkt zu haben, daß manche von den fogenannten 
vornehmen Leuten, vorzüglich auch von denen, die auf 
höhern oder niedern Poften als Regenten oder Dbrigkeis 
ten fiehen, gegen das, mag fie Volk nennen, gewiſſe Ge 
finnungen hegen, wobei fie weder felbft glücklich ſeyn noch 
ihre hohe Pflicht treu und würdig erfüllen können.” 

„Der Gemuͤthszuſtand, von dem ich rede, iſt ein uns 
feliges Gemifh von Verachtung, Haß und Furcht, Man 
beliebt, ſich das Wolf wie eine wilde reiffende Beftie vors 
zuftellen, die man nicht anders regieren fönne, als daß 
man fie Blende, betäube, und durch den Stecken mafchis 
nenmäßig vorwärts treibe, Diefe Borftelungsart ift freis 
li, dem Grade ihrer Härte nad) , bei verfchiednen Were 
fonen ſehr verfchieden, fo wie auch die Mifchung der drei 
genannten Ingredienzen mancherlei Verſchiedenheit zuläßt. 
Daß ich aber in diefer Bemerkung, die ſich allenfalls auch 
ohne alle wirflihe Beobachtung und Erfahrung aus dem 
Verhaͤltniß dev Dinge herleiten läßt, nicht fo ganz unrecht 
Dabe 










babe — und das um fo meniger, da ich meine Bemers 
fung bei weitem nicht für allgemein ausgebe — wird mir 


hoffentlich jeder theoretifche und praftifche Menfchenfenner 
zugeben.” 


„Man wird auch wohl dag nicht unrecht finden, daß 
ih einen großen Theil jener vornehmen Menfchen und 
Großen wegen jenes traurigen Gemüthszuffandes ent 
ſchuldige, und mehr bevaure als anflage. Es haben in 
der That zu wenige diefer Perfonen Verftand, Menfchens 
kenntniß und reines Wohlwollen genug, um nicht durch 
die Lage, Verhältniße, und einfeitige Erfahrungen in einen 
ſolchen Gemürhszuftand verfeßt zu werden. Aber bei dem 
allen, iſt es ein fehr trauriges Long, an Kopf und Hers 
zen auf eine ſolche Art vermildert und gleichfam entmenfche 
gu ſeyn; und es ift ein eben fo trauriges Loos für die Wäls 
fer, folhe Anführer zu haben und als ihre Geſetzgeber, 
Vaͤter, Vormuͤnder u. ſ. w. verehren zu muͤſſen. Es ſcheint 
mir daher unendlich wichtig, auf alle moͤgliche Art jene 
ungluͤckliche Verſtimmung wegzuſchaffen, und auf Wahr⸗ 
heit, Gerechtigkeit und Wohlwollen ſich gruͤndende Ueber⸗ 
zeugungen u. Geſinnungen ſtatt derſelben zu bewirken. Selbſt 
die Zeitläufte erfordern, nicht nur das Volk zum Gehorſam ge⸗ 
gen die Geſetze und ſeine rechtmaͤßigen Obern, ſondern auch 
die Regenten zur Gerechtigkeit, zur Achtung und Liebe des 
Volks zu ermahnen. Vor allen Dingen muß man inſon⸗ 
derheit allen hohen und niedern Regenten, und denen die 
dazu beſtimmt find, begreiflich zu machen ſuchen ‚ daß der 
Menſch von Narur fein fo bösartiges, aller Drdnung und 
Geſetzmaͤßigkeit widerſtrebendes Weſen iſt, ſondern daß er 
nur boͤſe und verderbt wird durch unverſchuldete Lagen 
und Verhaͤltniſſe, die mit ſeiner Natur und Wuͤrde im 
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Widerſpruch ſtehen, vorzüglich aber durch Zwang und 


Druck, politiſche und religiöfe Sklaverei.” 

„Die Behersigung diefer großen göttlichen Wahrheit 
kann zur Ehre des Schöpfers, und zur Ehre und zum 
Glück der Menfchheit; nicht genug empfohlen werden. Es 
waͤre ein ſehr trauriges Beifpiel, welches gegen dieſe Wahr⸗ 
heit Zweifel erregen koͤnnte, wenn ein kleines Voͤlkchen, 
das ſeit Jahrhunderten von dem Joche der Sklaverei bes 
freiet geweſen iſt, in einem hohen Grade verderbt feyn folls 
fe. Das wolle Gott nicht! In manchen fogenannten freis 
en Staaten und Nepublifen mag das der Yall ſeyn; aber 
man wird bei forgfältiger Unterfuhung der Verfaſſung 
und der Geſchichte derfelben finden , daß nicht Die Freiheit 
fondern Mangel an derſelben, die Urfache des Uebeld war 
und ift.” 

„Appenzell Außerobden iſt einer der muſter⸗ 
hafteſten kleinen demokratiſchen Freiſtaaten, die je vorhan⸗ 
den geweſen ſind oder noch ſind. Das iſt alſo der Geſichts⸗ 
punft, und der Grund, die mich zum Schreiben beftimmen.” 

„Der Philofoph muß zwar unbefchränfte Freiheit im 
Philofophieren Haben; aber ich halte es doch) fehr für feine 
Hflicht, daß er in feinen Behauptungen und Hypotheſen 
der Würde und dem Glück der Menfchheit nichts vergebe, 
und daß er menigfteng in Anſehung von Thatfachen, zur 
Beftätigung folcher Behauptungen und Hypotheſen, außerft 
gewifjenhaft zu Werke gehe, und der Hifiorifchen Wahr⸗ 
beit nicht zu nahe trete.” | 
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